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uheidung  dieses  wiclitigen  Skrei^  zii  sucheä 

^    D&  ich  in  dankbarer  J^ückerimterung  an 
die  ghldeneri  Ldiren ,    loetche  Sme  mir  in 
Italien  an  dem  Kranhehheue  eriheil^en; 
Mit  detn  iitnigsten  Gefitkl  urd>egrenzter 

'Ferehruns^  Immn  Verdienste  um  die  Men^ft^ 
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heit  und  Arzneiioisstnschaft 
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Vorrede 

Xliia  Blick  auf  dtra  (lenimli^n  Zustand  dcc 
ArzneiwiMcnKhah  atuCs  jeddin  Kenner  die 
h'oUc  Auutvlit  f(f.M-,iltrea  ,  dafs  ditsjtr  dem 
Miui£Cl(cnßE»cfilDdite  ^o  lieiUame  Moue  von 
KMintuiMien  ,  nclcli«  -^rit  £u  ri^lL'o  Jjhr- 
\i>u>'i:rU'n  ^}er  mcmdtlichc  Vcnland  au.s 
tjr-idßi.'tt  TJuiUachcn  pliyanchcr  Ertjihrun- 
geo  zuMOioipn^etra^cn  li4t,  sich  jetzt  Auf 
«an«  Sti)/ft(  bclinjel ,  wo  w  nur  eines 
n  -vrissMucjuiftlicU-ltühDen  fichrUten 
um  die  teTiLrculen  citaclaen  Kt- 
'^luungia^me,  und  lUo  daraus  grzogeoen 
ymmTiftschliiitir  in  tian  ^okliRVetbiuJung 
unter  tith  zu  bringen .  Hak  diese.«  gnn?^ 
tttrefBidie  Lclir^-ebäude  eine  Featigkelt 
t ,  -wolclie  omii  hU  liieliin  nur  wüo- 
I.  nie  prrc-icbca  iLOnnte.  )cli  glauba 
xa  inva ,  wcna  icli  dipicn  giotcn 
inigruigspUDkc  in  der  Entdeckung  dtr 
l^tmknijte  erblicke. 

Die  lirenxtfn  ^wt^dien  den  organUchcn 
i  jniiitraiüch^n  Ktir[»mi  und  in  der  N»- 
gf^  OAU.  ^ocicltm-t  i    viiuin  glvioU  auch 
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diese  bei  ihrer  ungestörten  Bildung  eine 
regelmäfsige  Gestalt  zeigen ,  "wie  jene ;  so 
können  wir  doch  den  grofsen  Unterschied 
niclit  verkennen ,  der  jedem  Beobachter, 
auffallen  mulsf  welcher  Körper  von  so 
^ Verschiedener  Beschaffenheit  mit  einander 
vergleicht ',  und  die  denselben  ,  einheimi» 
sehen  Kräfte  zu  erforschen  trachtet.   ^ 

Wenü  wir  bemerken ,  da&  alle  minera^ 
Uschen  Körper  nach  und  naöh ,  und  nur  als- 
dann' verändert  werden ,  wenn  neue  Theil- 
ehen  den  vorher  angehäuften  Massen  an- 
hangen ,  oder  andere ,  ^welche  die  Zusam-' 
mensetzung  des  Ganzen  bildeten  ,  -  wieder 
gettenttt  worden;  wenn  wdr  dagegen  be- 
obachten ,  dafs  in  die  organischen  Körper 
beständig  neuer  Stoff  hingeführt  wird,  in- 
dem  ändert  Partikeln  in  feinem  ununter- 
broöhetten  Zirkel  dieselben  wieder  verfas- 
sen; und  wenn  wir  nun  sehen  r^ais  die 
Mineralischen  Körper  durch  Trennung  und 
ZüwäiJhs  neuer  Theite  eine  merkliche  Ver- 
änderung erleiden,  ^e  organischen  Wesen^ 
aber,  der  beständigen  Ausfuhrungj  und  der 
steten  Einführung  körperlichen  Stoffes  ohn- 
geachtet,  siqh  stets  in  der  nehmlichen  Form 


,  M>  muß  auf'  die»«-  vergUS^vuul» 
lUiog  auf  die  Viw>nItMi  ilieie* -widi- 
L'ntcicclücder.  in  den  Eniciirinungea, 
di«e  NMurkürpcr  iinteni  >»iniit3i 
ieten,  aafiu«rkKUH  auclien. 
I  den  Minitrolien  beaietKen  wir  kajoa 
^mgen,  nU  divicaif^ca,.  welcJie  eine 
eijri'nor   oder  fmtultt    AtiMchuii^ 
'  *iti'l,  iintl  wucliin;))  diese  Kiirpcr  «n 
s  eolT«^der  =«-  oder  iibnalvman.    Diese 
fregi/Dgea  puscbelien  in  «attri-ntcri,  uii- 
pcltm  und  uobi-stimmtea  Kütrittiiatiii.  — 
t  den  at-^anitfJitni  HOrpern  l)in»«seii  1>Q- 
I  vir  eine  nie  uort-rbroc  bette  TJtil- 
kelt  'in    tlirCQ    1tlein.'«tcn    gl<?HiliiinißrD 
forttifn,  eine  be^iÄndicc  ß^xregiiop,  wel- 
im  Vtfrltiirt«»  und  AtuideKnen,  Vcren- 
t  ttcd  BrweittM-a  ,  ZtiMiaiiiiett7.iiflira  und 
WÜIilff«U    betifjit ,     und   in    bc&Üindiger 
lohföi-niigcn  Ordoun^  forldADcit. 

?  St*ügkini  dei  Bewe^ng  ti«I  rine 
»erilaitemde  Aiuriilinin^  und  EinMu- 
jleineB  ntnim  Miiltinola  zur  Folge,  wo- 
'  orgADt^rJie  üebätiÜA  tfine  erste 
prttdglirhe  Outak  mid  Eij^eoschafioa 
r  brilAOiileL 
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Aber  worin  liegt  der  Grund  von  diesen 
indem  organischen  Körper  in  ununterbrqch6» 
ner  Reihe  sich  folgenden  Bewegungen  ?  — - 
Eine  wichtige  Frage,  deren  Beantwortung, 
so  wie  sie  vpn  jeher  des  denkenden  Foif« 
Sehers  g^nze  Tbatkraft  erschöpfte,  eben  so 
unabsehbare  Folgen,  und  einen. nicht  zu 
berechnenden  Einflufs  auf  die  physischen 
und  moralischeii^^erhältnisse  des  Menschen 
nothwendig  hervorbringen  mufs*  -r-  Als 
Arzt  und  Naturforscher  lasse  ich  das  Feld 
der  Sittlichkeit  zur  Seite  liegen ,,  und  be- 
trachte  nur  den  EinAufs  derselbe^n  Jiuf  die 
Naturwissenschaften,  indem  ich  die  Erndte 
auf  jenem  .gerne«  deih"  Glücklichen  über- 
lasse ,  welcher  zur  guten  Stunde  den  wah« 
ren  Vereinigungspunkt  dieser  beiden  bjs 
hiehin  getrennten  Wissenschaften  gefun^' 
den  hat«  ,  . 

Also":  worin  liegt  der  Grund  der  Be-\ 
vregungen,  welche  wir  in  den  Theilen  der 
organischen  Körper  waAirnehmen ,  und 
welche  wir  ihr  Uf>en  n^iiin^n  ?  Geschehen 
diese  in  stetef*  Ordnung  auf  einander  foU 
genden  Bewegungen  joach  physischen  Na» 
turgesetzen;     oder  ist  hiebei  irgend  eind 
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andere  Kraft,  irgend  ein  anderes  Wesen  im 
Spiele,  welches  von  der  Materie  verschie- 
den, ganz  andern  Gesetzen  als  die  übrige 
Körpervrelt  folgt ,  tind  welches  daher  nach 
einem  ganz^  andern  Maaüsstabe  als  je^er  ist» 
mit  i^elchem  Vir  die  physischen  Kräfte 
messen,  beurtheilt  werden  mufs* 

Dieses  war  nicht  allein  die  Meinung  der 
aliestenr  Natjirforscher  und  Aerzte,  welche 
üer  den  A^X^^^f  '^^  «^^^öy  t/,  die  Seele  ^  als 
das  erste  thätige  Frincip  auftreten  liefsen : 
sondern  ist  auch  noch  immer  die^  Lehre  der 
neueren  utid  neuesten  Schriftsteller  gewe» 
sen,   welche,  ob  sie  gleich  bei  der  Er}dä>» 
xnng  der  organischen  Bewegungen,  sich  der 
Namen  :  Reixbarkeitj  Kontraktilitäb  ^  JErr^g** 
barkeit  j  Lebenskraft,  u»  5.  iü^. bedienten,  mit 
allen   dieseh  Ausdrücken ^nie  die  Ursache, 
sondern  nur  die  Würkung  bezeichnen  woll- 
ten, von  welcher  sie  nocih'nebenher  behaup- 
teten, dals  dieselbe  als  Ursache  mil?  allen  den 

< 

mitergeordxieten  Wurknngen :  Ernährung^ 
Absonderungi,  Vtrdcuxungxmd.  Aneignung  des 
Nahrungsstoff eSf  liach  ganz  andern  GesetzelL 
ab  die  Stoffe  der  übrigen  Körperyrelt  sich 
rieht« ,  un'd  Jbeörtheilt  werden  mtUse. 


\ 


\. 


>    ^ 


Xll 


I 

^1 


» 

Wenij  diese  Behauptung  gegründet  ware^ 

» 

dafs  es  >uns  nicht  erlaubt  sey,  die  Lebens* 
kraft  und  ihre  Würkungen  auf  physische 
Gesetze  zurückzufuhren ;  dann  hätte  ich  frei* 

lieh  in  diesem  Werke  eine  i^nnütze  Arbeit 

•1 

^übernommen.  Wenn  di«sejbc  aber  nur  aU 
Vern;iuthung  aufgestellt  ist ,  und  als  wahr- 
scheinliche Hypothese,  nur  in  so  weit  den 
Forscher  des  unergriindeten  Geheimnisses 
des  Organismus  beruhigen  soll,  als  es  ihm 
bis  hiehin  auf  keine  Weise  gelingen  ^wöUte^ 
die  bekannten  Naturgesetze  auf  das  orga« 
nische  Leben  anwendbar  zu  machen;  als- 
dann darf  ich  hoffen  ,  dafs  dieser  mein 
Versuch ,.  dits  organische  Leben  als  ein  Theil 
der  Naturwissenschaften  zu  betrachten  f  und 
die  Gesetze  desselben  nach  physischen  Grund» 
Prinzipien  zu  bestimmen ,  noch  der  Prüfung, 
und  9  wie  ich  mirs  schmeichle ,  auch  viel*»* 
leicht  des  Beifalls  der  Naturforscher  werth 
geachtet  werden  könne.    .    . 

'  Diese  Betrachtung,  ich  gestehe  esgeme^ 

war  es  aber  nicht  allein,  welche  diese  meine 

Untersuchung  über  die  GrUnähräfte  des  or^ 

panischen    Hebens    Veranlagte:      Vielmehr 

Var  die  wenige  Befriedigung, :  welche  di^ 
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verschiedensten  Theorien  und  Systeme  mir 
in  diesem  Fache  der  Wissenschaften  darbor 
ten,  und  "welche  ich  nach  genauerer  Prü- 
fung alle  als  unziireichehd  wieder  verliefs, 
der  Grund,  mein  eigenes  Nachdenken  ganz 
diesem  Gegenstande  zu  widmen ,  um  bei 
der  Ausübung  einer  Kunst,  der  ich  mich 
vorzüglich  widmete  j  mir  eine  Stütze  zu 
▼erschaffen,  und  einen  Grundstein  zu  legen, 
worauf  man  mit  mehr  Sicherheit,  ohna 
Furcht  eines  baldigen  Umsturzes,  ein  Lehr« 
gebättde  auffuhren  könnte  ,  welches  dem 
Verstände  des  Forschers  Genugthuung,  lind 
'  wegen  einer  ununterbrochenen  Reihe  rieh* 
tig  erörterter  That^chen;  dem  Menschen- 
geschlechte  Vortheil  bringen  könnte. 

Jeder  Arzt  wird  mit  mir  die  Uhzuläng* 
fichkeit  aller  bisherigen  Theorien,  welche 
über  den  gesunden  und  kranken  Zustand 
des  menschlichen  Körpers  abgefafst  worden 
sind,  erkennen,  und  einsehen,  dafs  keine 
unter  denselben  ist,  welche  der  ausübenden 
Heilkunde  zu  einer  sicheren  Grundlage  die- 
nen könnte.  Mit  allem  diesem  theoreti- 
schen Prunke  -wären  wir  elende  Aerzte, 
mreon  un«  nicht  eine  heilsame  Empirie, 
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Stoffe  selbst,  oder  durch  Mittheilung  irgend 
einer  Kraft ,  oder  durch  Zurückwürkung 
der  organischen  Theile  geschehen:  so  bleibt 
es  immcjr  eine  unbezweifelte  Wahrheit , 
dafs  diese  Würkung  einer  Eigenschaft  zu- 
geschrieben werden  mufs,  welche  der  ün- 
organische  Stoff  mit  dem  organischen  Kör- 
per gemein  hat;  woraus  dann  die  sichere 
Folge  hervorgeht :  dafe  die  Ursache  der  Be^ 
wegungen  organischer  Körpertheile,  wdehe 
wir  das  Leben  nennen,  in  dem  Reiche  der, 
physischen  Kräfte  zu  suchen  sey. 

Dieser  kurze  und  einleuchtende  Beweis 
über,  die  physische  Natur  der  Lebenskräfte 
wird    wohl    jeden    Zweifler    befriedigen. 
Aber  wird  man  sagen :  ist  denn  die  Lebens^ 
kraft  darum,  wciVsie  physischen  Ursprungs 
ist ,  .zu  ergründen  ?     Ist  dieselbe  vielleicht 
nicht  eine  so  einfache  Kraft,  wie  die  ^/i- 
zidiungskraft  und  die  Schtuere,  welche  wir 
nicht  in  ihre  Ursachen  zergliedern  können» 
sondern  bei  welchen  wir  uns   begnügen 
müssen,  nur  ihre  Gesetze  zu  erforschen» 

Ich  glaube  meinerseits,  ohne  die  Natur 
der  Leb^skräfte  zu  durchdringen,  leicht 
beweisen  ZI} können I  dais  di^^Kräfte,.^wo* 

*  durch 


(j-dv  (trg;)ni«clwi,rhcn  licttrlit,  nicht 
Ab  einikiilio  Kräflc  <ingi^>c]it!u  weiJei  Icöti- 
nfto;  flimn  witrco  dictcIbcQ  vinlacht;  Kräfte, 

d)ei«lhnti  auch  den  oinfaclien  Sliirt'e^n  riguä 
aera,  nti*  welrlien  nlle  K.9>rj)»  uanmmcn- 
t  »ind.  Nun  <lt>cr  miwa  -wirt  «Iit^  t]io 
trnSt  nur  in  «,I«i  (irgnuisrJi«!  Kbr- 
^/unden  werde«  -wir  humctkim ,  Jj'Ci 
ihcnK.Örper*  vrenn  t%)r  aiifiltra 
MUindlitL-ile  nchten»  aehr  m- 
btt  sind,  £5  iit  TlißtÄiicl».  dAfa 
raft  biclit  dtrn  ciivzctneii  Be- 
mi\mi  der  iit>ruiUr.|teii  KUt-pcr  £ii- 
],'■    '!,■  .Jbi!  von  der  Zu- 

'  rirlili^  ,.  dui*  dia 

»("L  niulir  unter  Uie  <:tJifAc])<>n  Kral- 

bfrnt  •uii'lfrri  au>  andoru  phycWhcn 

1  iiMi3iiuunttii-;t"'et2i  ^f'f,    iiidciu  die' 

I  nnr   imlrr  Lif-liiiimti-n  Ct^iüii^iiii^en 

■'! -n.i    /-... n-   d.r 


olwi-biiiu  iJj^i-^t)s  Uali  üihv-'.i'-'  und 
|ttu(g  eben  &ü    gut  den    «jofauhcictii: 


!/ 


xrnt 

Theilchen^der  Materie,  als  dem  aus  diesen 
zusammengesetzten  Aggregat  zukommeli. 

Wenn  also  die  Lebenskräfte  der .  organi- 
schen Körper  von   der  Zusammensetzuiig 
des  Stoffes,  aus  welchem  dieselben  gebildet 
sind,  abhangen ;  so  ist  es  eine  nothwendigo 
Folge,  dafs  die  Verschiedenheit  dieser  Kräfte, 
in  der  7nannichfaltige/i  ZusaiHmensetiung 
dieser  Stoffe,,  und  in  der  veränderten  Mi'* 
schung  der  Theilchen  zu  suchen  ist,  welche 
die  organischen  Körper   bilden.  —    '  Vor 
allen  Dingen  müfste  uns  also  eine  genaue 
und  ri<!^htige  Kenntnifs  der  einfacheren  6e* 
standtheile  der  organischen  Körper  auf  den 
Weg  zur  Entdeckung  der  Lebenskräfte  lei- 
ten.    Wären  wir  einmal  so  glücklich,  diese 
einfachen  Bestand theile,    welche  die  oro^a- 
tischen  körper  in  ihrer  Zusammensetzung^ 
enthalten,  .aufgefunden  zuhaben:  so  würde 
die   Erforschung    des   Verhältnisses   dieser 
Theilchen  unter  sich,    und  der  Ordnung, 
'  nach  welcher  dieselben  mit  einander  verbun-» 
den  sinjl,    uns  auch  die  IJrsachen  der  in 
verschiedenen  organischen  Kö^rpem,   ja  in 
den  verschiedenen  Organen  des  nehmlichen 
Körpers  bemerkten  eigenthütnlichen  Lebens^ 


s 


'itäfte  y  oder   der  tpisißken  Riäxj46iigh«it, 
aiif»diUA&cii. 

UnJ  <imii  eist  wurden  >vir  im  .Stanrie 
MVa,  den  pltysiÄcli-cUwuiMhan  PrazflI'ades 
_I.eb*'a5  eines  oi^nnischi-n  Kt»r|»er*gf|iu  ein- 
ilicui.  Iienn  wir  die  Lfl'eB^bevTfgungeii 
ninzvliieji  OtvAus  zu  ciiicnneii ,  ilusn 
ptuebeiü^un  EinliitU  v.ti  bviirthtiilfo,  oiM 
i  rfll^emcinfm  /iia.-itnnieiikl«n§;  iler  ein- 
t  Krhftc  XU  nincm  harmoniiclien  Gau- 
ii  {«hntacu  {^tlcrnt  liHtten. 
Vblche  gflii/.  neue  üe«uU  'Würde  durch 
i  Zuwachs  Toa  Keimtiit&»ea  di«  Heil- 
BerliDgeo!    Oaou  cut  w\irdeu  wahre 
lichte  LidU;$tr.ihIra    A\n  B»liii   dnv 
E  cxleuüiun,  \veK-hec  [>tä  lüdiiii  durch 
Irrvii^hr  getüii5oht    ivordeu    im 
•  wucdL'»   dmm    die   ihcotetUchen 
ibar  ihre  ^lobe  VorjlelldtigiJirt  <3e» 
uchen  Lebens,  »eklic  die,''!»  KuD^t- 
r  nac]i  raiichaii(.ii^eu  uudliydrauli* 
I  liescteen  eo  5flii)t/ctt  gin«'o)in|  Uflrfn. 
irstunimna  würden  die  NAchfol^er  der 
nüchen  Lehre,    und  gerne  ihre  ein- 
\  Bt^nfto  über  eine  nUfiCJuoine,  den 
leu  Kürpct  bclie-rrioheadc  Lcbem^ 


XX 


kraft,  gegen  eine  lichtvolle  physische  Dar* 
Stellung  dieser  Kräfte,  unbekiimmert  um 
die  Wamtingen  ihres  Lehrers,  dergleichen 
Untersuchungen  wie  eine  giftige  Sclüange 
zu  fliehen,  ver täuschen.  '  Aller  Streit  über 
Hunioräl-  und  Nervenpathologie  Avürde  auf 
einmal  verschwinden ,  wenn  man  die  nothiT 
v/ endige  Verbindung  zwischen  organischem 
Stoff  Und  organischen  Kräften  kernten^  und 
•  ihreti  unzertrennlichen  Zusanimenhang  ein- 
gehen würde.'  ;  -   . 

Ich  mafse  mir  nicht  an,  in  diesem  Werke, 

•  •  *  ^ 

welches  ich  hier  dem  PnbFikum  vorzulegen 
die  Ehre  habe,  diesen  Zweck  erreicht  zu 
haben.  Dazu  möchlen  wohl  noch  gröfsere 
Fortschritte  in  den  Naturwissenschaften  e.' 
fordert  werden ,  als  würklich  schon  gesche- 
hen sind:  allein,  da£s  ich  in  der  Erkenntnifs 
der  Natur    der    organischen   Körper    viel 

4 

weiter  gegangen  bin ,  als  alle«  meine  Vor- 
gänger, dieses  Geständnifs  glaube  \tSx  als 
Gerechtigkeit  ohn^'  allen  Schein  widerrecht- 
licher Anmaßsung  von  den  Geschichtschrei- 
bern  der  Gelehrsamkeit  fodem  zu  dürfen. 

Der  Physiolog,   welcher  meine  Schrift 
mit  Aufmerksamkeit  durchliefst ,  wird  fin- 


adivticn  »E.  die  a-xtfa  üJanoUe  da  Ot*ga^ 
narntu  iu  eiuetn  zetlisen  S^lde.ttisotelii,  tmii 
iiiclii  in  da-  Fmer  arincjil  liabr.  Ks  witA 
i«tlurcli  der  Wcp.  ivie  -i'-  1^ -^-i  -  n  l't.r-Hc 
|E  tresifindiuer  Ocduiiii^  ■  ^  n, 

'       [ 'jradeutiit-lk,  ttrUlti'  iJeiit- 
!  Jrm  phy^iologi-olH-n  Für- 
wr  i;f^Mi-s  in,-,lii  (larbieliMt  iamn, 
Crirtanncr  .   Hn  niboldt,  und  nsnb 
«•n  utFJiirrr,  linl'ftt)  jtwtn  den  •^liirctiofj 
ub'Jiu)«''  uiit  drm  Niimeo  cm«  Pröaip» 
rlr«i8/i<>f^A(v/  li^li^:  fllierwiedier-rrätoff 
Utäu  aaIi.Ii"^  PrioKip  das  or»aiiisi:lie  Gc 
ht*  iti  TJ).tii^)«-it    vfrrMLU,  dieMa  wird 
»  g^ruag^t;  undso  Imign  dicAcf  nicht 
^k"!«!.  vordiunt  der  S^uraunfFiiiti: 
I  o'mn  Heojiulteli,  und  uicJit  da 
■  Behbarff^iK-     Ich  liobe  diesen 
vorbrciMlcn  (iiiinditblT  ab  dos 
■'■''.'-■■..     '  '   :i ..!  I.-;  i'irl,   indem 
I  ii  Hcinc  V*r- 
!■  IL     !■  :■!    !■,  ■■:■  li  !■  ■-■■■it    dci  orgrtlli- 
ipu  Oewebs"  (TLiie  ZiiftaiimieitJdcJiung  drr 
Um  dcurlben  be\r(irke. 


*      I 
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JLxn 

Ich  habe  Ferner  iii>^icaer  thejincr  Schrift 
iiicht  allein  die  Wege  gezeigt ,  durch  welche 
der  Säurejstoff  in  das,  organische  Gewebe  ge- 

« 

leitet  wird,  sondern  auch  deutlich  darge- 
than,  unter  welcher  Gestah  derselbe  dieses 
Gewebe  durchdringt.  Ich  habe  gezeigt,  dalfs 
derselbe  mit  einem  Antheil  von  WarmestoFf 
verbunden,  in  einem  halb  gas f'örrnigenZu* 
Stande  sicji  befind/e,  und  diesem  seiner  Natut" 
und  Form  nach  bisher  unerkannten  Wesen 
^en  Namen  des  LebensätJiers  beigelegt. 

Ich  habe  gesieigt,  daXs  der  liebensäther 
durch  die  Lungen,  und  die  Oberflifiche  de* 
Körpers  aus  der  Atmosphäre  auFgenomme» 
wird,  dafs  derselbe  den  SaFten  beigemischt 
alle  GeFäfce  durchströme,  und  iü  alle  Zel^ 
chen  des  Körpers  eindringe,  wo  er^iindem^ 
er  mit  dem,  KohlenstoFF  der  Festen  Theile. 
sich  verbinde,  diese 'zu  Zusammenziehun- 
gen zwinge;  Vvnelche  Erscheinungen  icbdie 
automatische  Rebd>arheit  genannt  habe«       ' 

Ich  habe  dargethan,  dafe,  bei  allen  Thier- 
gattu^gen  dieser  Lebensäther  in  dem  Gehirn 
und  Nervensystem  abgesondert,  und  zu  den» 
Verrichtungen  der  Seele,  und  den  Bewegun- 
gen der  Muskeln  verwendet  wird,  welche 


I  ( 


üe  den  Thicrftti  aiiirr.hlieMEcItKukilmini. 

ndigeo  Kirffte   IwW    ich  tU«  Urtiiuca 

Jmn  den  beiden  orgaoiscbrn  ftciciien 

iTf    gnciclioct,    und    den    LTnMncl.ind 

ihea  TVtirr  uud  Pßttnu:  vaeni  pJrytlti- 

len  tioliT^chicd  ZKviscTten  KitrpßuiUii'h- 

Idemelbert  in  dcriltc^ru«^  des  Irfl)«««- 

^gertindea;  wcltJier,  ■wenn  ervcni  Jjtyi 

fern  TIteiltn  di-s  TliierJcoriter»,  durrli  die 

ven  nach  dein  Ccllirn  bKwcji^l  wird,  Eiii' 

}näungt  Wenn  er  aber  die  eutgt|;«)^-r ■;*,«( e 

jhtung  nimnil,  Bat:f.^ug  lifrvorbrinc;»-. 

p  Obglüob  es  mir  bei  dt'f  j»roit-en  fimfe» 

9^«Ac)le    die   WvmirttüAcnscIwrteu  errmclit 

ilflben,  inimriglir.li  wiir,  die  Verrirhuin;^«! 

dtt  Gfbims,  welche  -«"ir  die  S«lenv<'Hrä- 

tneontoi,  xtnth  physUclieti  GefcU-rn  7.u 

ridc.dn:  so  Iinb«  icb  e3  doch  wnlirncboin- 

l.  gemacht,  daffi  itui:li.7.u  diesen  GeaUiif- 

foFrr  edleren  Or^anmition  derL^benfliillicr 

ifuJetwinl,  unddiifj  die  iiul»t:ren  Ein- 

Iclte.  welche  die  Empliiiduo^n  circg'ea, 

Ell  EinhildiutQikraft,  /'"erstand  niid  H'it- 

t  vrcäciücdenlUch  modifuirt  weiden,  wo- 
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ieir  datin  9  nach  mehr  zusammengesetzten 
besetzen  auf  die  Bewegung  des  Körpers 
zurückgewürkt  wird, 

'  Ich  habe  überzeugend  dargethan ,  dafs  in 
dem  ihieri^chen  Gehirne  Verstand  und  Willt 
auf  der  einen,  und  das  einfacheVorstellungS'- 
_  vermögen,  öder  die  Einbildungskraft  auf  der 
.  andern  Seite,  durch  eigene  Nerven" auf  die 
beweglichen  Theile  des  Körpers  reagiren, 
und  zuerst  einen  rein  physiologischen  Be- 
griff der  Leidenschaften  aufgestellt. 

Endlich  habe  ich  die  so  wicljtigen  Er- 
scheinungen, welche  die  Metalle^  nn^  höh' 
lenhalti^en  Stoffe  auf  die  reizbaren   thie- 
Tischen    Theile    äufsern,     aus   physischen 
'*    Grundsätzen  erklärt;  und,  so  wie  ich  mir 
schmeichle,  durch  die  Entdeckung  des  Prin^  ' 
;xips  dieser  künstlichen  Reizmittel,  welches 
mit    der  Natur   d^r  Lebenskräfte  in    dem 
'nächsten  Bezug  zu  stehen,    von  Kennern 
schon  längst  ist  geahi^det  Vv^orden,  den  Wün- 
schen  der  Naturforscher  zuvqrffekommen 
zu  seyn:  so  glaube  icK  auch  diese  Erschei- 
nungeti    mit  dem  Ganzen  meines  Lehrge- 
bäudes in  die  schönste  Uebereiristimmung  • 
gebracht  zu  haben. 

*  * 

Geschrieben   zu  Rüdesheim  im  Rheingau  im 
Monat  Mära  des  Jahres  1797. 

Versuch 
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krbcr  iclii. 


Idio  nvob  cttfikt  vorgrlffDiueo  Rhcr»' 
tan  ^r  w>**'n  VitUgBljumlluiig 

l  )fI(  "lie  Mil»  »w»  dirtrr  otigettoun» 
y>«Mhe«r  bnitui^t,   in    einiu«"  I^nili' 

r\  iU«»l»  "MilCt'  Mungc*  Ha*  Uili.tlw  iler 
Lii  Ai4.ttii  xi^ibst  KU  «ntbe»4iiit,  lliuüf 

t  Afifi'li'Ui'i?;  netMU  TliflWuoliBn  ein« 


4 
selbst  entÜalteiren  Lehren  zu  geben 
und  dadurch  dem  Publikum  das  Werk 
angenehmer  und  nützlicher  zu  machen. 
Da  ich  seit  der  Erscheinung  der 
Schrift  diese  meine  Theorie  über  die 
Physik  des  menschlichen  Organismus 
alle  Jahre  als  Lehrer  öffentlich  vortrug, 
so  kann  man  sich   leicht   denken/    dafs 

.  '^  ich  mir  es  sehr  angelegen  seyn  llefs, 
die  wichtigen  Fundamente  meiner  Lehre 
in  allen  ihren  Bücksichten  der  Prüfung 
2u  unterwerfen ;  und  ich  mufs  gestdien, 
dafs   ich  bis  hieher    nicht  allein  keine. 

,  Ursache  hatte,  einen  wichtigen  Grundsatz 
dieser  Lehre  selbst  zu  ändern,  dafs  ich 
dieselbie  vielmehr  durch  die  vielfältigen 
Erfahrungen,  welche  selbst  von. andetn 
Naturforschern  angestellt  worden'^  oder 
die  ich  selbst  anzustellen  Gelegenheit 
gehabt  habe,    au£Fallend   bestätigt   wor- 

•  •  • 

den   sind.    '  Was   mir    aber    vorzüglich 


i 


franrtlurtirit  difKer  meiner  Lehr«  auf 
|Er(i.ittiine  dftji  gesandi-p  Zustnnd«» 
sianschliclicn  Körper»  «owolil .  ats 
I  i3ifi  Erkonntoiro  und  Uaifung  dm 
Bk  halten. 


weicht    der    i'advn    Binitcitiglicit 

Brownüchan  Lehr«  nui .    indem  »le 

Ursachen    der    Erregbnrlieit    «nlwi- 

und    d.idarcb    schon   dem    Srr.lt 

ITiatutforscber   eio  groffes  Feld  für 

Unti*riiiirhiingen    öffnet;    —    und 

ktilerscheidot  »ich  we»ent)idi  von  der 

■nfm  itnd  unfrurhtbaren  SpeculAtione 

L  Jena  Theorie  tierrtcht  nur  in  dem 

Le  der    Erfahrung,    und    wenn    der 

Piiad  diese  That&uchen  ordnet,  so  t«t 

I  SdhloTA     händig    and    nolbweedig 

'  daher    fährt     er     von     seihst    utif 

Ft;ixi<i  über. 


\' 


Dieses  alles  belebe  in  mir  die  Hoff* 
hung,  dafs  die$elbe  vor  allen  bis  jetzt 
herrschenden  Meinungen  die  einzigen 
ibaltbaren  Grundsteine  .  für  ein  festes 
Lehrgebäude  in  der  Medizin  geben  werde. 

Jena,  den  30.  März  i {305. 


Der  Veifaiser^ 


Nachtrag    zum  L   Kapitel 

ä€t  ergien  Bandet*' 


Ej«  dtid  adt  dtr  Enckeunuig  dieser  Schrift» 
emem  Zekramn«  wo  num  »ick  die  Untet» 
fvchmg  des  Lebens  vorsügUdi  znm  Zweck 
Bieditet  sehr  Terschiedend  £rklänmgen  dieses 
Tefwickeken  Natnrpröcesses  gegeben  wordeit» 
-« imd  ob  man  gleich  meine  Besekreibang  des 
Ld»ens  vielfach  getadelt  hat»  so  habe  ick 
dock  bisher  noch  keine  gegründete  Ursadif 
gefenden,  davon  absngdien»  nock  eine  ke^ 
am^  mtH  sie  ersetsbs»  m  kAnnen. 

Ick  glaube  daker^  dafs  es  nickt  sowokl  an 
dieaer  Erklänuig  solkst^  als  viehnekr  am  diem 

*  4 
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Mangel  reiner  Biibjeetiver  firlceniltnifs  liegt,  dafs 

#  ^ 

dieselbe  bey  den  Beurtheiiern  meiner  Schrift 
nicht  einen  ungetbeilten  Beyfall  erhalten  hat. 

Wenn  ich  das  Leben  eine  beständige  in 
den  organischen  Gebilden  vor  sich  gehende 
Bewegung«  nannte»  welche  snm  Zweck  hat» 
neuen  Stoff  dem  i>rgaQiechen  .Körper  6t¥ls  zu- 
suführent  und  dagegen  denjenigen  wieder 
ausaof Uhren»  welcher  bey  diesem  Lebe'nspro- 
cesse  sersetst  worden  ist:  «o  pafst  diese  Er« 
klSmng  nur  auf  das  automatische  Leben»  wel- 
ches-aontt  nur  das  vegetative'  oder  ichleeht* 
hin  auch,  das  organische  genanntwkd;**  nun 
aber  weifs  wohl  ein  Jeder»  dafs  dieses 'daa 
eigenthümUche  Leben  ist;  denn  dahin  ^gehört 
die  Verdauung»  die  Aufnahme  deaatmov^hi* 
Tischen  .  Prihcips »  die  Blutbereitung»  der 
Kreislauf»  der  .gleickmäfstge  Ergufs  der  Lim- 
pbe  in  die'  Zdlen  des  organischen  K5i{pers 
^isiA  die'  dlivon  abhängende  *£rnähnniff.  nnd 
Absonderung—*«  dann-^  wieder  die '  Aufnakase 
4er  TeKändersen  und  zen^t^ten  Stc^e  durch 
dif  Lymj^igefä&ef.'die.Biaführuiig  deraclbc&ot 


Ijtbuiscbff  Om.     nm    «ni    niiaUcben  Zeii 
neiztcn   Siuft'o   »miuebritlBn .     %vo  «in 

(l«r  «nr  buiindigcu  Fiirueumii^  ilio» 

utn  dIcDvn  «ill. 
I  tind  älNHs  bIIm  mit  eliumln  verbnir* 
kund  vorkonetc  Dvwegiuigcn,  welche  mit 
r  is  dar  gcb&rigen  Uumauie  wr(r1ton<! 
1  ia  jadsm  OTjgjuUoben   Kürprr  dar» 

lfm  Tlll«r«n  all«  hOHtibHit  mt  >liw- 
|telicii  MÜnk  nnitH  Alv  tltü'iivvhim  F»iKtli>< 
■illnilUli  ilirjuitiyen,  «valclic  «itit 
pNafVVNiytinni  «htiJir^<;n ,  >lt>;  «war  dat 
i  iU  «in  aolcltn  »«»«iillirb  dlihiabiiTJal- 
-illicli  4nnaell»<i>  onr  licyicrvrl-frn 
,  «Viui    Kn    itan   vigviiititloillcliua    L<ilii:n 

■InilUI«  «U   bdMeluiiid  (foiUcbt  wtilklen 

t  ■mutr  «lieht  m  len^nm,    «Ulk  (l»e 
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den  dtsion  TktorUasien  tief  in  das  atfiomaii? 
ache  Leben  eingreifen;  allein  man  darf  und 
kann  doch  nicht  Terkennen»  dafa*  $q  aehr  daa 
Nervenleben  in  den  herromechefiden  Bele- 
gungen dea  Muakela3r8teaia  t  ab :  in  der  Orta* 
bewegung»  der  Äufsemng  wiilkührltcher  Hand« 
langen^  der  Büdnng  der  Tön^  nnd  Sprächet  der 
Rece^tlvitttt,  ao  mancherley  JUndrücke  dncek 
die  Organe  der  Sinne»  aich  aber  jenea  antomati« 
ache  Leben  erhoben  zeigt  und  dem  luakundi'» 
gen  Beobachter  daa  automatische  Leben  dmrck 
aeine  regen  Wirkungen  in*  die  Aüfaenwelt  |(teich- 

•  # 

aam  verhüllt  und  in  SebatM»  atelltt  map  kmn* 
tage  ich »  doqh  nicht  verkennen  ^  dab  ea  dier 
aes  aiuomaiiache  Leben  iat»  von  dem  .daa 
•aimaliiohe'  Order  Nerrenlebcta  gaha  allein  ab- 
liängt.  Dean  wenn  wir  nnr  bey  dem  Atenachen 
und  den  gröfaeren  Sängthieren  deil  Kreiälanf 
•af  wenigä  AogenbUcke  ünterdräckent  ao  tritt 
«ogleifihi  ekim  Oknmac^»  und  mit  dera^hen 
eine  völlige  UnthStigkeit  des  ganzen  NerveA- 
<ayaiciiii  einv  Ae  ilnr  danit  wieder  surädftehrt» 


', '    ♦. 


<.  •• 


tältf^Htt  6». 

*  t(«iiir  fPtiKt«  Minricmiri  nWJdn. 

Wfln    »If-Iil  'liln-T,    il<ti  trlb«!  fti  deh  »ort 

\  NKtVetirTdlinn  bntirmchien,     iinil    M  tli" 

'  tuffaUendOTOii    BcwcgOfi^ti     nblanglfeii 

Alt    Mri^licbhflc    di^r«  rill  eil  tinr  von 

1  aaMtootiichm  Leban.  w«1rti«  alte  Htm 

BcrM^itcm  Diilcfjtcdrdiictcn   Qotiflile  leben, 

peleitct  wnän  muf». 

Hiebt  jsns  Ut  Aittet  der  Fall,  weim  wir 

pluo   betrachten,     ifclcbcn    W«mill6b 

FViSTiGliluiigcii   tin  BuiDiuiiIiebeii  Lebens 

ntngm  ilnd.   Do*  tl»i  uml  <!■■  tkane  Oe- 

D,  die  Zeiten  ilrrr  orciiifichirn   Abion- 

kd^-   und    Auficbclctoniiiwcrkicu^   wer 

]b  deu    chomiicbi'ji    Efntlnri  ilrt  SlOe 

di«  lo  Lhrrn  Üilhreii  oder  BehilicTii 

ifira  ■lud;    iui<l    wriiii    illesc   TbeDe  lott 

ften  vffHhcQ  (lud,  to  >m  dleiesmebr,  nm 

■  g*nkvti   llileit«<bui  Oije'iiisfliiu  inttifg  ntt 

I  4uromi(Uc)ic»  MQ  rerhetud ,  ili  die  ible- 

Bmi  IVilfle   f[teldiliQfmlg  dureb  du  Gans« 
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•  -  So  wie  -das  Skelet,  ^ie  Mtislteln  und 
Sinnorgane  vorzüglicli  der  Erregung  dee  Ner- 
ir^systems  gehorqhen,  so  folgt  die  Bewe- 
gung der  automatischen, Organe  blofs  den  che- 
mischen Verhältnissen ,  in  welchen  die  gleich- 
förmig vertheilten  Flüssigkeiten  z]x  den  festen 
Wänden  ihrer  Kanäle  oder  Zellen  stehen. 
Poch  ist  dorl  der  Einflufs  der  automatiscphen 
Kräfte  aar  Erhaltung  der  thierischen .  noth« 
.wendige  .  hier  aber  der  Nerreneinfla(s  unter« 
Drochen  und  zufällig. 

Der  Nerve  nämlich  t   welcher  das  o^gani- 

'sc^e  Leben   beherrscht ,   -und  dieses  mit  der 

Thierhe|t  durch   schwache  Fesseln  verbindet, 

« 

ist. der  grofse  sympathische  l^eirve«  welcher 
:dem  ganzen  Biumpf  entlang  überall  seine  Fä- 
den an  die  eigenthümlichen  Org^e  des  Lc^ 
beus  ansM^hickt^  und  dieses  mit  den  animalj- 
sehen .  Functionen  verkettet.  Es  scheint  det- 
Melbe  für  Isich-  zu  h^steben»  und  die  feinen 
Fasern«  die  er  gegen  das  Hirn  und  die  Rno- 
,ten.  der  Rücke^^Mnarksnerven*  schickt;  scheinepi 
nur  deswegen  angelegt  sq  $fßn^9    van  die  ip 


T  Einheit  äe»  Gan&fn  f  n<h- 

Vrrbinduiif  s.u  ntulicD-      £•  wirh«n 

der  He^el  Jincli   ituc  »eticn  (tir   Nnv 

'   dra   Hcn>(ilib|;  und   4tc   Bet7ifii»g 

UgwUm  Aul'  (Ut  snrdcfcfilbrenilan  UlaC- 

,  MUebjCtfClhe  und  tUt  ilcM  oicUDrsndit 

'cbe  kllCr  nbrlgen  Or£diM!> 

btfiuliclieT  Ulf)  b>^ui«Otharcr  abii  !*<  »eben 

■crmtwIrknniE   anf  dtc  Linnpm  miit  lUn 

t»tui-     Ailtia  Atcic  bnideii  Aftp^nte  siud 

TbieikdrpeT    f«iti*r    aniiaalifctivn* 

pon«n    Micg*o   b'*)(''g'''-""";     ■Inin  »ol'tlil 

jTlticT    «cDie   k'ir|(<ni*<:)ii:n    IUdIic  «u    ilntn 

t  Ortd  VOM  KrtTKqiti;  itrlinhm  hiti^  «lor 

TItlar    wMwiillcK    (jhdiAkiAritkri,     m 

«ueii  41*»»  pi*liM»ti>  Th«il|5ti«'lt  «o  d*n 

^urAkiHit||»w«^kn    iln-,    StwJl'c    hen- 

,  durrb  ilm«))  rtirri>tinlir   liKhianclPTwi*'- 

L*1m  tliksratbc  L*btfn  voi«tlgllck  ^cMdtll. 

ick«n  4j«tior,  •Jnb  auch  tiior  »u  Hon  tu»- 

W«Ulitt4  Um    Luugcii^vlltt'.hL«  kijwi'i..    lt. 


»4 


'  » 


4»i  Bru«t»  al9  das  gtotse  Coellaciacht  0^ 
^^cbte  in  dem  Unterlegt»  bildet,  und  pfteabar 
den  Zweck  Terräth»  die  halb  tbieriecben»  balb 
f  utomatiachen  Organe  mk  4em  Nenreiiaysiem 

« 

näher  su  verketten ,  ala  ea  jeiie  Organe  sind» 
ible  ich  oben  genannt  babe»  weFche  ganz  s« 
dem  4iutoniatiKbeh  Leben  gehören«  -^ 

Diese  Betrachtungen  sind  wichtig;  allein 
ich  darf  sie  hier  nicht  verfolgen «  da  aie  mich 
ftu  weit  führen  worden.  Ich  habe  hier  nnr 
meine  in  dieser  Schrift  gegebene  Definition 
djßs  Leb^M  rechtfertigen  w.oUen-«  die  genau 
»nd  eng  allea  organi«che  Leben  o^m« 
fafst,  und  alle  jene  ^anheinwigett  nicht  be- 
reift ,  die  t  ob '  aie  giekdi^  ao  anffallend  das 
Xidet  charaktftrMren,  dennoch  «u  dem  jaigen« 
ibvimliebeii  t>r|piifaQb'€^  JUebea  aicht  gehiM'eiiA 


rffeKftas 


k  ni     IT.     Jitipiiel 


■    0IH1      <I«T      Kll)'M(i^li..li       l.ru 
■Uf,l ,    •••■.•DM   Uta   bter  ikwil  (ifft*«'*!  Iinil    l-.*bvit>- 

«ui  <l0a  OouHior  ewrf«i  t'<<4t>* 
itfW,  w*l»jh*  ItlDT  dMirli  ifitu  Buk' 
<!■•   potlllr«.  uitd  (tati  fiaMtmiiifT. 

t\t*th  (Ik  it«n«T«it  (NmitrphtlotO' 
dluc  Atwtcbt  •!>  dl*  ta  mUr  fraeliute 
l^nweyuof  d«  iitanibchcn  ftnft  dn  Ürjpi- 
«wttiut  iu  äcbuU  tMÜMBen  wKtdsa  —  lo  will 
Jffb  (Lncli  Ue&«r  bi*r  aislnen  F«tilei  a)DK*-'B<*- 
und    tliuuelbcu   wU-dtt   ym    au  nij'livD 


\ 
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•liehen.  '  Ich'  habe,  tntdh  herein  In.  dem  ewei- 
ten  Band  dieser  .Schrift  überall  dieser  einsei* 
tigen  Darstellung  des  Lebensprocesses  ansaa* 
weichen  9  und  sie  durch  die  £rklärunj;  m- 
lammengesetKter  organischer  Kräfte  su  ersetzen 
gesucht. 

Es  bestehen  fiämlicb  die  ihierisehen  Stoffe 
aus  Tier  Principien»  nämlich  dem  Kohlenstoff, 
Wasserstoff»  Stickstoff  und  Sauerstoff.^  Ehe 
aber  die  innige  Vereinigung  des  letztgenann- 
ten Grundstoffea  mit  d^n  drejr  übrigen  ge- 
schiebt»  li^ngt  dieser  jenw  in  Halbgasgeitalt 
an»  wird  ans  d^m .  Megdium.-.  durch  d^i  prga- 
niscben  Stoff  seihet-  angesMfgen »  und  verbrennt 
langsam  mit  denselben 

Es  ist  daheic  anch  nicht- das  einsige  £ro- 
duct  des  Lebensprocesses.  die  angeführte 
Kohlensäure  a  welche  duicch  das  Organ  der 
Lunge  und  der  Haut  ausgeschieden  wird»  es 
i^t  noch,  daneben  das  Wasser,  welches  m 
Dampfgestalt  Haut  und  JEfUnge  aichtbar  ver- 
läiäi,  .es  i$t  ifoch  ein  unrerkennbares  Stick* 
stoffpxjd »    welches    .|ni|;    dem    Wasser  ^  au.* 

gleich 


»7 

tr  ObeHUohe   dw  I^t4nd«u  K3i> 

^fduuitct.      LeuKu«  (cliciot  dir  Jlonb. 

so  besuüfen,     itab  nlinJIcIi  <S»t  iii« 

le^cAlbmcteo    und    in   ein«r  GtasrUtira 

Velifu  Duiui  BuuHuaeDgeronneoo  Wxa- 

r  und  Amraontak  eatwfdkle,     wdoftM 

I   reine  Wsuu,  du  bleibe  Ov.rd   de« 

•tciu,    Dklii  liftnn.     AaCN!r<l«iD   «pmlerfi 

I  iI«rawMlaeuge   noch    den   ümastoif    »b, 

in    wict:iilg[e«  Prodnct  dci  Lebcu«- 

valch«  nach  den  n«ue^l«n  diiiib« 

Vefincbffn    eine  Vribiadong  dn 

luffe  Ml,  dir  i\uu  den  tcut4a)  Gmd  ila 

fmimg   onici^angcn    lijilmt.      £«   bcirit 

Ul  neebi  iliit  Hatotioß'   C*''*)   ^^'  ^J- 

DhMe  ätod',  welcher  uun.  «1*  aolcbM 

nliMig  de*   d)irri*chua  Lcbmt    riicbl 

lirKDcJi bar ,   >n*  ilr-nt  Kür|^eT  dnich   die 

■  'vwicd.    ä«lisn  iKb 

M,   (.Jt  wie  P'niir- 


1« 

tzenden  Pferde,  dafo  der  Harnstoff  und  selbst  der 
dtircU:  seitieZersetiBang*  so  leicht  sieh  bild^de 
Kallcphosphat  in  deixH  Sehweifse  desselben  an- 
getroffen  wtirdiB.  *  In  ä/tr  Regel  aber  scheidet 
das  Hamwerlsactig  allein'  da»  Oxyd  der  Mlrey 
ElememarstofFe  des  Thicrkörpers  ab',  hätnüch 
das  Oxyde  d^äzoticre  hydröcarböft^e  oder  das*  Uree  ; 
da  hingegen  die  Lungen  und '  die  • 'Haut  nur 
die  getrennten  und  T-ereinzelten  Produete  der 
langsamen  während  des  Lebensprocesses  vor«* 
gehenden  ^^brennung  aus  dem  Körper  scfaaf- 
fen,  nämlich:  i)  das  Wasser,  als  da»  Oxyd 
des  Wasserstoffs*,  2)  die  Kohlensäure,  als  das 
Oxyd  den  KohlenstofTa  und '  3)  die  mit '  den 
Wasserdampfen  verbundene '  Gallerte ,  ala  das 
Öxy4  des  Stic^tofFs,  'So^dafs  also  diejenigen 
Stoffe ,  welche  durch  '  die  Harnwege  iit  qua- 
ternatrer  'Vibrblndung  aiiagescMeden  werden, 
hur  in  binärer' Verbinduttg  weggehen,-   • 

Es  erhdlr  daraus ,  i)  dafs,  so  wief  di^  Pro- 
ducta des'  Lebensprocesses  ^überall  TerbraiiTitc 
Stoffe  darstellen,  die  nun  als  unnütz  znm 
fernem  Getprauch  in  ätc  tbiexischen  Hauslial- 


>9 

lluclidilimfWMmlnMi^ceN    KUR 

nichu  «nikrin  itl*  Vn    dct 

|lteuiiiiu|  dicfivr  Stoffs  uiit  dem 

t  iniiasv,     umH    Akts  in  iilc- 

|f*«  «a«    «tei    Lwfl    «lel»  »lalritinffnilpa 
I  «n  diii  durch  dia  Ctiiii|irurij£*w«i^e 
^  dhrlyni  Su4t'im   dei    «pacuüitbe 
||.X«l"ui«  liuielut; 

r  AuJi,  «o  wia  lieh  in  d»i  Au»> 

Igani-ii  ni<-1ii  nur  cht  I*'otlua,  kite 

i4A<-tji.  dar  l.fltii'ii«f>f>itvrf 


«II«. 


.  r..,h- 


itllM»    ilal     W«HoM(tj|tH    I    dr»  ttttrli- 

p  ■«*(  luid  daU  w  «lin  wlihtifli   <Tln*oU 
lt*«B>  Ury  «leni  Lel»cii»)ariiMU  ilHTS'rllt«, 
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Diese  Während  des  Lebens  in  dem 
•körper  ^vorgehende  Oi^ydation  vetdichiet  die 
Sto£^e  nm  so  mehr,  je  stärker  sie  ozydirt  wer- 
den, das  heifst»  je  mehr  Sauerstoff  an  sie  hin- 
antritt«  und  je  stärker  ernut  den  ThierstoF' 
fen  verbrennt.  Der  Thierk^fper  erhält  daher 
seine  eigene  gleichsam  stnEen weise  Verdich- 
tung» nnd  die  Prodacte  des  Lebensprocessiet» 
ihre  aussöhnenden  physischen  Eigenthümlich- 
kelten.  — -  In  einem  gesunden  Körper  wird 
keiner  det  aus  dem  Blate  Unmittelbar  ausge- 
worfene;ii  Stoffe  Spuren  von  Fäulnifs  zeigen; 
Ja  selbst  die  Reste  der  Nahrungsmittel»  wel- 
chö  durch  das  Ende  des  Darmkanals  ans  dem 
Körper  geschafft  werden,  würden  dieses  nicht» 
.wenn  nidht  ihr  Atifiehthalt  in  diesem  Kanäle 
länger  währte»  als  sie  der  Einwirkung  der  Le- 
benskräfte nnterworlen  sind.  £s  ttuterschei- 
den  sich  nämlich  die  Sroducte  des  Lebens* 
.pröcesses-von  denen  der  Fäulnifs»  daüs  hey  die» 
,sen  das  stets  aus  dem  Medium»  in  welchem 
das  Thier  lebt»  hinsutretende  Oxygen  über 
die  übrigen  Stoffe  die  Oberhand  gewinnt»  nnd 


M  mit  iIUiAA  VtirbinilnDjgMi  elng'^bt, 
iUtiicJ>  'U«  w«'<'ht«>)reitig«D  Zieti}(T4<'ie  die- 
,■•    ftiitCi'n    kulUt    Ulilnr    licll    BnlirTliriAllt  {      A» 

•  ■••)■  ii-m  iftv^el»  d«  Fluluiri  äberall 

.:  .TiTt  t)i»  liflnschentlcn  Oxjgco«  felilt, 
■jot  Jaber  nun  wiiier  den  drey  tibrig4<i>  SloEl'cn 
Vnhiniltmgcn  uitii«!:«!!.  «ttc.  weit  enlfenvi  'lie 
SialT«  SU  verdichiua ,  lUcscIbm  vidmiihr  kik» 
debncn  nnd  Tarßiii-^iigcn.  £.•  tmixelioii  nem- 
i.^k  ,„-.  ,irr  Vflrbijidoiig  d«  K&l^UntiDJFj  und 

.1^  OeU  nad  Feltigkeitvii ,  «u  dct 
.     ■    dl)»  KfililetutolF»   und  SiicJ«ifi(lfl 

"'.«•cradilt,  Ücliwetel.  Vhuspbor;  aui 

«nri*  liMMiiirMidk  nitil  ■.lleftinmonnillAlUcbcn  Ver> 
tundniiv^Dt    «lu  d«r  V£t«int{iui^  diooi  «ben- 

' 'I     liinitrfii    l^adncte    nim    »nMtcboi 

,,      ,,,i(<n  Oft«,  dat   i^sknblt«,   g«icbw«- 
7  ixipbiin»    Wat*creialt|aM,  di«   am- 
'  ^'1»  &fl(fflii  u.  »,  w  ,    (IIb  lue  Pfo- 
I  iirtiiiU  Ml  »cKi  <ltiir<ilti<^i'<w-Ti 
■ '»i^  «itUtbfliarl'cu  An»'«-!!' 
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der  leicht  entnehmen»  dafs  dieser  ntilr.  da  be- 
stehen kann»  wo  der  SauerstoflF  den  Übrigen 
Stoffen  des  Thierliörpers  in  hinreichender 
Menge  zugeführt,  und  allen  Destandtbeiien 
iii  dem  Mafae  genähert  wird»  dafa  zwischen 
diesem  atmosphärischen  und  jeiien  die  festen 
Bestandtheiie  des  Thierkörpers  ausmachenden 
Elementen  die  Anziehung  wirksam  seyn  kann ; 
dafs  also  der  allgetneih  durch  den  Thierk^tper 
Verbreitete  ProceFs  i^lcht  anders  als  aus  lauter 

'  *  • 

vereinzelten  Processen  bestehend ,  betrachtet 
werden  l^Önne,  und  daTs  mithin  zur  richtigen 
Vorstellung  des  Ganzen  auch  die  Ansicht  des 
Baues  des. Körpers  ftift' gehöre« 

:  Der  Zellenbau '  ist  allen  Organen  wei^nt* 
Kch,  und  derjenige;  bey  dem  nicht  altein  eine 
gleichförmige  '  VertbMIuhg  der  fiössi^en  Stoffe 
in  dem  starren  Organismus  gedacht  werden 
kann  9  aondern  bey  welcheih  auch  Die  nnun- 
terbröchene  Bewegung  der  Zu^  und  Ansfäh- 
rnng^,  y^&rcin  der  stete  fitoffenwechsel  abhSngt« 
^iizig  Torstellbar  ist.  Die  einfacheren  Orga- 
nismen sowohl  des  TMer-  ond  Pflanizenreichs 


«   » 
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<l.l)«r  t.  B.  In 

Mnrf     M»Milit4in>i|   BctiiivllvT  itU 

Ii)Of)l«n    otiil  K.ioi-r»''tni     (Idnit    Mrär 

fvn  nltvri    lUntiit  «r>  irlir        w«il    ilii*    <*•» 

li  nlch<  in  •tic  Kn<}r|-al    oiiil  K>iocJ>«ii- 


diondriuma  gefiihlrten  ärs€t2^ni1en  FlüssigkeUen 
ilirem  i^igenthümlicben  Zellgewebe  übergeben. 
Sie  halten  sieb  daber  in  den  Zellen  länger  anf, 
und  der  überall  nur  balb  verbrannte  Ej^weifs«- 
•toff»  die  Gallerte  n.  s.  w«  wird  hier  »nm  er- 
digen Phoqphat  gröbtentbeila  Verdichtet« 

Es  liegt  eher  an  dem  nicht  acbndU  genug 
▼ör  aich  gebenden  StofPenwechs^l ,  wenn  in 
manchen  Kranhheiten  erdige  \md  ateinige  Ver» 
härtungen  entstehen :  so  scheinen  die  Verknö- 
chernngen  der  Arterienhiute  von  der  an  Star- 
ken  Oxydation,  die  Verknöchernng  der  Gelenk^ 
knorpel  in  der  Gicht»  die  töphnsartigen  Ans- 
wücbse  im  Podagra  allein  von  der  verminder- 
ten Ausführung  der  sersetsten  und  dtxrch  den 
Lebensprocefs  bereite  vejändtoten  Stoffe  Herr 
snrühren^ 


/ 


Mfi^ »um    tr.   Ktpiiet 


^ccbr»^    Kfl    mir    «a     eioig«;ni    VctdK'iui 

r  jante-  gcwc4cn  £u  icjru ,   wetcb«  rvu 

c  1pfict>i)g«n  Form  iler  Kr>rp«T(    mit  ntl- 

Ldieulbni  Kwlscliai  dor  titi)(rti«rf)ilsi>geii 

Mnigeu  OcttBlt  du  Mirtdl  ballen,   unil 

uam  p0rRi«OAaf!  Dorntu  ilintellcn.    ge- 

kim  b«t.    Ni«  hätte  Ich  gfigUuliti  dsf»  c« 

■eben   geben   t<&nnie.    die   mir  dti»c  evi- 

I  Ericlirianageo  tmigneDi  und  iioi^c^j^Tua- 

|WldcrcpiQohe   don   oaboawflirollan  Tbai- 

i  entgegcnicueu  wütdcot    ood  doch  Ut 

I  gfticlielien.      Man  peb»   d»  neue  Junc- 
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nal  der  Erf^  Theöf.  u;  Widerspr. .  in  der  Na- 

tuV-  und  Arzneywiss.  F.  Sttick  S.  97,  wo  man 

die    Existens   solcher   Fläseiglieiten    geradezu 

leugnet,   und  das  Von   mir  für  dieselben  ge- 

« 
brauchte  Wort  Halbgas  für  einen  Au sdruch  eines 

Halbbegriffs  ausgibt.  -  Hätte  vielleicht  ein  Frau« 

zosq  zuerst  diesen  Unterschied  der  Rau,merfül- 

lung^erkamit  und  von  einem  Gazydt  d^oxygene 

eu»  gesprochen  •  so  würden  die  deutschen  Her« 

reu  Nachbeter  ihm'  lauten  Beyfall  zpgeldatscht 

haben ;   aber  weil  es  ein  Deutscher  war ,  der 

Seinen    Landsleuten    diese   'Form    zuerst  auf- 

führte»  so  glaubt  man  von  allem  nichts  1   und 

l^ält  selbst    das,    was  man   durch,  die    Sinne 

bemerkt,' für  blofse  Erdichtung. 

Ich   führte   schon   damals   als  Beweis  der 

Existenz  solcher  Halbgase  die  elelttrische  Ma- 

terie  an.     Kann  wohl  jemand  so  wenig  seinen 

Sinnen  trauen,    dafs    er    am   die    geriebenen 

idioeleh irischen    Körper    nicht    deutlich   eine 

Atmosphäre  bemerkte,    die  sich  sowohl  dem 

Gefühle   als   dem   Gerüche   selbst   so  deutlich 

« 

verräth,  und  entweder  durch  Mittheilung  oder 


i<wii1>ifi?    B,»  üt  «terh  wohl 

'    älofT,   Wvkli«*r  ili»   «Ickln- 

'>ir.|p(,   hitin  Oai  i»i;    denn 

^  <ll«iolt>fl  «Jii  «olühiM.  «u  kauMif  »i»  tiillii 

4bt  L«>lipr  Mmn)l«ii,    »timtiini  ooilUia 

■lifrntkriideit  fülgvi«,    itiitl  fn  tl)>iti 

Mvlml^a  StoIlK  «tttucbmen.  wukli« 

lativr  btiifr  *i«  den  vrcwiiirtMii  KUT]><ira 
plll   «tdi    «n    «iK  tii  (l|im   M«f«r    ilvi 

lifr«  woA  whO,  wt<'  mnu  tafii.  tlurtb 

tl4l  lt«lwii»brl!<-  A--,.  ■ ---.  -irW 
|t«  rtlmllch*  Art.    i»   i.  'it- 

kllir  S#*llet      Mild    wenn    .  i  ■-  'int. 

1ttt\itg»  gkbunt  Im,  and  die  »wfichcii  tlen 

■«(uifii»   tiHlinilllcliMi    PajipiKlicitHni    mit 

|lfkkw.i('in  brioiicbit'l  tlnd,    fo    iadri   109» 

I  lUtKtliitit    (In  iluTvbUTÜaivntlou  tlsUt- 

b  dt-udUli,     h»f*'iat:Tmi\»lftM  EiwlrniDiig 

Will«  ttxf  >lap  llflaicbvn  «iFi    •»  verliert 

MVttkMUiKvlt.  liiiA  niKcriltm  Witint  «iuln 

I  aiin  lUt  <i«i    In    UUacn    £wl«chea   tifin 

■ll|>lill«H    lifiiMi^Uteiiu.      E4  iai  di"):   ^T' 


(' 


äff 

fahrung  biiireicbiend ,  ,mn  zu  beweisea»    dafs 
cii^  hier  wirksatnen   Agenden   H&Ibgase   eindt 
dafd  «eie  aber  aus-  dem  Zuetaiid  niederer  Expan- 
sion  allmäblig  in   einen  ^  böberen    übergehen 
können»  und  dafs  d^r  höchste  der  Gassustand 
dieser  Flüssigkeiten  ist.     Man  aiebt  ferner  bier- 
ans»    dafs  jeder  StofF  in  dem  Zustand  eines 
Haibgases  der  wiilssamste  ist;  denn  nun  folgt 
er  weder  der  Cobäsionskraft  seiner  gleichartig 
gen   Theile   zu   sehr.   Und   wird  nicht  leicht 
windet  tropfbar,  wie  die  liquiden  Substanzen« 
hoch  sind  seine  gleichartigen  Theile  zu  sehr 
expandlrty  also  auch  seine  Adhäsionskräfte  an 
andere  Körper  nicht  .so  sehr  veriviindert ,  wie 
bey  den  Gas^rten  dieses  nothwendig  der  Fall 
seyn  mufs.    £a  ist  also  jeder  Stoff  in  der  Form 
eines  Halbgases  in  einem  Zustand»  mit  Schnei« 
ligkeit    an  verwandten  Körpern   vertheilt    zn 
werden  (das  heifst  er  wixd  geleitet),  und  dann 
geht  er  auch  eher  mit  andern  $toffen  Verbin- 
dungen ein ,  als  Stoffe  von  liquider  oder  Gas» 
form.     Denn  Körper  in  der   Halbgasform  ge- 
ben mehr  fierühr^ngaiiäche  als  liquide »  nnd 


r>ehr,  <1.  i.  in  Oujmttlt  expandim 
I  iti  wohl  »ein  7weir«i.  dHf'  dl«  flidfr« 

ttr  Hoibgacfümi  in   Ata  □rpuUcheii   liör- 
Ü«  wkbüfttco  Kotl«n  ipleleiii  d«nn  ^tn 
llgaU  VtaceU  des  nFgtuIielieB  Lebeti*  l<t 
nffarcttnudgiproccfB .   -w»Iofaat  von    Atm 
jpoUcbea    tnil   einnr  FltfatOfl    und  einem 
t  WArrnepxd  rerbreiietöA  Verbimintinga- 
r.  «nr  d«iuu   vencbirden  Itt ,     daCl   üt 
t  j5^t.     und  dlb  ^r>   wi«   nitr  getide' 
'  Stoft'  vsniiciilirt  uiid  «»- 
Bit  d«r  AtfDOaphltTe  gei-ogcne  Prln- 
ndewtti*«   ilrli    fiicirc   uitJ    hludifl. 
Ounni  mnf*  «tabi  eni  ein  Uebeigaitj  aus  dtni 
jriä    Itt   den    dnnitarii^iea    od»    iuüb- 
Mgvn  viiTgeatBlIt  wrrden .  Und ,    wie   icb 
I  tagw  WtfTdc ,  kaun  dimer  Zustand  luob 
lieb    in    dct    fieolMGltiung    Ducligeitium 


Du  W«M«t,  im  gTt>[feren  OrfuiifniiM  irto- 
r  Erd«  in  dusMnl^  Ncb<l  cx^'ajidirr, 
I  Knf   dcni   faacte  £m   Wui«*(ii>plVa   vrr- 


iie  ^om  den.  <teMtT.ga  «bnileiiqi ,    wddie  in 
deK  Natur  wirksam  sind,  und  sie  gleichsam  ala 
eine  bökere  Pocon  ans  denselben  sn  dednci- 
ica,  hat  nun  eigentlich  dnrch  diese  metiphy- 
sische  Monas  nichu  geronnen.    Ich  habe  da* 
her  mich  bemoht,  die  Drsadie  der  Lebens* 
kiäf  te  aoüsnfinden's  nnd  sie  mit  den  Eischei* 
nungcn  der  nbrigen  pfajsischen  Korperwelt  in 
Zosammcnhang  sn  bringen.    In  der  schon  vor 
acht  Jahren  heransg^gebenen  Schrift  über  die 
pbysisdie  Darsiriinng  der  Lebenskräfte»  stellte 
ich  denEAhrmifflsäfBcn gemaCs an^  dalsindem 
Thiete  die  Erregbarkeit  ^ne  doppelte  Qnella 
habe.    Die  eine  war  in  der  physisch  *  diemi« 
sehen  Wiikmig  des  Bbites  auf  seine  Kanäle» 
die  es  dnrcliströmt,  mid  in  der  Wirkmpig  d^ 
Blnllym^be  a«f  die  Winde  des  Zellernystenps 
zu  soeben»  idimumUi  diese  die  antomatische 
Erregbarkeit»  und  sie  .war  in.  der  Wechsdwir- 
fcong  der  flössigen  Stoffe  auf  den  staftea  Or* 
ganisnms  gegründet»  nud  beiden  organischen 
Reichen  eigen.  ^  Die  änderet    welche  ich  .die 
animalische,  nanste  •    fU>i#  .rom  li(ejTenp](9tem 

des 


ber,   welcbes,    ob   m  gleich   in 

iocl)  iiBit  gliiicliean)  von  iiim  ^nttiadett 
^Uerc  Puien*  rgti  Rrtfieii  itargtcUi,  ron 

b>nwici)<;ntm  die  kqIF  ciouidpr  ful< 
I  2oeatiimaoiiclitin|;cii  nnil  ETichUßnic 

ergfiuivcli  -  ihivrivcbc»    Ookitdo   mI» 


nrai^e  Daten  »n*  Aer  CTrahrmig  let- 
ibieh  «lauul*  «nf  dic«o  fTMliibara  Spe- 
lt, wbUIm:  if J)  iiAcbhfir  Mfifaatia  der  £r> 
\  wi«dm  gotandm ,  und  Aun  durcb  un- 

«te  Oritdite  f(Uob«  bnfvsUfit  kd  bo- 
IjaL»   Oie»«   icbon  groCstentbcU»  ia 

Wtuhez      OliüT    den   Scheintod 

I    «mmrilKU,  i   y^ilrJinii-r    i>i>it   inll- 

xnMk  I»   ^r, 

,,,.,■■., 
>  H*ii-    —   uMrt  •>•«   (cit  •    weit  t»c- 
I  dL0  Ut««T«  Stkiift  ntciti  («ichi  «tlfi«- 


wviA  dxmcilen^  unA  ire!c!ie  die  hraii^  Che- 
Wilt  2!s  elijC  Ycibind-sn^  der  rier  einfacben 
SucZe  ZBÜvbxu  Ith  bdaopccte«  da£s  dasatzsos- 
piairi^cbe  Friocp  dnndi  die  Longiea  vad  Haut ; 
die  andeiea  Stoffe«  welche  die  stane  Faier  des 
orgamscben  Horpc»  bilden »  davdi  dea  liiind 
def  Tbieres  anfgenonuBea,  and  in  dem  Darm* 
kaoal  Terdaoet,  das  iat  der  Znaanniiaiaetziiog 

würdeo;  dab  «ie  aber 


tUdanD  in  dem  .Gefärssjstem  des  Thieoes  mit 
dem  atmospb^rischen  Princip  sosammenträ« 
fen,  um  hier  die  Saftxnasse  xa  bilden»  weiche 
darch  den  Saueistpff  die  Erregung ,  das  ist 
die  ZoMStmpaenzieikBpg  de«  organischen  Gcvts» 
bes  bewirh^at  ,dorch  .die  inideren  Stoffe  aber 
zu  gleicher  Zeit  den  Ersatz  des  Yeriomen»  d. 
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miining   tieintgeD.      Icü  brhta[itfl 

Anh  in  ilwoi  'l'UitjiAT\ftT  der  Siued 

'  Ai(ao>[ihitr«  ifiwnbt  in  diit  GdbiGv 

hiätl   llaui,  oU  In  jeiu.  dfr  Lang«»  i 

li.lt  ttrtc  iliuu'Utuie  tbladi«!, 

I  ttalX'.ui^iUds  duQuU  hellten  &»■ 

[»uiaA«  liemtitr«.  .Allein  «dt  vntttim 
•  ICttti ,  itit»  dieser  dimii«{fiiiiriMib« 
1»  ^vblricT  (iHtUiiklirlfcit  I3ii*^c«lb(l 
l  4vt  Arirrku  rhtrchilrlnu*»  Ihmiujaj 
I  ZüMkidl  *«i»eUI  VKiilBii 
K>hiHn    ^  t^lLtg    wan(r,>  lU«* 

i>w«l(7v,  liimni'  rr  miv  tUim.  h'dil 


uh  mtiu*''.)»!«  rrvylich,  ntclit  oin 
iiir'Wmp«  voirVmirtmit  weiche  vv 


-  3Ö 

iH  dem  Gängelband  d«r  £rfahn3hg  fort  nnd 
weitet  geführt  weMen  wolkn,.  z\f  überzetigen, 
dieieb  bier  Geaagtc  «  posieriori  bestätigen  su 
können  t  imd  eadiiclL .  kain  euch  kierzu  die 
«rvrünedhieGel^enheiu  Ich  $«nnüber  dieche-^ 
Hilsofae  Znsammeneetzang  des  Bluteinach»  und 
find  null  von  Fourdroy  *)  den  Verweh  iKige» 
fühtti  mit  etwae  Waeaet  nikd  £y weiüik  wehsjbem 
»an  einige  Gran  phosphorseuree  Eiaen  b6ymi* 
«eben  aoUte,  ein  kfinstUchee  Blut a&u  beveit^n«  Ich 
veteaiciile  dieses,  that  die  Mischailg  in  eitie  Glaa« 
r&hre»  vehüttelte  die  Flüasigkeit  oft  und  me^tmale 
^m«  und  bemeikte  nun,,  wie  dieaelbe  eich  nach 
und  nach  rötbete »  und  wdrkUch  die  Farbe  dee 
Blutes,  annahm«  Ich  triufehe  etw^as  dieaec 
Flüssigkeit  auf.  ein  Gks»  betrachtete  es  untec 
dem  VergröGserungsgka*  uad  sah  mtta  deot* 
Kcb,  wie  hiev  einige. Kiigelchen  entetanden  wa* 
len»  die  hellgelblicb  au3sahetty  und  durch  ihr« 
Ineinandetfitgung  daa  xothm  Reflexschein  «c* 
flewgten. 


1    * 


Nro.  38. 


I   »cliien   mir  tiun  »dtnhv,   dsU  witk- 
»0|ni«iinien    Bltit)iitgelclien ,     mwl- 
bm  In  <l«m  Ulaie  Avt  TKicr«  und  IhtoT 
A«tlit.     von   äna  Ancidben    iltr  Bt- 

)  S«ficnlolTi     nn<i    mn    der   UtobAlluiig 

gldielianigof     Mb»«»    diucli   ehte« 

i«   von    SAntfriioffhitlbp*    onunuidea 

I  «nd  ich  i^nbt«  nno  riautlteb  in  ■«bcn. 

fi     dio    rrden     lci*m     Orai4e    «ln«r 

Vcnbrcnnong   der  5«ngniolFaniltdl 

aotphkrUclieii  Luft  m  utnc  eiwu  dich- 

MMie  «niaaimfnge<lTnii^i,     d.  h.   dureh 

■ichong  der  Blounsue  «Ihm  TbeUi  »«i- 

t<|»taiinn  beraubt,  nnn  t»  dm  von  nlr 

i  ^Pbndoieo   Zmund  «ine*  H«lb|MM 

worfle  i    icfa  flanbtc   witincnoehmrai 

ir  In  dlw«"  C(>*t>lt  den  f  Ir Icharriem  TIim- 

r  BluliM   inMngc,  und   Um   BtoUtü^- 

^bilAfci  viict  dtfiaa  el^oibönlichtE  W«- 

PLntB  anC  IQatuci'orschn'  grsitilii:»  liabea, 

\  bU  aoT  antetc  ft^a  vo»  dic^t^  £racb«i> 

I  dpa  wabicn   Gttuid  ait^chen  vti  kRnriB»4 


I 
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^Ich  wofste.z^ar  wo]2lt  dafs  man  ^ch^n  im 
Altertbninle  die  Meinung., 'geäufsett  hatte,. die 
filtilktigelchea  ^ärcui  feiu  eerilieiltf  {Luftblas- 
gen*:  dier  di<ipcb  dier:Lnng^  in  .das  31a|  aufge- 
nominen ,  ^on  dem  zräh^en  $ioSß  dieser  FIüs- 
$iglieit  gesondert  Mad  tamgeben  wären.*)  AI- 
teiQ  ^  d4  ;  diese  Mciinung^  der  laaeinigeaenlge- 
'gengeeetdt  wfr,  und  .leb  /  vielm^hi  die  Blut«- 
.fheikben  init  emem  Ifalbgas  iimgebien  betrach- 
^tete»'  r  Welches  -imi  Begriff,  ateht»  mit  di^^sen 
'giin3»((SU  «v^ibrenDeft,  ^js.-ist.mit  si^^b  zu,  v#jr- 
. einigen^  so  waten  offj^^ar. beide  Ansiebten  ver- 

* 

'  tJiß  diso  nun  diea^  >ineine  Meiapng*.  über 
die  wftbre  Namr.def  ß]iiiJiü^lqb€;n'.9p  l^ewei- 
laen^r-  .H^af^ :  ieh  fici9cbej|  vB^fU-  aus  .  ä^r  ,  Scblag- 
.^der,:em^-fKiscb  g|Hp|dte«c^  Tb^erea  uiuer  den 
4\ecfpiei»i^n..  der>  Li^tfifinpe.seizei^^.jimd  -^er* 
Jitaun^p i  !Wi0  •  bey .  dem^xerMen  ?;»§,  des  ^^nj|>o- 
»lT)$  eJa^^MengeXiiftbigf^ll  wf.jeiajnajjn^t  ,ei- 
üiQm '  grofs^en   6epx-#«§fi\  ä^s    dieni:  Bltue   sieb 


'-.   •  ■  f    .  t 


r 
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.,,    .*),  Haller  de^^panjitw  ooyp.  h*^  fahric«.  Tonj.  Itl.  y.  io5. 
wo  mehrere  Meiutixigen  hierüber  aiijeftihrt  werden. 


y  •> 


fmv<lr:<rl)*.        IIa«     Ufh.-     wtr.\,-     «i.cU     Kl-. 

'i   (Im  niui  ntti'o  — 

«Ich«  >(o>  tllwr  «alti    'iCoiulidt  w«ii  »rtwliNit 

Uijraw  »GbaatapaiMtbtt.  —    JüU  faBsuflHA 

ttmex ,  dah  «* anu  die  filiu  atiC  diau  Ait  8«i- 

t0  Itffutti^o    flüM>)cf(Mii  Uernubi:  «rst,    «i 

-h  '.tir  oosgnlino.  all  wcun  dkio  iiiclit 

MHrao*    idi   dann  fülg«rti    luiittiri 

I  ürb    der    SAacrimfF    nur.    inilem  «r 

lii'.t  «Dl  dvoi  iiilbf(uBu«Miii)  in  'loa 

' Mfttiig  niid  »tii  dvm  t'^wcirMioir  de« 

illuiia  vQlll^  vnrbmiiiiBt   dcibulbe  diuu  C«- 

naiMH  der  in  ddu  Ädern -duThki«  flteii  li4a- 

tfm  tiiin  «hfl  ftuch  SM  e)if4lii«n>  niu  »cb 
Ar  |)tiitkli|t')Iclt"ii  Mlbw  tu  dcu  Ge£4l<oii  o»- 
iiw  UUnii'li'ii  Tltiftr«*  vcrfaiclleu.  »pannie  iiih 

"<<   -  I    -  innifnb  rinea  Fto^cibM  jn  Aiitirr  sU- 

<      .         ifik«  au«i  oiid  liraclile  dmiulltni  tat 

ii'nuVt  fiiiM  »iti*<'r>tuciific*oi«tfii  V«. 

<     '^Uiiti.     flk-  ClUitoi    d»<(    Mlfcnj«]ia- 

wir  dru  FiiT*  Jnktcllxu  kaltem  Ith 


y    • 


4(f 

kl  die  6bere  Öffnmig  Aei  Qlötlke,  und 
imn  beobtehteteich  dem  Strom  der  sich  fol« 
gienden  Reihe  von  Blutkägelcbea ,  indem  ich 
den  Enkb^ln»  ziehen  lieb.  Ich  beobscfa^eM 
nun»  i^cht  dkh  die  Bittthügekhen  sieh  rergtb* 
Gietten  tui4  Msehwoltenf  aendem  dab  dieadbea 
in  ElM  eusanmienflofleen,  nnd  deb  In  dem  Oe^ 
fkbeieh  eine  4n#icb«ichfeige  &:eUe  eeigie«  wel* 
die  idk  für  tmft  halten  mtibi«!  die  den  Kreis« 
kuf  nfnerbrieh.  &  «ahten*  mir  dnAsh  dieee 
Beobflthttttog  hinreiiAend  dai^hen ,  düii  die 
Bltttkiigefdhen  keineswegs  Lnftbläsehen  seyisn* 
dib  sl«  sbef  Am  Saasmoffhalbgss  dirsteUen; 
welches  d^n  G^nettin  des  Verswandtscfaeft 
nach  den  übrigen  Thalien  des  BltttiN«  Aim  mis 
f^hc^phorsattrem  fiteen  vottaiudetien  £y  weilbtoff, 
allhängen  •»  und  wie  die  fobigen  Vsarsnchi  nei« 
fen»  dem  Chjrl\Ets  di«  röthe  Fetbe  mid  die  Co«« 
gnbbiliiftt  vef teOkibn »  kam  ihn  %tt  wafareM  Bfatt 
machen« 

Es  bt  «l&o  nnn  Untk  in  d^r  EtMimnf 
natbgewi^to ,    dafs  das  an«riette  Blut  iilob 


4* 

dnreh  die  Anfnfthmd  dea  Sandrstoffbfllbgasa« 
in  den  GeflechMn  det  Lti,iig6  und  anf  der 
Haat  di«  dasselbe  i^^oh  d6m  Venenblot  anifc 
xeichnenden  Eigenicliaften  ethSit »  und  dünn« " 
flüssiger  nnd  scbänmendef  ist»  wetl  et  einen 
6c(tf  enthllt,  der  von  der  6aseHpan§ion  nicht 
Kbr  entfernt  ist  i  •  und  sehr  leicht  und  go^ 
«ckwxnde  te  diesen  Znsund  Mrätkgehen 
kann. 

Nnü  wissen  wir  «her,  dafs  der  Sauerstoff» 
welcher  im  ersten  Grad  der  Verbrennung  das 
Blat  verdännt  wid  Inftiglsr  maeht»  dasselba 
vielmelnr  sehwirst»  if^rdichtet  nnd  eoagnlirt» 
wettn  das  Oxygen  ganz  mit  dem  Blute  aicb 
verbindet ;  -^  und  da  nun  dieses  in  dem  Kör» 
per  des  lebenden  Thieres  niemals  geschieh^ 
vielmehr  das  Blut  immer  seine  Flussigheil 
behält,  nur  dafs  dasselbe  im  Arteriensystem 
dänner  und  hellroth,  im  Venensystem  etwas 
2äher  und  hraunschwars  ist :  so  scblieben  wir 
daraus  mit  Recht»  dafs  während  des  Kreis* 
lattfs  das  an  der  Luft  geschöpfte  Oxygen  sich 
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nicht  mit  d«m  Blute,  aondam  mit  den  atarren 
Theilen  des  Organismut,  welche  dieses  zu- 
nächst  b^Kührt»  d.  h.  mit  den  arteriellen  6e- 
fäfsen  Verbindungen  eingegangen  aey,  von 
welchen  ^ine  Oxydation  und  Verdichtung  der« 
«elbent  mithin  eine  Vermehrung  der  CohSaion 
entstanden  aey»  von  welcher  die  Zusammen* 
iiebvuig  def  KanUe  unm^ielbar  abhinfi,    . 


Es  ist  also  diese  chemische  Wirkung  der 
iriüssigheiten .  der  organischen  Körper  nicht 
UoGb  ein  Resnjbtat  der  Speculation»  aondeia 
eii^e  Thatsiche,  welche  av^  dem  Wege  der 
Erfahrung  dendich  iiacbfewieaea  werden 
•kann.  , 


Hfl*    r/.  JUpA<«t 


it,  iiittl  «an  tiMH  kliillnU  «Im 
t  UnchtitiTiirKi  «xOUunihvH*  ua- 

bXliKVn    uui-  tlurvlt    atliwatitiO 
ucn   OrgApm  cUMiura«!!.      Man 

.1er  droo  or- 


4* 


och.  TerisLettcr.  dsCi  er  «nabhaaeig  tob 


4er  Atxuondenmgat  nad  Aaasclicidiiiigcn  too 
Finflfiiir  aklit  »hhingt;  dals  er  aber 


liea  My*  von  mit  den  leia  diif riiclifii  Orjgia* 
aen  die  iiater  allen  Ttteüen  des  OrganisimiB 
iidclii^  Einheit  xn  nnterlizlten ;  denn  es  ist 
f&r  jeden  organridien  KSrper  wesentlidi»  dab 
f  eder  Tlieil  anf  äfle  wiifeen  kdnne.  In  de«i 
▼egetatiren  Ldien  ist  das  Zdlensjsiem  das 
aUgfmon  Teiliieiteiep  allyjnein  veriEetteades 
in  dem  aidmaUsdien  ist  es  das  Merrensysle«, 
dessen  erste  Gnmdlage  sckon  datinn  bestekt» 
dals  jeder  tinsdne  Faden  mit  dem  Genaen  kk 
einer  swedonSbigen  Yerlmidimg  steke»  daher 
die  Tieien  Ter«rid(dnngen,  "Windongcn  des 
Bfarks  im  Hirne  und  Rückenmark,  die  nnaftk- 
Iigen  Knotensdllingen  und  Gefledite  In  dena 
Verianf    amd    der    Zerdieaimg  det   Meffven-* 
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t  «^    40  wi«  nun  du  vt%9ttniv9-  Lebn 
I  dcD^uixai  OifaniiiDDi  verlireiici  i*l,  «od 
it  dsn  bin  ihiorüchco  Orfinenttlbit  eljeo 
»»weil  djnrifau)  crolltin  w«td«u  tniisseai 
bd  auch  di«  dem  cifcniliiiinlicben  aDlotn^ 
bpu  Li'bvu  gcwidaieiuii  WvtMeuge  tnii  dem 
jliOlwn   Nerttinf^itua  io   VcTbtmlnng    g«. 
Glelebwic    abet   die    f  imctionun    Ata 
riienu    voit    ilem    aBtt>m>li*chen    L»> 
^tcariK'tiC'Ki«   nicht   unmiKcItur  abhlngeiit    »o 
I  Jli<%*>o  ^1"=^  ^B  VcfTicbiDogeD  der  vagcMd- 
Lflrjftna    voa  dorn  £lnllalii  du  Nerven- 
I  ii£clil  QnmitlKlb4r  tb. 

'  Beyaplfll»  »Aigtq   diMcs  «nf  dl«  evl- 

f  An.  —    Die   Vemclitiingtni    des   G«- 

k,  tlie  Fof.'i'Üsvuung  dut  Eütilriicke  g«g«n 

Organ   r.ail    der   Cin£lnr*  di:±ft:lben  tai 

■iMtm   Vnu   iletn   Geältj'yiiKni  ah«     und 

rt«iil«ni  TtilnltltMKii  gAen  nui  d»  ücy- 

d«lb  itirau  ü^iirialofit»  Bocb  ebto  Uk^ 

MtkJU  dft«  Jlrtüllub  du  Gtia£Hgr««aii  ttitl 
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die  TcrschUdenen  Syateme  dieses  Thierlebei» 
anter  sicli  veTkettet.  dafs  er  anabhängig  ron 
dem  übrigen  Nenrensyatem  dea  Thieregiat,  in- 
•oweit  der  regelmSIdige  Gang  dea  Athemliolena, 
des  Kreblaufa.  der  Verdauung,  der  Ernährung, 
der  Aussonderungen  und  Anssclieidungen  von 
•einem  Einflüsse  nicht  abliüngt;  dafs  er  aber 
dem  vegeutWen  Lebeo  des  Thierea  bergege- 
ben  aejt  am  mit  den  rein  thieriscben  Orga- 
nen die  unter  allen  Theilen  des  Organismna 
ntlthige  Einheit  zu  unterhalten ;  denn  es  iet 
für  Jeden  organischen  K&rper  weaentlichr  äih 
Jeder  Theil  mF  alle  wirKen  Vönne.  In  dem 
TegetatiVen  Lehen  ist  das  Zellensystem  da* 
atlgemein  verbreitete,  all^femein  verkettende; 
In  dem  animalischen  Ist  es  das  Merveasystem, 
dessen  ente'Gnin&ge  schon  darinn  besteht, 
daTs  Jeder  «hudne  Faden  mit'  dem  Ganzen  in 
ieiner  sweCkmSFsigen  Verbindung  stehe,  daher 
die  vielen  VeiVickdongen ,-  ^Windiingen  des 
Marks  im  Hirne  und  KückeiimaTh ,  die  tinzHIi 
ligen  Knoten«chlingen  und  Oafl' 
Vertauf    und    der    ZeräKillQt 
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I  fad  ,h,  r,„,  '^ 


l€lbs((  ohne  die '  Integrier   äes  Zellensystems 
*    geschehen  Icdhneh.  —   Auf  iler  anderen  Seite 

Rh«r  •gescMeh'f  die  Verdauung,   das  Athemlio- 

'  '    .  •  •■  -       • 

Jen  t  der  *Ktef3l4uf  ^  die  Ern'abrang  und  Absoh- 

Si^rung  ohne   den   unmittelbaren   Ehifliifs   des  ' 

Nerven?}'5teni5.      Denn  das  Hexai'und  die  Ge- 

fÄRe  folgen  dem  lauiöniatbchen  Reifes  «Jes'Blu- 

te$  auch'  dann   noch   ebeii  so  gut^    Wenn* alle 

Her^nerven  völlig  abgeschnitten  sind.      Ee'ist 

;  df eee   Ansicht  gewifs   interessant  für  den  An- 

*-■  •  '  •  .    ,   »  •     . 

tbTopblogen't    und    äufserst    wichtig  '  fiif  den 

Arstff'*  Svie  ich  an  ehiem  anderii  Orte  ausfüh- 
ren werde,  v'.  .  r   •' 

*  Mao   darf  indesrsen  eben  so  wenig  leug- 

'^        ■  •■        •       ji*  •  j» 

neil,  dafs  das  '-Nervensysiem  Tauf  alle  diese 
Werkzeuge  des  feinen  antomaiischeh  Lebens, 
obgleich  ihre  Verrichtungen  von  ihm  nicht 
fxnmttteibar  abhängen,  doch  seinen  entschie- 
denen Einfliirs'  äüfseAi  Kötin^.  *  Wer  wöiC» 
nicht,  wie  Freude,  Kummer,  Angst i  Sthte- 
cken  auf  das  Heri^nnd'das  Gefäfssylstem ,    die 

^    •  #  ^^  SM  *  ^   ^ 

Verdauung^  die  Äbsonderungt-  find  Auaichei* 


I  Cvr    ttn'tt  rarrrc  «itt  «toidb 
t  ttüiB  richtige  Betchrltahtug  m« 


IDj^cbrt  aber  würde  aoch  ätta  NottfRn- 

Y  In  leiDui  VerrlahtDng>:D  vi)tlig  golAbmt 

I  [lle  Erolibniiig    ilnrcb  Am  Zel- 

Ol  odci  darcb  du  GofiUeyctcnit  «el- 

-■ia    forniinca     ZcUeuayiuuu    ]|^ 

JtMi  WÜtda.    die  Uiiicrlfindung  eini 

p-welclie  als  twnau  fninariM  mcLi  Iu  dd 

t  v«ri1ir«lut.  tUiml  avrir  uicJit  to  {tlÖOF' 

I  41*  Dfuuliiuduii^  fiitief  Mecveu,   üni 

mt  tbdi,     Die  Unterbindung  der  Cdtoii» 

iugi  9CliuvU«T  OlimDBciit.     Die  eitigeaili.* 

E  Luftbrln^i  niclit  tlUin  BvJt.^aii* 

UU  lle*  Nutou/ifema  ««a  dtn 


4»"  ' 

I    ' 

Qniü%^^t6m  %vi  erweise^,  welcket  sogar  ge- 
netificb  ihm  «»gehört ;  da  bingegea  ea  labea 
fo  ^leuchtend  Utf  daf«  diese  Abhängigkeit 
nur  secondikr  ist  und  die  Auaäbnng  Mob  tbie- 
riacher  Function  ^  unmittelbar  nicht  angebt. 
Der  Froscbscbenhel  bewegt  sich  auf.  den  Gal- 
T^aiscben  Reiz  noch  Stunden  lang,  wenn  be- 
^Sts  alter  Kreislauf  aufgehört  hat  n.  $;  w. 

m 
I  ' 

Wichtiger  ist  die  Erörterung  der  Frage: 
l)  In  wie  weit  die  den  Werkzeugen  4es  or- 
j^aniscben  Lebens  hergegebenen  Nerven  auf 
dasselbe  Einflub  haben »  und  2)  in  wie  weit  sie 
dieses  automatiscfae  Leben  tnit  dem  Httren' 
System t  welches  dem  Thier  gehört,  ver- 
ketten,    . 

Ich  glaube,  dab  wenn  man  diese  Fragen 
mit  derjenigen  Bestimmtheit  beantworten  will, 
il^eldie  ihnen  allein  bey  dem  Physiologen  und 
Arzte  eine  Widitigkeit  geben  kann,  man  nur 
dtiTch  ebie  auf-  reine  Erfahrung  gegründete 
Specolation  dahin  gelangen  kann.    Di^  Erfah- 

mng 


•19 
^ehn   009,    dafa  xwifclien  dva  noiomuii- 
Faiicitoocn   dei  ThisrkftTwrs    in   Hie- 
rauf ibrs  Abbiiigkcii  vom  ElnniiCi  de« 
naytteaw   «In  doppcU«  UntoKliiBd  g«. 
I  "fftaieo  mäwii'     Doi   Syttem  der  Ver* 
[  nnd  il»  Eyiiem  ilfes  A\httt,halea3  »lud 
Kr  VHP   licfti    Norvensyaieto,   «Ij   i{«a 
I  fl«4  KniaUufA  und  üic  mit  tlrmcclbcu 
kdcncn  Ap^ocaie  iler  Abiondenine»-  und 
ifditngi  weil;  seng«. 

ble  ncapirallautiTtgantt  «ind  uniet  allsti 
liiej^bigm  OrgArM^.  wclcbo  mil  dem  iViüriachni 
Sttvtiiuy'f.ai  um  loui^iicn  TcrbtUi'lm  itrid. 
Du  Z-weTchr«)!  und  die  Zwl>clienrippeai&ttlkehi 
«Widen  dufCb  Nerven  veuorgt,  woIcIfD  gtöf^ 
Untbcikii  »n*  AöchoiArkjften'en  buivhva,  da- 
4uch  ttwox  ■uri'j  Fldrhra  du  pohtn 
bhjwhm  bcjxemiacbt  *inil.  —  Der  pbr«- 
^n  ZwercliftlUniurv-c  wlf)  »vx  tUia9 
mu^lt  die  itii  dorn  drilirn  und 
Minarvcii  limvorgobvni  mit  d^- 
Fudejt  von  dBin  rynipaüiikcbm 


s    , 


so 

BttAfig  gebHd^t,  det*  nb^ 'de««  Muscultiis  «cale^ 
hu«  f>rior  h^  die  Brtx^liöfale  h^i^bgehe*,  und 
sto  dfer  Inneren  Sdte  der  Btö8thaVtwa<Ske  awi- 
sfchtn   -diesen    und^eoi  Herzbeutel  'an   dem 

.  UtV^tTthtÜm^^  kera%läufti  •  t)ie  Mtt&l^eliii  det 
8^i9€hentippe0*^iime  wenden  Aarbb  die  Inter- 
«ö8tältteri»eA  iretsorgt, •  die  zwischen  d6»a  Bo- 
^11   -üftld  Rferper  ^e   aiweye^  Wirbelbeiiie  her- 

'  vordrin  aen.  und  ehe  sie  6k?h  kl  die  iPaaern 
der  Intercostalmuskeln  versenken,  aus  jedem 
(Kaötetk  des  '«^mj^lhlscMM  N^tyen  ein  eartes 
f  dächen  an  «ich  ziehen«-  D«irch  diesen  Ner- 
irenbaa  wardeft  diib  Mödkellt  deir  Wetteeage 
iies  AtbeisAiOlens  i)  der  tiefr«chaft;  des  Wil- 
lens unt^rworf «üi ,  ftteo  vtm  te^n  •  thi^rlsiAen 
&äf |«n  i^MIrt »  d^nn  4ie  S^iualtt^r^n  sind 
gerade  diiä  Organe,  dur^h  welche  vina  See- 
letiatgM  ans  der  <t¥ilte  wi^t.  Aber  iiuch 
;9)  dnrefi  .Üie  Fäden  Ate  g^öfaen  syiHpathi- 
sdkefi  Nerven  fwMdeti  diese  vricbtigeki  Orga- 
ne mit  ahen  anderen  Organen  des  wgetatt- 
•ven.Lierbei^  in  VerUndung  gesetsa«'  ^nd  so- 


i  ftwlMiliBii  ilvn  Lnn^eo  and  Aon  Rupifii- 
niull«)n.  •)>  frWiKbcn  dicioii  und  demGe- 

brnb  lila  Iliriiwido»  tie»  gntttn  ■j'aiiTnlhi- 
i<  Narvwn  wiril  «ikIi  iIm  .Spiel  d«-  l'h«n- 
LunJ  wlbil  4lii  ciofftcUe  ooeb  stiilii  lu 
rUdliMmiii;)  il««  WlUrtMi  gdiei^ri«  Vu> 
in||»«miiög«ii  Mii'  4is  Wrtkacu^c  der  l\e- 
r  wiriiMni,  mIb  wir  duuea  ToTsüfiliBit 
)  Attailmcli  itar  LciiUnKbitbcn  In  Hie- 
tiltvtt  ■(*  Jev<licii  lietuerkcn'. —     Nxrb 

kc  Her««!]  düc  Qtuür  uail  di»  Zwerchfell)* 

und   ancb  In    aar   Thai    rurlundca, 

ftdl  dj*  aiitoni>uiacb«  lieiauu^  det  au  der 

■Tkh  unii  ioiieniit  Seit«  der  L«inge  voib*(- 

JsA    MorvtfuiiTÄngo    durcd   du  Qaltiitja 

walchv»  Dui  der  Aliaa«pbA(0  dm  Lun- 

,.  und  wich    miieifanfcenetu  cr> 

IFotfinnRutigsgMdB  du  »ürte  (JewelM  doi 

I  etfüUt.    £9  koiiacn  uirbt  4-'6  PuJ*> 

k«  (tcx-imtiGu  I  uliacildr«  «vir  saia  AlboiO' 

wir  tu»   b<utüba),    dJiifc  IIa- 


I     ' 
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wegtitig  zu  un^rdrüclceiit  gteichsani  gieswun*' 
g€n  worden;  £s  tritt  nämlich  an  dieses  Blot 
4lie  dturch  die  Luftwege  eingezogene  atmo- 
epbäriscbe  Luft,  und  vierbindet  8ich  in  Halb* 
f  asgestalt  nicKt  all^n  mit  dem  Blnte,  sondernt 
wie  e»  die  Natur  dieser  balbgasartigea  Fiüs- 
fliglceiten  ist»  sie  erftiflt  das  Gewebe  der  Lun* 
ge^9  bildet  Atmosphären^ lim. dieselben«  dringt 
in  die  Ndrvenstämrae  (den  sympathischen  und 
phreniscben  Nerven)  ein»  und  erregt  die Zwi- 
chenrlppenmuslKeln  und  das  Zwerchfell,  in 
welche  diese  Nerven  sich  verbreiten.  •*-*    Von 

« 

dieser  Reieuiig '  der  Nerventämme  hängt  die 
unwilUuihrliche  Bewegung  ab»  die  stets  mit 
dem  Kreislauf  verbunden.»  regehnäfsig  einher- 
geht»  imd  die  ohne  nns«r  Wissen  undaelbst 
im  Schlafe,  ununterbrochen  fortdauert.  Wenn 
)e  diese  automatische ..  Wirkung  des  Leben»- 
äthers  auf  die  Nerven»  und  durch  diese :anf 
die  Werkzeuge  des  Athemholens  unterbrochen 
wird,  so  geschieht  es  durch  die  sogenanntea 
deprimirenden  Leidensefaaftjea»  wo  die  Hirn- 
und  Spinalenden  des  sympathischen  und  phre* 


I 
\ 


I  9Ttrvai   die  NcrToutira  lanm  Ochlrnc* 

tind  ilso  diu»  dm  Mu«krln  uiuln- 

fftA  dicMlbea  dadtiridi  panlyairi«]] ,    ad^ir 

elltnbt,    wU)   bi^m   Alp,     wenn  ein  «n- 

aabllca  Dlut  tn  dun  Zweigen  d^r  Vvna 

I  itooltl,     und   dadDrcb    die    l»i«iciiilii)- 

lahtBti    iudnn   (li»ec  Blut   dcnKlbra 

haeraioßlulb^i  entsteht.  — 

r  dttielli  «HB  diocm  aUeiit  daCi  die  Lnii- 
I  obgleich  KU  wlclitigen  «utäm*U»cben 
utMUÜtntsi,  vüo  acta  tiexvtmyttem  in 
i  Vcrricltiuiig'in  «chT  abhängig  find  i 
mt  dmoli  nerven  wicd  d««  Atliiuuti^. 
t  !n  Büwefcnnf  gMelxI)  in  d«T  Bcgd  nwit 
I  onH  nnwillbillirlü:!!  dnrcli  die  iaianiaU- 
pMtKtiiig  iltft  Sdomic  ilci  KjiDpailtischfn 
Bwerc}ircll*nfirv*i».  aber  xucli  wUlhtiliitlcb 
I  die  5(imiili:nd£n  dicicr  Nflrten,  nnd 
bfOrUlb'n  <U<  Hirncnd»!  des  inuipiihi- 
^N«rv«n  «itiu  tliiecie  AVitfcun^  des  5ot- 
kry  <Uil«rlieii  VüMiclIungeu  I  «U» 
I  bli    »um    Wlllaoar«rmögcn    {QHJCbica 
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Es  dftrf  übrigens  niemand  befremden,  war- 
um die  Lungen,  die  doch  blofs  der  Oxyge- 
na^iön  des  Blutes  wegen«  arlso  um  die  antoma- 
tischen  Erregun/^en  in  Äem  Thierkörpcr  zu 
rermehreiii  da  sind ,  so  sehr  von  dem  Einflufs  , 
^  des  Ncrrensystcms  abhängen.  -*-  Denn  die  viel- 
fachen  Erregungsgrade,  wödur(^b  düs  Thier 
über  die  Pflanze  sich  erliebt,  sind  gerade  di«- 
fehigen,  welche  durth  sein  Nervensystem  ge- 
schehen ;  Ait^e  Bewegungen  aber  fordern,'  wie 
oben  gesagt  ist,  die  Aofsernngen  des  aato« 
matidcheii  Lebens,  und  daher  müssen  sie 
auch  wieder   dazu  hej^rageri,    die   Bedingun- 

fr 

gen  desse^lben,  wovon  die  wichtigste  die  Oxy 
genation  des  Bluters  ist,  hevbeyzuführeh.  Die 
Vegetabitien  nehmeif  <  ihr  Osiygen  nur  durch 
die  Oberä^<!!he  ihres  Körpeti»  auf,  nttd  diese 
Menge  ist  hinreichend ,  utn  den  rein  automa- 
tischen Procefs  ihres  Lebens  zu  volklehen. 
Allein  bey  dem  Thiere  müfa  das  antomatiiche 
Leben  auch  die  thierischea  Organe  erhalten, 
tfnd  des^gen  ihüssen'dte  tliiei^eh^  Organe 
•  auch  wieder  umgekehrt  auf  die  Vermeidung 


■r';--)ihrp<r  dl«  griiUtfie  AnCMtimc.det 
1111  rlni  Auno«rha»e  bi^wiiklt  e* 
11  ilalt«r  weh  mit  dorn  t)il«cbcbcrn 
,a   iunigcr  v«h«»fit  -weulia,    4l| 

L<btn  btHiimnlcn  Orgtne,     Ki  »iod 
N.Lffcn.  w«!lcho  SB  d«in.  Z.w«rhfcll 

,..,^ea  Ait  llowcgnog  »Ich  vcTbicilün, 

.i\t  kMt  et  mH  d*ii 

.  .1  ,i«ti  Tbittr»  «iivl 

liiu,   Diid  oll   liifr 

«15,.-  „..,  .,41, n.  ...  ,.  I.  ThUnWiptt  »ln«n- 
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fuhren,    so  sind  eie  doch  gdnz  lüt  das  auto- 
{natische  Leben  des   Thlei^  bestimmt »     wel- 
ches derselben  aber  ein  um   so   reichlicheres 
Mafs  bedarf,    da  dasselbe  durch  sein  thierl'- 
risches  Nervensystem  die  grdfsten  Erregnngefi 
vornimmt.    Wir  bem^ken  daher  aneihi    dafs 
das  Par  vagum  mit  den  splachnischen  Nerven 
des  groFsen  Sympathicus  in  dem  oberen  Theil 
des  Battchfellsaclfs  zusammentr^en  p    nm  Aas 
grofse  cöliacische  Geflechte  zu  bilden»  ans  wel- 
ctiepi  sowohl  die  Eingeweide,  welche  die  Ver-> 
dauangssäfte  abzusondern« bestimmt  sind,    aU 
auch  der  die  rohen  Nahrangsmittel  anfiaehmea- 
de  und  TerSndernde    Darmhanal  mit  unzSb» 
ligen  Nerrenföden  versorgt  werden.     Ob  nna 
gleich  die  Verdaunng,    das  hei&t  die  Assimi* 
lation  der  Nahrungsmittel  aiif  blob  chemische 
Weise  geschieht,  welche  nach  der  Zumisärnng 
der  Galle  und  der  Speichelsäffte  in  der  Höhle 
des  Darmkanäls  vor  sich  geht,   so  wird  d:oGh 
diese    Absonderung  sowohl  beschleunigt  und 
vermehrt,    als  auch  die  ^wurm£5rmige  Bewe* 
gung  des  Darmkanals  unterhalten   durch  die 
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Beisung  der   in  das  Innere  des  DarmkanaU 
betroratehenden  Otnuotent  welche  ans  arte«  . 
rieilen  Geflechten»  den  eigenen  Nerren   und 
dem  Anfange  einea  Sanggeftlsea    ausammen- 
gesetzt  sind« 

Gleichwie  nnn  derThIerk9rper  durch  eine 
höhere  Totenz  der'vErregnng  vor  den  Vegeta- 
biUen  eich  auszeichnet»  und  daher  mit  einem 
Diraikanal  Tersehen  ist»  um  eine  gröfsere 
Menge  Stoffe,  die  er  zu  seinen  Terrielfaltig^ 
teo  Lebensprocessen  bedarf,  sich  anzueignen; 
gleichwie  derselbe  Lungen  oder  Kiemen  hat» 
daicch  welche  er  das  atmosphärische  Princip 
Dächst  der  Haut  im  grofsen  Uebermalse  mit  der 
Flnssigheit  seines  Qtdtssjstems  verbindet  *-  so 
mub  det  nämliehe  Körper  tnch'atisgiedehnter^ 
Auascheidungsorgane  haben»  durch  welche  er 
die  Producte  des  Lebenspirocessea»  die  saturir^p 
ten  Stoffe»  die  nun  femer  in  den  Gr&nzen  des 
lebenden  Körpers-  unnütz  geworden  sind»  weg- 
sdiafft  In  dem  automatischen  Leben  geschieht 
die  Aufnahme  sowoU  wie  die  Ausführung  der 
Stoffe   durch   die   (MierfiSche  ihres   Körpers^ 

d6 
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%ßx  TJHBMrral)^  o^ch  dureh  J&^:  Werb«<tligf 
der  HaraaliQQndfTmg*  lA^^h  ^^Q  alod  ^%hei 
4oT€h.di#  eigene»  N^ryenzwf^ga  des^  thi^risch- 
T^euiüv€)i|  Synem«  i^i|:  d^mt  Daroilmiia)  in 
Verbindung  gebracht»  und  stehen  abp  doich 
di^Ui  S^iwBaaervfoi  mit  df 911  UUemcben  Offaime 
ip  Vei;biiid|]iig  und  durch  den  aympifthiM^^i^ii 
f^halijeu,  «ie.  dw.  wechs«Ueitigea  Cinflaf^  aUer 
ui^rigcM  »«Q^  vcgetaiive©  l^eb^n  .gärige« 
Systeme«  ,   -    •  ^  ^   .   « 

Noch  mit  einem  Worte  naoTs  ich,  yopd^m 
f Hicri^cben .  :£ixiflurs  .  auf  die  ZeuguA^sargaae 
sprechen,  r—  Die  AbsQi^^cnuig  sowphl  jder 
Zeuguug^^fte,  als  dfe  Vermifchung  derselben« 
4ei:Act  der  Zeugung»  hängt  ip  den  rein  vege- 
iabilischeii  {Körpeqfi ,  gans^ ;  vpa  der  aii^oi^ti- 
echeia  £^n;egp^»g  ab.  Wenn  d^s  mäi^nliche  Zea^ 
gn^gsgxgi^  ß»m^  höch^t^  Bildung  uad  .gröCste 
lürtixßit  ^rre^cbt  h^, .  gpVt  e&  allmählich  in 
4aa ^Ga^rtige.  über»  n^d  auf  der  Gräfn^ey^w^ 
4^  Stoff  Ai^.  Gasform  erb^Ut«  schvivst  dif 
M^te  aifg^ißch^,  FlüsaigHek^  ai^ »  pm  voo 
dam  hjSi^iphrpdUi&ch  v/^ibundf^n^^  w^bl^b^li 
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Organ  tnfgenomnieA  lind  in  die  l&pierclieti  'g$^ 
bracht  SU  werden,  wo  dieser  *feinete'  SioflF 
durch  'seine  pitstiscbe  coaguHrende  Kraft  h\U 
aet.  —  Ob  non  {gleich  in  dena  Thterkörpe» 
die  Zengnngtfifte  ebenfalls  gana  dilircb  di# 
Rräfie  rein  antomatiacfcer  Srregvng  «bgesom 
iert  werden :  so  wird-  doch  die  Tembchnn^ 
Aecselben  in  dem  Kürper  d^a  Weibe» »  dai  ist 
ier  eigentbümlicbe  Zeugungsact  gans  «n  thic^ 
ikcfae  Kräfte  übertissen.  Ana  dieser  Praecbis 
stoekt  -der  scfr  Zevgung  tanglicbe'Ssft  ent« 
weder  im  Ejersroek  oder  in  detk  Saamengini 
gen  so  lange,  bis  er  durch  die  V^triehuingeti 
des  i  NenrensTStems  aiiBgetriebeii  whd.  .  Wii 
•eben  diesemnach  bey  beiden-  Geschlechtern 
die  Binrichtnug  getroffen,  dafssowt^l  die  ans 
den  splacbnisefaen  Merren  entsprossenen  Fä« 
den  als  die  ans  den  Sacraliterren 
litffen,  um  die  Knoten  sti  bilden, 
•owohl  die  änfseren  ZenguhgMheiie^  ab  iiroraug^ 
lieh  ancb  selbiit  diese  Absonderw^lsvNrgane  des 
OetcbtechwfltissiglEeitan  mit  Fasern-  vecsov^t 
iKrerden ,   so  da(s*  alto^  diesettieD  «war  anf 


toi|ialt06faem  We|^e  gUicb  allen  anderen  SSften 
des  Tbierktirpers  wohl  abgevondert,  aber  nicht 
som  Zwecke  der  Fortpfianapng  ans  ihren  Be* 
baitero  ansgeaehieden ,  und  mit  einander  ver- 
mischt werden  bönnen.  '  Es  wird  abei^«  sut 
Aualeeruttg  eine  doppelte  Kraft  erfordert,  .nän^ 
lieb  die  der  Pluintaaie,  welche  dnrch  die-Him- 
nerven  des  achten  Paares  und  des  sympathischen 
wirkt,  und  jene,  des  Willens,  der  durch  die 
Gef uhlbewegnngsnerven ,  Vielehe  ans  den'&a- 
cralnerven  abstammen  t  auf  .die  oben  benenn« 
ten  Ganglien  fortgepflanzt,  wird ,    so  dafs  also 

« 

das  durch  die  Reibung  der  auf  der  Eichel  des 
männlichen  Gliedes  und  der  Nervenwarsen  der 
wetfattehen  Moiterscheide  verbreitete  Gefühl 
und  die  Phantasie,  also  ein  zusammengesetzt 
ter>  auf  die  Zeugnngsknoteinf  sowobl  vom  Htm 
MBS,  als.  von  der  Oberfläche  der  ueschlechis* 
tbeäe  snaammentreffeader  Reiz  allein  binrei«» 
chend  ist,-  um  die  Geschlechtsflüssigkeiten  in 
dem  Zeuguagaact  auszuleeren.  So  verhält  sich 
die  Sache  wenigstens  in  gesunden  KS^rpern, 
m  welchei»  gegen  die  Easti£ndlichkeit  die  Err 


IVifa    ImI.      (M   ibcr  mil   *lw(    AI*. 

wmehfti     ftu    gcicbiBbr  tiiit  AtiflferunjL 
Ipefmu    oft   aiiv    durrJi    dir   Acttoo  Jar 

I  T«m(Mrniti*nift  i«lb«i  die  Aidatmg  d«i 

«flrnMlnlBKcn. 


Sifce  b«t  biebcf  |tr^(i^  ,  M*  die  swilt 

■,   Aber  tlurcft  i1««  NcrCciiMlltm  «liuTfaie. 

■ibst    i»    iMtcn      Fanrtlnncti    {jvnalgerlrtt 

aucb   wl«d«r   wcchic-lisvelte  mit  ilfra 

Jim  Ochtro  Torxiigltcli   Sitnh  die  Vtr- 

Liigvu  d«  aeliMn  tUmpaariui  aud  »srbfi 

fe«u*  S)iiiula«TT«i  and  dein  ^{>C]:  tril] 

iBboD    E»webw    Otnglini  ig  Vwbundmg 

r  afatdi  — ■   Etwu  auilen  nrfcslt  ce  iliib 

1  0*flUJC'  niid  Zptl«n«5«(,iD  da*  tltisTi- 

i^ftiI»pcMj  dlete  all  Üi^aoc  dtc  laeür  ricnt 
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s^H  *vfg«uii«fe|i  li^he^  4tßß  Tbiiirkprire^«  ge- 
J^ikren^  find  viel  W^ingf^.al^häqgpg  v^n  dem 
j&&nflttf se/^s.  EU^s  pipcl  d^«  .|l^^ke«iinaF]k|i«  al# 
die.^en;  v^$»pt.  i»ir  aufgefiMirtpn  Orga^ie.  .E^ 
f&ilicl^etJ|i<^^)hi^r  vpr^fig li^  dftB  ilei^  und 
diq  .grcfCa/9n;A«te  .des  ApineiiT^ysi^nis  aq«.    Alle 

7^  «Jei^jH^lflMHaten  died^s  fax  die  Orffine  des 
rein  vegetativen  Lebenjh  bfati.mimeii,  l^erven 
her.  Sie  steigen  vom  Halee  herunter  in  die 
Brust  I  und  legen  sie  an  die  grofsen  Gefäfse 
4e8  Herzest  anr,  bufeii'  fifltel  mit  djBn«  eige- 
nen Gefäf^enides  Hera^A,  -  di^  sie  umscl^inr 
jgei^,  ai^f  d^r  QberAäcbe  .di^ssolben  /ort,  und  in 
4ie  kleinsten  Zvv^ige  yer^eül;  verlassen  sie 
das  Kxän^ader^jste^  ,i)m:«|i|l  rejne  eigene  Weise 
in  da»  Mß^k/^&^ch  des. (i^f^ens. sich  aa  v^r- 
breiten.  ..£^  .ist  fanff4ll^i^:i  .wie;  diese .  IK^rves 

hpch  ^va^J^]^i^^i;ß}^^,rim/^  »«i»  4eii  rei- 
l^en  Fä(i^.rdes  s^rmpatbficlim  Ijlerve«  ma  lieste- 

)%en ,  i3n4  ^i^/  ipaji  selbfit  in  des  Btm^  fowobl 
9n  der  ^h^ea^a  als  fLadbben  Obe«fllichi9  des 
{ier^ens  bemerkt»  wie  iJje^iu^  fundiei^ASus* 


llxl^   ||*tf    «II«     llftt 

Mku  htfrTOTf  irh<M ,  4«  hln^egvA  Jtit  gleich 

4«nu«ltri*ii    «lult    Eiüdendcu    Lan^rof«' 

•  n*  4l«n  A«ltji   Od   Sltmnmenen   mid 

n|<atlilMhen    Nm-vuu    stiMnimetigcaetM 

t  vK*  4m  Ü«tl6£bte  ilcB  UciopltBgus  ein> 

piiVTTMM   bBaiiilteii. 

l  mnU  der  liWt  guobebenen  Dwdjrei* 
■itfuCalge  Ata  »ynijialhficlicB  N^rTun  ab 
Mtieb  orgwi)tcl<«ii,  d^  Ifr  oluwi  do»  an- 
tiicben  Lctiroawurkuagaii  angcltiitigea 
I  bemcbien,  det  xwir  mit  dem  tUm 
l'pöcItGzuuarIc  ilob  Tsibiad«,  aber  kcluu- 
^Ky  voo  dIeMn  Centnlargaaen  dw  Uiicii^rli<Mi 
HerMuiysieau  Flden  sfebt,  welobrr  übrigeuu 
'■«a  |iii«tfn  RiuiipS  enitaji«  üee^-  ''(id  üborull 
jntill"  Ur^-»ne  de«  ICrelaliinl«,  lUs  lAelleiitvunn 
ihr^jna,  die  AbMinilifrijiig«  iiiul  Auwchel- 
yhmttofo  Xwelge  iditplüi  wiilubtit  nlrbt 


i 

•dem  nur  zur  Verbinditng  dieser  Organe  mit 
.^iem  thic;ri8chen  Nervensystem  dient 9  aber  eben 
30  gut  äoch  die  eins^ln^norgirnischen  Systeme 
mit  etnender  in  Verbladning  setzte  — •  Vorzüge 
•tich  wicbtig  ist  die  Ansicht  der  manchedey 
•Verblndangen  dieses  Nerven  hauptsächlich  mit 
idem  Sümmnenren  und  gelbst  mit  anderefi  Spi* 
•nalnetven»  1UU  bey  einigen  thiecisch  vegeuti- 
:Ten  Organen  jdAs  Nervensystem  in  «lür^erea 
Consens  zu  ziehen. 

Ich  £^anbe  in  diesen  ^wenigen  Zeilen  den 
JRhysioiogen ..  reichen  Stoff  zom  Nacbdeulien 
nber  diese  wichtigen  Gegenstände^  gegeben  zu 
Juben.  , ..     ^     . 

V. 
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Versuch  einer  physischen  Darstellung 

der        •  • 

lebcfiskräfte  otganisirter  Körper. 


Erstes     Kapitel.  ' 

Or%€misabion ,    Bau  ,   Bestandtheile  ,    Verrich* 
Hingen^  Untersc)ded  organisirter  PVtsen* 
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JL/er  unendliche  Raum,  in  Welchem  wir  uns 
befinden ,  und  worin  Weltkörper  sich  um  Son* 
nen  drehen,  und  Millionen  Sonnensysteme  iiurch 
das  ewige  Naturgesetz  der  Schwerstrebung  in 
einer  immerdauernden  Bewegung  erhalten  wer- 
den,  aollt^  schon  einen  jeden  Forscher  der  na»- 
türlichen.Erecheinungen  von  dem  engbegrenzten 
Pfad  seiner  Untersuchungen  entfernen ,  auf  wel- 
chem er  sich  als  ein  isolirtes',  für  sich  bestehendes 
Wesen  betrachtet ,  und  alle  Veränderungen  , 
welche  "er  in  seinem ,  und  andern  dem  seinigen 
'ähnlicheil  Körpern  beobachtet,  mit  einer  kurz- 
sichtigen  Dreistigkeit  nur  aus  dem  Bau  ,    dem 
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Mechanisfnus  der  Zusammensetzung,  und  aus 
elnh^imiscllen  Kräften  zu  erklären  wagt.    ^ 

Der  Weltkörper,  den  wir  bewohnen,  ist  in 
testgtidiger  Bewegung  um  die  Sonne,  des  Plane- 
tensystems,  zu  welchem  er  gehört,  und  wird 
durch' die  Lichtstralen,  welche  von  der  Soijne  bi» 
zu  deihsetben  gelangen ,  immerfort  erwärmt. 

Die  Ursache  dieser  Bewegung  ist  die  Schwer- 
strpbung  der  Erde  ,gegen  die  Sonne;  eine  Kraft, 
welche  allen  uns  bdcaimten  Körpern  eigen  ist, 
undf  daher  a|s  ein  allgemeines  Naturgesetz  ange- 
nommen  "v^erden  UHifs.  Die  kleinen  Theilchen 
^der  KörpermasseR  hängen  zusammen  ,  wenn  sie 
'sich  in  kleinen  Entfernungen  genähert  werden, 
und  es  gehört  eine  Kraft  dazu ,  dieselben  wieder 
von  einander  zu  trennfep.  Diejenige  Kraft,  wo- 
durdi  dieKÖrpertheilchen  zusammenhängen, wird 
die  j^nziehung ,  und  wenn  andere  Stoffe  »andere 
aus  ihreiji  Verbindungen  trennen,  weil  ihre  An- 
Ziehungskräfte  gegen  einen  derBestandtheile  des 
zusammengesetztjBn  Körpers  gröfser  sind,  als  der 
Zusapamcnhang .  der  Bestandtheile  unter  sich, 
F^npandtschaft  genannt. 

Alle  diese  Kräfte  werden  in  dem  allgemeinen 


Naturgesetz  der^Sdiwerstrebnog  begrifFen^  tind 
die  Verschiedenheit  ihrer  Würkungeh  rührt  voä 
dem  Unterschied  ihrer  Massen  und  der  £ntferw 
nuDgen  her. 

\ 

Nicht  allein  das  Gesetz  der  Schwerstrebung^ 
fondom  auch  die  durch  die  Sonnenstralen,  auf 
nnserm  Erdkörper  verbreitete  Wärme  bewtirkt 
auE  demselben  diejenigen  Veränderungen »  auf 
wdcbe  zuerst  die  Blicke  des  Naturforschers  hin- 
geiei  tet  wei^den  müssen» 

Der  W'ärmestoff  durchdringt  die  ganze  Ober« 
fläche  unsers  Planeten ,  und  Terbindet  sich  mit 
allen  K&rpern  ,  welche  ^ich  darauf  befinden. 

Nach  dem-  Orade  seiner  Verwandtschaft  wird 
der  VITärmestoff  bald  in  gröfserer  bald  in  gerin^ 
gerer  Menge  mit  den  körperlichen  Bestandthei« 
len  gemischt,  und  mischt  dadurch  einen  Unter- 
schied in  der  Dichte  der  Körpermassen.     Einige 
der  Bestandtheile^  unsers  El'dkörpers    bildet  er 
durch  seine  Beimischung  zu  elastischen  Flüssig" 
keiten /welche  ii^Lüffgestalt sich  von  der  feste- 
,  ren  Obisrfläche  erheben ,    und  den  Dunstkreis 
oder  die  Atmoisphäre,  darstellen  ;    andere  "wer- 
den  zu  tropfbaren  Flüssigkeiten  gebildet,  wie  z* 
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B.  daa  Wasstf ;  aadefe  rei-bleibew  in  deift  Zri- 
fiand  von  festen  Körpern-,  erhalten  aber  durch 
^ie  Beymischung  des  Würme^toffs  eine  verschrei 
dene  Dichte  oder  spezifische  Schwere."  Feste 
Körpiar»;  unterscheiden  sich  von  den  flüssigen 
dadurch,  dafs  eine  gröfsere^Kraft  bei  jenen  er* 
fordert  wird,  ihre  kleinsten,  gleichartigen  Be- 
standtheile  zu  trennen,    ' 

Die  festen  Körper*,  welche  wir  auf  unserer 
Erde  bemerken ,  zeigen  uns  öinen  auiPfall^hden 
zwiefachen  Unterschied^  Einige  dieser- Körper 
sind  angehäufte  Massen,  welche,  indem  ihre 
fiestandtheile  nach  den  Gesetzen  der  Verwandt- 
faftch  gemischt  sind,  sich  nicht  eher  zersetzen 
öder  verändern ,  als  wejnn  andere  Theile  iii  Be- 
lührung  mit  jenen  gelangen,  deren  Anziehungs- 
kräfte gröfser  sinfl,"^  als  jene  der  Bestandtheile 
unter  sich.  Man  nennt  diese  Massen  Min^Mieit, 
.  Bey  anderen  Kör|3ern  beobachtto  wir  bestän- 
dige  Veränderungen;  ihre  Theile  zersetzen  sith 
immer,  weil  dieselj)€n  nicht  nach  den  Anzie- 
h^;ngsgesetzen  gemischt  sfrid,  und  andere  neh- 
men die  Stelle  der  zersetzten  wieder  ein,  und  so 
folgt   eine   Veränderung  der  -anderen.     Diesor 
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Umstand  macht  eine  Bewegung  flüssiger  Theile 
^urch  feste  nathwendig,  welche  wir  das  Leben 
dieser  Körper  nennen.     -^ 

Alle 'Körper,  welche  leben,  besitzen  eine 
bestimmte  llegelmäfaigkeit  in  ihrer  Bildung, 
Festere  Theile  enthalten  flüssige,  wodurch  die 

zerlegten   festen  Theile  v  wieder  ersetzt  werden, 

<« 
indem  zur  nemlichen  Zeit  wieder  andere  flüs- 

\ 
sige  Partikeln    in.  diese  Körper,  zu  dem  nem« 

ütlien  Zwecke  gebracht  werden.  Eine  aolche  BiU 

düng  nennt, man  organisch^  und  die  auf  djese 

Art  gebildeten  Körper,  organische,  öder  organi- 

sirte  Körper. 

Alle  Körper,  sowohl  mineralische  als  organi- 

Sil  te,  sind  dem  allgemeinen  Naturgesetz  der  An* 

Ziehung   unterworfen^,  und  werden  veräüdeij:, 

sobald  andere  Substanzen,  auch  nur  zujeinemder 

Bestandlheile,  eine  grofsere  Verwandtschaft  haben, 

als  diejenigen  unter  sich  besitzen,  welche  die  Zu>» 

sammensetzung  bilden.   Neuere  Physiker  *)  ha- 

*)  Kerr  Oherhergmeisterr.  Humboldt^n  seinem 
vor trefOi eben  Werk  :  Aphorismen  aus  der  chemi- 
4chen  Physiologie  der  Pßanzen,  aus  dem  Lfateinir 
sehen  übersetzt  von  G  o  1 1  Ivel  f  Fischer.  Nebst 
Zusätzen  von  Hm,  Dr,  und  Professor  Hed« 
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ben  die  organisirteä  Körper  ,~ao  lauge  sie  kl»«, 
TOntfiesem  allgemeinen 'NaturgeaeU  ausnehmea 
wollen,  und  behauptet,  dafs,  die  Lebenskraft 
(einiüinen  unerklärbare. Eigenschaft)  die  orga- 
nischen Wesen  vor  der  Zerstörung  bewab»«» 
Ich  hoffe  aber  in  der  Folge  dieses  Werks  meinen 
Lesern  diesen  Irr|thi»m  überzeugend  dayziithun, 

und  mit  hinreichenden  Gründen   zu  erweisen, 

'  •  ■  .'  *  ■,        *  ' 

dafs  gerade  die  immerdaurende  Zersetzung  der 

Theile,  Welche  die  organische  Maschine  bildtn^ 

,  durch    eine    besondere   Anordnung    physischer 

Kräfte  das  Leben  derselbexi  unterhalten^  und  ihro 

Erhaltung  sichere. 

Die  organischen  Korper ,  von  welcitcn  in 
diesem  Werk  eihzig  und  allein  die  Rede  s^jn 
$pU,  sind  gröfstentheils  aus  einer  gallertartigen 

wig,~  und  einer  Vorrede  von  Hm,  Dr^  und  Prof^ 
Christ.  Fricdr.  Ludwig.  Leipzig  1795.9 
nennt  Lebenskraft,  diejenige  innere  Kraft>  'welcha 
die  Baude  der  chemiäqlien  Verwandtschaft  ^auAöst^ 
und-  dfe  freie  Verbindung  der  Elemente  in  den 
Körpern  hindert,     pag.  9.    §.2.   und  die  folg. 

^  Der    nemlichen    Meynung    ist    Herr    Hpfrath 

■'    Bran  dis^in  seinem  Versuch  über  die  Lehenskraft ^ 

Hannover  1795.    jJag,  17.    wo  er  sagt,  dafi»  die 

'  spezifische   Mischung     der   organischen   Materie 

^  ^ich  ntu;  veiinitteUt  der  Lebenskraft  erhalte*.    ' 


> 


'  i 
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StdiMnzgeliiUcE;  eioem  »utcriellen  Sinn,  wel- 

tbottiinn-ia  item  l>uniiktm  uml  äcm  Wa^ucr 

dicKnifle  antrirt,  wcJüic  ihn  zcnoueii,  undaci- 

M  nvstaniUJulIt!   «uBffiD«ii{lci   itttäea  künnen; 

«Auu    SioEfe,   weklitr  ntdtt  tab*iA  diinji%]a 

2liann(uenKUtui](utz[g(>T,  erdiger  uiul  w'd55<irl- 

pTTbiule  gcliiidet  ut,  ate  ^udi  atibun  die  initn 

n  'n---   l't:]L,)nntrn,  in  dem  Wawct  imd  in  dem 

I       Mitlumdautii  StüitCf  der  äüurmoff, 

■  :  .  WaaaeMiwfT  uml  Wirmwiöff  an  *ei. 

BS  Eereiilrmig  arbuisn,  und  seitu  Zusammeu- 

Mroag    aurzuliisvu  bcgionsa.      \VeiL   euifctnt 

•^p^  dab  liiere  vjeniüRMiilen  Krifie  den  lUgsni- 

läiaa  HUtper  veriiuiitgii,  sind  c«  gcndc  dwjnu- 

gia^  -Welche  iu  bMondcrcn   V«rlitnduui;eu   tuU 

mitrtB  wückradro  LiriLMi;li«ii  oliue  die  inindute 

^ttlllXü'Pg  iOT  N*iurgF±tlxc,  doJ  Lchcu,  die  Go- 

MII4  und  rail  dii-ibu  die  I- oit>UuoT  dci  CujUp:^ 

4tet  orgBuiicbcmKäriii:!  licticrn  iinilcili^fteih 

Die    Ü^llartc,     welüjv    der    uiaiirün^cbe 

■lünea  jeden  urgitiuiclua  Kilrpen  bli  "wixd 

r  'A&Ü  f^t  tuamd^Utig  in    «Irr   lebenden 

[ue  -Tcritiit<H,  niclii  »owohl  durch  cUi« 

lüg  Kliiür  DetlaudÜ^ilo,  ■))  durtb  eia 

A  4 


anderes  VerhHlthifs  seiher  Elemente.  Dieser  ün- 
terscKied  ist  bei  allen  Gattungen,  dem  versqliie- 
denen  Alter,  ja  den  ehizelnen  Organen  des 
nämlichen  Körpers  bemerklich.  Wie  verschie- 
den  ist  nicht  das  Fleisch  4er  Auster  von  jenem 
der  Fische?  Wie  unterscheidet  sich  nicht  die 
Rinde  eines  Baums'  von  der  Haut  eines  Säug* 
y  .  thieres?  Wie  ganz  änderst  erscheint  die  Zusiam- 
mensetiung  des  Knochens  gegen,  jene  dfer  Mus- 
keln und  des  Gehirns?  Und  doch  war'Jes  beym 
Anfang  der  Entstehung  dieser  Körper  die  nena* ' 
'  liehe  Gailerte ,  welch«  fie'  und  ihre  Orgwe  bil- 
diete.  ^  '  '        .  I|k 

Es  ist  durch  Versuche  erwiesen ,  dafs  nur  ein 
verschiedenes  Verhältnifs  der  nemlichen  UrstoFfe 
dieäe    Vei'schiedenheit    der    organischen    TJieile 
\   hervorbringe^    Nur  »eine  ^gröfsere  Menge-  Erde- 

t 

theilchen  giebt  dem  Knochen  das  eigene  Ansehen^ 

i  und  die  besondere  Festiglceit  vor  deni  Muskel- 

■>        •<  .  t0 

*/  Heisch    und  dem  'blos  schleimigen  Zellstpff  der 

\  Haut.  ♦  Das  Scheidewasser ,  welches  die  Erdtheile 

f  ^  •  '•     -  '      ' 

auflöfst,  bringt  das  Gewebe  des  Knochens  jenem 

i  des  Knorpels  näher,  und  verähniicht  das  äussere. 

Ansehen  des  Muskelfleisches  und  des  ZelbtoEfs^ 


9 

Der  Worgagnische  Liquor  erhärtet  die  breiartige 
Masse  des  Gehirns  durch  die  Wegnahme  der 
wässerigen  Theile,  und  zeigt  dem  Ajugd  die  fi- 
bröse Struktur  dieses  Organs.     Aus  dem  Bast  des 

ausdaurenden  Pflanzenstamms  entsteht  das  Holz 

« 

diu-ch  die  Absetzung  eines  XJebermaafses  von 
Erdetheilchen, 

Von  den  sieben  und, dreyfsig Elementen,  wel-? 
che  die  heutige'  Chemie  an  die  Stelle  jener  dex> 
peripateti«chen  Schule  gesetzt  hat,  finden  wir  nur 
acbtzehen  in  dem  Gewebe  der  organischen  Kör- 
per, diesC'Sind:  der  Ljchtstoff,  der  Warm  es  to  ff, 
die  Electrizität,  def  Säurestoff,  der  Stickstoff, 
der  Wasserstoff,  der  Kohlenstoff,  deif  Schwefel, 
der  Phosphor,  die  Soda,  die  Pottasche,  die 
Kieselerde  ,  die  Thonerde ,  die  Bittererde ,  die 
Schwererde,  die  Kalkerde,  das  Eisen,  und  der 
Braunstein.  Diese  Elemente  sind  nicht  in  allen 
organischen  Körpern  vorhanden ,  auch  sind  die- 

selben  nicht  in' allen  auf  die  nemIiche\Art   ge- 

< 

mischt,  und  daaVeriraltnifs  in  der  Mischung  die- 
ser Urstoffe  ist  selbst  in  den  verschiedenen  Or^- 
ganen  des  neralichen  Körpers  verschieden  *), 

•)"  Unter  den  Erden   findet  sich    die  Kalkei^äe  am 

A    5 
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'  Die  äussere  Gestalt  der  organiscjhien  Körper 
ist  nicht  alleiiiTegelmäsig  gebildet,  sondern  auch 
alle  den  Körper  zusammensetzenden  Theile  zei- 
gen eine  bis  zu  seinen  gleichartigen  Bestandthci- 
len  gehende  Regelmäsigkeit ,  und  eine  symme- 
irische  /Anordnung  derselben r  Man  betrachte 
die  Knochen,  Muskeln,  Nerven  und  liefäfse^ 
welche  die  Organe  eines  Thieres  ^urch  ihre 
ijaannichfaltigen  Verbindungen  zusammensetzen  ; 
man  durchforsche  den  zelligen  Bau  der  Knojhen, 


\' 


haiiligstcn  in  den  organischen  Körpeim.  Siehe 
H  a  1 1  e  r  i  -primae  lineae  Physiologiae  edit,  TVris^ 

■  lergüf  -pag.  71.  {,  i4^.  I>ic  Schwererde  cnt- 
d^Äte  Äueist  Scheele  in  der  PH«iizenkohIe  zu-» 
eleicli  mit  Magnesium.      Siehe  ScheTeles  jä'm/- 

'  liehe  Schriften ,  übersezt  v.  H  e  r m  b  8 1^  d  t.  B.  s. 
S,85.  und  Bergmanns  Anmerk.  zu  S cheffers 
yorl,  5.  172.  und  erst  neuerlich  'Hr.  Biikert 
in  feinem  Feldhau  chemisch  untersjmht^      Tom,  /, 

^,  88.  weichet  Scheeles  Versuche  wiederholt 
hat.  Die  Kiesejerde  fand  Hr.  Abilgaard  im 
thierischen  Körpex,  und  Dr.  Ruissel  und  la 
Met  her  ie  auch  in  denP^anzen,  siehe  Crells 
chemische  Annahn,,  St,  g  S.  25^, .  Die  Schwe- 
felleberluft 9     di,e    sich    aus    den  JVXuskelfibem » 

N  .Haaren»  Eye;m,  und  nach  L  a v  oi s  1  e rs  Versuche 
aus  den  thierjLschen  Exkrpment'en  entwickele  ^ 
zeugt  von  der  Gegenwart  des  Schwefels  im  thie- 
rischen Körper.  Herrn Ixstä dt  Grundrijs  der 
£xperitnental-Pharmazit^     T.l,  iS,  öo,  j,  72. 


V 
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die  fibröse  Struktur  der  Muskeln  ,    das  gebän«^ 
derte  Gewebe  der  l^Jerven. 

So  yerschieden  sich  auch  die  loannichfialtigen: 
Theile  der  Organisation  dem  Auge  des  Zergliede« 
rers  darstellen ,  eine  so  bewundernswürdige  Ein« 
förmigkeit  herrscht  in  den  einfachen  Formen  ^     ^ 

I 

welche  die  verschiedensten  Organe  zusammen«^ 

« 

setzen«  '   • 

Vier  in  rechtem  Winkeln  aneinander  gesetzten     ' 
■  •  • 

sdileimigten  Blättchen,  welche  einen  Raum  ein« 

sdüiefsen  ^    bilden   die  gleichartigen  Elemente 

einer  jeden  Organisation.   Man  nennt  diese  Form 

ein  Zellchen  9  und  mehrere  solcher  aneinanie^ 

gesetztenZellchen  ein  zelliges  Geu)ehe{Tela,  cellum 

losd).  Das'Holz,  der  Splint,  der  Bast,  und  die 

Rinde  der  Pflanzen;  die  Knochen,    Muskeln, 

Nerven  und  Adern  der  Thiere,  sind  aus  solchem 

zelligen  Gewebe  zusammengesettt.N   Der  Unter« 

schied,  welchen  wir  in  dem  Bau  der  Organe'  an« 

treffen,  rührt  «inzig  von  der  Mischung  der  Be« 

standtheile  der  ZeUchen  und  der  Ausdehnung  her, 

welche  duMdi  den  Ra  um  bestimmt  wird ,   den 

dieselben  einschlieisen.    Ersteps:  je  kleiner  die 

SeUe«  sind,  und  je  gedrängter  dieselben  aneia* 


^  \ 
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ander  liegen .,  desto  dichter  ist  das  organische 
Qeweb e ;  aus  diesem  Grund  mufs  Verschiedenheit 
zwischen  der  Haut  und  Fetthaut,  den.Membra- 
neu  und  den  Muskeln  fies  thierischen  Körpers 
hergeleitet  Pferden  ;  darum  unterscheidet  sich 
das  zarte  Kronbrättchen  vonv^dem  Kelchblatt  und 
den-Blättern  des  Pflanzenstamms.  Zweytens:  je 
mehr  Erdetheilchen  mit  in  die  Mischung  derZel- 
lenblättchen  treten,  desto  dichter  Wird  das  daraus 
zusammengesetzte  Organ.  Knochen  haben  nur 
darum  die  besondere  Festigkeit  und  /Härte ,  weil 
die  Zellen,  aus  welchen  die  Knochen  bestehen, 
eine  verhältnifsm'äsig  gröfsere  Menge  phosphor- 
gesäuerter  Kalkerde  inMlirer  Mi  schwing  enthalten, 
.  Dier  Innere  Bau  der  Knochen  zeigt  dem  Auge 
des  Zergliederefs  eben,  so  grofse  Zellen,  als  die 
Fetthaut,  nur  ist  in  den  ersten  ein  üebermaafs 
von  Erdestoff  vorhanden.  So  wird  de^  zarte 
Bast.der  Gewächse  durch  ein  gröfseres  Verhältnifs 
der  Erdetheilchen,  welche  nach  und  nach  in  die 
Mischung  seiner  Zellen'  treten,  zum  harten  Splint, 
und  endlich  zürn  noch  härteren  Holz;^ . 

Wenn  Zellchen  von  sehr  kleinem  Umfang  in 
dichten  Zeilen  aneinander  gereibe^  'iX'erden,  so 


J3 
tnacfaen  dieselben   eine  Fiber  ,oder    eine  Faser 

» 

aus  ^.  Die.  grofsen  ünserm  Auge  sehr  sichtba- 
ren Zellen  der  Fetthtut  verkleinern  sich  immer 
gegen  die  Oberfläche  des  Körpers  hin  ,  liegen 
dichter  aneinander ,  und  bilden  so  die  Faserii 
des  Leders  der  Häuf.  Auf  die  nemliche  A^t  ver- 
dichten sich  die  weiteren  Zellen  der  innem  Kno« 
chensubstanzy.und  machen  auF  diese  Weise  die 
Knochenfibern  aus^  welche  die  kompakte  Sub- 
5tanz  dieser .  organischeiK  Theile  darstellen.  In  ' 
den  Muskeln  und  Nerven  vermag  unser  Gesichts«- 
sinn  joicht  mehr  die  einzelnen  Zellen  zu  unter« 
scheiden,  solidem  erkennt  dieselben  nur  in  der  . 

r 

.  •  •  • 

*)  Die  Physiologen  iaben.  ^tets  die  Fiber  als  das . 
erste  »leichaitige  Element  des  organischen  Baues 
angesehen,  und  geglaubt,  dafs  das  Zellgewebe 
aas  Fibern  gebildet  werde.  Siehe  Hal'Ieri 
Element.  Phys,  jtag^  Ä.^S.  und  Brandis.  am 
angef.  Ort.  S.  4.  §.  4.  Die  Versuche  der  Ma- 
zeration aber  zeigen  das  Gegentheil,  die  FibA* 
verschwindet ,  und  der  Zelleubau  wird  dem 
Aiige  deutlich. 

iper  erste  Physidlog ,  der'  die  Zellen  als  die  ^ 
ersten  Anßinge  des  organis<:hen  Baues  angiebt, 
ist  Stephan  Gallini,  Professor  zu  Paduä,  in  seinen 
Betrachtungen  über  die  neuem  Fortscliritte  ih 
der  Kfinntnifs  des  menschlichen  Körpers.  ^Au» 
dem  Italienischen  übbrsezt  von  D,  G.  H,  F. 
Berlin  1794«     Seite  60.  uad  lolgn  — ^  ^     ' 
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Ettsammi&nsetjzimg  unter  der  Gestalt  vbn  Muskel- 
J&sern  und  Nervenfibem.  Wjlr  sind  jedoch  im 
otand^,  den  ursürünglicben  zelligen  Bau  aller  ör- 
ganiscben  Theile  durch  Versuche  dem  A^ge 
4eutUcher  •  darzustellefn.  Wenn  man  Gefäfse, 
Nerven  und  Muskeln  im  Wasser  mazerirf ,  das 
ifit,  dem  Anfange  der  Faulnifs  überläfst,  Mfenn 
man  die£rdethelldien  der  Knochen  durch  Salpe- 
;tersäure  au^töfst,  so  erscheint  der  ZeUatofF  deut- 
lieh  dem  Auge.  —  Auch  'Krankheiten  dehnen 
zuweilen  di)s  Zellen  auseinander,  und  machen 
•eie  sichtbar.  £s  giebt  ei^e  Wassersucht  des 
Bauch£ells , .  worinn  die  Zelleii  diesei*  sonst  Esse* 
rig  scheinenden  Membran  in  h^lle  Wasserblasen 
ausgedehnt  werden;  ich  sähe  den  Uterus  bei  einer 
,jUnverhe7ratheten  Weibsperson  zu  einer  ^^olchen 
Masse  angewachsen,  -dafs  derselbe  fast  die  ganze 
Höhle  des  Unterleibes  einnahm ;  cti^-Zellen  dieses 
Gewebes  waten  mit  Fett  angefüllt ,  und  alle  sehr 
erweitert.  Bekannt  ist  es  ,  dafs  bei  Lähmungen 
d^r  faserige  Bau  der  Muskeln  in  ein  zelliges 
Gewebe  umgeändert  wird* 

Alle  Zellchen  des  organischen  Körpers  stehen 
liniereinand^  in  Verbindung;  und  da  alleTheila 
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nur  aus  ZellstqFf  gel^lldetvsltid  ,  so  kann  man 
sich  einen  Begriff  machen ,  wie  diQ  innem  Theile 
der  Körper  mit  den  äussern ,  und  ^lle  unterein« 
ander  vereinigt  sind ,  da  alle  Zeilchen  ineinander 
sich  öffnen.  '  Das  Mark  d^r  Pflanzen  steht  mit 
dem  Holzy  diefes  mit  dei^  Bast,  dieser  wieder 
mit  der  Rinde  dprch  einen  alle  diese  Theile  bür- 
denden und  zugleich  vereinigenden  Zellstoff  in 
VerUadiing.  '  Die  Zellen  im  thierischen  Körper 

^en  von  seiner  Oberfläche  bis  zu  den  innem 

» 

Höhlen  der  Knochen  4ui:ch  Fetthaut;  Muskeln« 

Membranen^  Eingeweide ,  Beinhaut  in  ununter- 
brochenem  Zufammenhang  fort.  Die  Wasser - 
und  Luftgeschwiilste  belehren  den  Foi;^her  von 
der  Wahrheit  dieses  Satzes. 

Das  einfachere  Organ,  weldhes  zunächst  d^r 
Fiber  durch  die  Zusanamensetzung  des  Zellstoffs 
•gdaildet  wird,  ist, ein  hohler  Kanal,  welchen 
man  ein  Gefäfs  nennt,  weil  diese  Röhjren  be- 
standig  tropfbar  flüssige  Stoffe  enthalten.  Diefe 
Gefafse  diurchstreichen  den  loseren  21ellstoff  nach, 
verschiedenen  Richtungen  ,  und  sind  in  dem  or- 
ganischen  Gewebe  in  zahhreicher  Menge,  vor« 
banden. 


s. 
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••  Das  Zeltgewebe'  besitzt  währencl'  dem  Zöit- 
f  aum-  des  organischen  Lebens  die  besolidere  Ei- 
genschaft-, '  dafs  unter  gewissen  Umstanden  «eine 
Zellchen  sich  verengen  und  nachher  wieder  >au8- 
dehnen,   -wodurch  in   deiti;  organischem  Körper 

I 

/  nach  dem  verschiedenen  Verhältnifkund.dera 
•Bau  der  Theile,  w.elche  auf  diesfe  Art  in  Bewe- 
'gung  gesetzt  werden^  verschiedene  Veränderung 
gen  erfolgen.  —  Dieses  Vermögen  des  Zeilstoffs, 
sich  wechs'els weife  zusammen  zu  ziehen  tirkl  aus- 
zudehnen, betrachte!!  Wir  in  diesem  Kapitel  blos 
^Is  eine  Erscheinung ,  und  belegen,  dieselbe  mit 
dem  Namen  der  ReizharkeU  ,  so  wie  wir  die 
Ursachen,  welche  dieses  Vermögen  aufregen, 
fleize  oder  Reizmittel,  und  die  V^ürkung* selbst 
eine  Reizung  nennen.-  In  dem  fotgenden  Kapi- 
tel werde  ich  die  bisher.unbekanfaten  physischen 
Ursachen  aufdecken ,  weiche  diese  Erscheinung 
in  dem  organischen  Körper  hervorbringen« , 

Der  Zellstoff  und  alle  daraus  gebildeten  Theilc 
zersetzen  sich' beständig,  und  würden  ^ewifs  in 
kurzer  Zeit  in  ibre  Urstoffe  zerlegt  werden, 
wenn  nicht  die  organischen  Kprper  selbst  durch 
das  Ihnen  eigenthümliche  Vermögen  der  Reizbar- 

^  '  '  .    ^     •   keit 


A 


-      \ 


VliBtl*  Öl  «bell  »l»i  liMUudi^eu'  gleiUiJunili^cU 
Üirtaonif  MU  ilein  orBtniKlira  heyieLe  uitttmc 
^■tJvwi  Iti  der  «IlU  iIil-kIWa  xt-nctzen,  »ii  lai« 
Uii  »fn  uf^diiüclt«  ti-irpei  tönt  txfig  Gksui^ 
lud  atlaldxi  Ju  iU«K«  AbUiiudtt  k«ün  Vuiii. 

I  ImmcfiUntviiilc  fiethelm  der  itrgünl» 
Kt<ar,  Atjt'nclflvt  der  Mu»  viir  ilfcli  $e^ 

nTlibriiiig  Tiiu  idwuijii^iu  .üL.ii't-', 
Üttn  Gcjlalt  «Uli  figimwlmt'rn  imterleat  (roitB- 
kji^lrfii.  iintoc  i>.b  ilir  LtAmxkrufi,  iinri  tUa 
-l<<.-tTe  üiLiiu  aWwfiJccijtie  TUaügkett 

L4:iw«ii{;^<i*'>i<tl^  «rfonlfftt  iu  (tru 'n-finU 
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aus  dem  Körfjer  wegEahten,  und  aiWercTbcilchen 
durch/'  andere  zu  diesem  'Kjeschaft  bestimmte 
organische  Werkzeuge  zum  Ersatz  der  wegge- 
brachten wieder  in  den  Körper  zurückföhren. 

Das  Geschäft  der  Ausfülirung  der  zersetzten 
und"  ;aus   dem   organischen  Gewebe  getrennten 
Theilchen  hesorgenbei  denvoükommenem  Siiug- 
thieren ,  den  Vtigeln ,-  und  »dem  ferö&ten  Theil 
der  .  Amphibien  ,    ein   aus  einem  schwammigen 
Gewebe  gebautes,  und  in  viele  Zellchen  getbeil- ' 
tes    Organ  ,     welches    wir   die   Lunge  nennen. 
Dieses  Organ  ist  in  der  Brusthöhle  eingeschlos- 
sen     und' gibt  die  vom  organischen  Gewebe  ge- 
trennten  Theile  an  d^LuFt  ab ,  welche  das  Thier 
durch  wecUselsweises  Anzielien  und  Ausstofsen 
jezt  in  seine  Lunge  bringt,  jezt  beladen  mit  den 
zersetzten  Partikeln  wieder  ausstöfst.  —  Die  im 
Wasser  lebenden  Öescliöpfe  haben  statt  der  Lun- 
gen   ein  anders  zu  diesem  Geschäfte  bestimmtes 
Organ  ,  vwelches  wir  die  Kiemen  nennen.  .  Ihr 
blättriger  Bau  ist  der  Flüssigkeit  rkehr  angemes- 
sen, in  der  sie  leben-,  welche  bei  ihrem  tropfba- 
ren Zustande  mejij  in  die  Falten  dieses  Organs 
dringen,  und  die  durch  dasselbe  ausgeseofsenen 


>' 
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Theile  in  sich  aufnehmep  kann.  Die  Insekten 
und  Würmer,  welche  gröfst^ntheils  in  der  Erde 
leben,  und  nicht, immer  mit  der  Luft  in  unmit- 
telbarer Berührung  stehen,  haben  zu  den  Seiten* 
ihres  Korpers  Ausfuhrungsgänge  ,  wodurch  lie 
sich  der  aus  ihren  Organen  geschiedenen  Theile 
entleeren,      . 

Ausser  diesen  einem  jeden  Thiere  zur  Aus- 
sdieidung  dfer  zersetzten  Theile  eigenen  Organen 
iiaben  dieselben  ^aber  noch  ein  anderes,  welches 
diesem  Dienst  ebclafatts  gewidmet  ist;  dieses  ist 
die  ganze  äussere  Oberfläche  ihres  Körpers  '^). 

*)  Ausser  diesem  zur  Ausfübning  ,des  zersezten 
Stoffes  offenbar  von  der  Natur  bestimmten  Werk- 
zeuge bat  Hr,  Geheime rath  Hofmaun  in 
dem  •  ersten  \Tbeil  von  den  Pocken,  wo  er  die 
Gründe  unterVucht :  warum  dcK  lebendige  mensch^ 
liehe  Körper  nicht  Jaule  ,  noch  den  Darmkanal 
und  die  Nieren  als  solche  Werkzeuge  angeselien^ 
und-dicse'alle  mit  dem  Namen  der  reinigenden 
Organe  belegt,  und  neuerlich  hat  er  diesen  auch 
noch  die  JLeber  beigesellet,  in  seinen  vtermischten 
Schriften  gesammelt  von  Chavet,  Münster  1792. 
3.  Theü,  -i-  Alleijl  diese  verdienen  alle  den 
Namen  nicht ;  aicht  die  Niere  ,  weil  sie  den 
überEüssigen  wässerigen  Theil  aus  dem  Blute 
fuhrt;  nicht  d^r  Darmkaiial,  weil  er  den  Stoff 
■  w^ieder  aus  dein  Körper  führt,  der  wegen  seiner 
IJntauglichkeit  zur  Ernährung  nicht  in  die  zweiten 
Wege    aufgenommen   ward;    endlich   g&r    nicht 

B    a 


i 


f 

t)l^e  giebt  gleichfalls  viele,    aus  <fen  Orgafnön 
der  lebenden  Maschine  abgeschiedene  Theile  au 
die  Luft  ab,   und  verhindert  auf  diese  Art  die 
Zerstörung  derselben.    Bei  den  Säugthieren  ist 
die  Oberfläche  des  d^örper»  mit  einem  dichtCÄ 
organischen  Zellstoff  bekleidet ,  welche  die  Havt 
genennt  wird ;   die^e  ist'  mit  einer  unzlähligen 
Menge  der  kleinäten  Gefafsgeflechte  durchzogen, 
welche  ihre  Flüssigkeit  in  besondere  mit  einent  po^ 
röseh  Oberhiutchen  ^bedeckten  Zellchen  absetzen, 
worin  dieselben  ,«  mit  der  den<  Körper  umgeben* 
den 'Atmosphäre,  in  Berührung  kömmt ,  und  auf 
diese  Art  die  abgeschiedenen  zur  Erhaltung^der 
thi^ischien  Organisation  untüchtigen  Th,eile  ^n 
die  Lu,ft  abgiebt.     Ausserdem   ist    die  äussere 
Oberflache  des  Körpers  poch  mit  Prüschen  und 
itren    Ausführuilgsgängen,  mit  Ha^eh  u,  s.w. 
besetzt,,  welche .  ebenfalls  dem  Geschäfte  der  Aus- 
führupg  gewidmet  sind.       , 

Die  Fische,   Amphibien,  Würmer  und. In- 
aek^en  haben   ebenfalls  eine  eigene    zu  diesem 


,/ 


die  Leber,  das  Absonderrtugsorgan  der  G^e,  des 
yorziiglichsten  Vardajiuiigssaf^es  des  tbieriscHen 
Kdrpers« 


Dienst  bestimmte  Bekleidung  des  Körpers.    Sie 
ist  aber^  von  jenler  eines  Thieres ,  welches  in  ei- 
ner   elastischen   Flüssigkeit    leht^    verschieden^ 
und  der  Substanz  ^  Avorin  sie  leben  ^  mehr  ange- 
messen.    Sie  scheint  bald  aus  Schuppen  zubeste- 
ben  wie  bei  -den  Fischen ,  bald  aus  einem  wei- 
eben   zähen  Shleime,   wie  bei  den  MoUuscis^ 
bald  aus  einer  hornenen  Decke  wie  bei  den  Ko« 
leoptem,  bald  ist  sie  nackend,  bald  mit  Härchen, 
Md  mit  Federchen  bekleidet^  wie  bei  den  Lepi- 
doptem.     Die  Pflanzen  entledigen  sich  der  zer«  ' 
setzten  Tbeile  ihres  Gewebes  durch  die  äussere 
Fläche  ihres  Körper^s;  e^  wird  zu  diesem  Ende  die 
Pflanzensubstanz  in  Blätter  ausgebreitet ,  um  der 
Luft  mehrere  Berührungspunkte  zu  geben  *), 

Das  Geschäft  der  Einführung  organischer 
Partikeln,  an  die  Stelle  der  zersetzten ^  verrieb- 
ten  wieder  andere  Werkzeuge ,  und  erhalteii  auf 

I 

4  • 

m 

*)  Daf«  bei  den-Gewacbseii  selbst  darc^  di«  Wurzfel- 
zasem  auch  Säfte  ausgeschieden  werden,  -will 
Br  ugtn an ns /bemerkt  haben.  Diss^  de  Lolio\ 
ejusdemqiie^  Varia  specie,  noxa  et  usu  1785,  Er 
glaubt  darin  die  Ursache  zufindcn,  "wkrum  einig« 
Pflanzen  das  Wachsthum  der  andeln  verhindern» 
nnd  das  giM:6  Gedeihen  «von  anderuji  begünstigen, 
^iehe  auch Oqu Ion  Diss,.  de  mutata  humorum 
tndole,  '  pa§^  72, 
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^lesc  Weise  stets  die  Gestalt  unA  daV Leben  des 
ganzet)  Körpers.  -^  Bei  den  edleren  Thierg^t- 
tun  gen  sehe»  wir,  dafs  durch  freiwillige  Bewe- 
gung die  zur  Ersetzung  ^erjohrner  Theile  be- 
stimmten Stoffe  in  den  Mund  gebracht,  allda 
durch  die  Zähne  zerstückt,  mit  dem  Speichel 
vermischt,  und  dem  Speisekanal  übergeben  wer- 
den,  welcher  dieselben  in   einen  häutigen  Be- 

•V.  '  ■  • 

hälter  führt  ,    worin  sie  mit  andern  Feuchtig- 
keiten  vermischt,  und  zu  einem  Stoffe  umgeän- 

\ 

dert  werden, V  welcher  tauglich  ist,    die  immer 
abgehenden  Theile  der  tbierischen  Maschine  zu  ^ 
iersetzen.  Dieser  Milchsaft,  wie  ihn  di^PJiysioIo- 
gen  nennen ,  wird  von  einem  besondem  GePafs- 
geflfechte,   welches   z\\  dem  System  der  aufsau-- 
genden    Gefafse    gehört ,    auFgenommen  ,    undj 
durch  den  Stamm  derselben  dem  Blute,  welches 
aus  der  nemlicheri  Quelle  entstanden  war,  bei- 
gemischt.    Das  BJiut  wird  durch  die  Bewegung 
des  Herzens,  und  durch  dieZusamm^iiehungs- 
kräfte  der  Sehlagadern  in  alle  Zellen  des  Körpers 
gebracht^  um  allda  ziur  Ersetzung  der  abgehenden 
Theile  an gewe'ndet  zu  werden. 

So   verhält  sich  die  Sache  bei   den    edlere» 


\  <» 


Saugthiiercn,  uüd^ausser  einigen  Verschiedenhei- 
ten im  Bau  dieser,  Organe  auch  bei  den.  Vögeln, 
Fischen   und   Amphibien  ^\  in  welchen  nemlich ' 
<lie  Strucmi- dieser  Theile  der  besonderen    Be-      ' 

/ 

6chaffenheit  der  Nahrungsmittel,  welche  sie  in 
sich  aufnehmen  ,  mehr  angemessen  ist.. 

Viel  einfacher  hingegen  sipd  die  Zufiihrungs- 
werkzeuge  in  den  kleineren  unedleren  Thier- 
gattungeny  den  Insekten  und  Würmern  eingerich- 
tet;  diese  nehmen  alle  Nahrungsmittel  durch 
Mundöffnungen  auf,  aber  in  feinen  einfachen, 
die  Länge  ihrfes  Körp  ers  durchstreichenden  Kalial,  ^ . 
aus  welchem  dann  der  bereitete  Milchsaft  durch  ^ 
hleine  Seitengefäfse  in  alle  Theile  des  Körpers 
gebracht  wird. 

Die  Polypen  und  alle  Thierpflanzen,  z.  B.  die 
Korallen,  Madreporen,  MiUet)oren u.  s.  w.  scljie,!:- 
nen  gar  keine  Vorbereihmgswerkzeuge  ihrer 
Nahrungsmittel  zu  haben,  söndei^n  die  zur  Er^- 
haltung  ihrer  Organisation  nöthigen  Theile  durch, 
die  Gefälschen  der  Oberflache  ihres  Körpers,  od«r 
gewisser  Lappen,  welche  sie  au»  ihrem  steinernen  ' 
auf  dem  Meeresboden  festaufsitzebdeä  Gehäuf» 
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Jiervorst^ecken ,  tmd  wie  die  Pflanzen  ihre  Blu- 
'  menblätter  entfalten ,  einzusaugen«  ' 

Die  Gewächse  erhalten  die  neuen  Theilchen, 
welche  an  die  Stelle  der  zersetzten  gelangen, 
durch  die  Wurzeln ,  welche,  so  verschieden  auch 
ihre  Gestalt  ist,  denpocfa  alle- aus  sehr  kleinen 
Rühi^chen  bestehen  v  welche  aus  der  Dammcrde« 
in  \velcher  sie  stehen,  die  ernährende  Flüssigkeit 
in  alle  organische  Theile  hinführen. 

In  dieseip"  u^unterbr6chenen  Geschäfte  der 
Ausführung  der  zersetzten  Theile  und  der 
Jlinführung  eines  neuen  ersetzenden  Stoffes  be-r 
Steht  das  orgi^nische  Leben,  Alle  organische-Kör« 
per  haben  zur  Vollführung  ihres  Lebens  nichts 
nöthig  als  die  Reizbarkeit  ihres  Zellstoffs,  und 
einen  dem  Geschäfte,  welches  ich  eben  beschrie-i 
ben  habe^  angemessenen  Bau«  Die  Pflanzen 
leben  ganz  dieses  einfache  Leben;  ein  reizbarer 
Zellstoff,  und  viele  aus  diesem  zusammenge« 
setzte  Kanäle  machen  deh  Pflanzenbau,  Ndie  Thä^ 
tigkeit  des  Zellstoffs,  die,  zersetzten  Theile  aüszUf- 
führen ,  und  andere  unzerlegten  wieder  hinein- 
^ubripgeuj^  das  ganze  Pflanzenleben  aus'^ 

Der  Bau  des  Thierkörpers  hingegen ,  so  wite 
seine  Lebensv^rrichtungen,  And  mehr  zusammen 
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gesetzt;  verschiecldne  Organe  stehen  hier  miteins 
ander  in  Verbindung;  und  würkcto  auf  das  Ganzo 

r 

mit  ineinander  greifenden   Kräften.     Das  Hirn^ 

und  Nervensystem  modifizirt  die  Reizbai-keit  des 

* 

Zellstoffs  auf  verschiedene  Weise,  wodurch  in 
dem  tbierischen  Körper  andere  Verän(jlerungen 
erfolgen,  als  nach  den  Gesetzen  der  Reizbarkeit 
lies  einfachen  Zellstoffs  geschehen  würde. 

Ich   kann   hier  noch   nicht  den  Unterschied 
der  organisirten  Geschöpfe   deutlich  darstellen, 
sondern  mufa  auf  das  Folgende  verweisen,  worin    ' 
flie  Leser  vieles  werden  auseinander  gesetzt  fin* 
den,  was  man  bis  hiehin  für  undurchdringliche    . 
Geheiginisse  gehalten  hat.. 

Ans  dieser /nur  skizzirten   Schilderung  des 
Baues-  und  der  Lebepsverricbtungen  orgänisirter 

Wesen  sehen  wir  nun  deutlich  den  Mechanis«  ,' 

'  .  •  "^ 

Dius,  wodurch  die  organische  Maschine  ohn^r^ 

achtet  der  beständigen  Zersetzung  ihrer  Theile 

dennoch  in  ihrem  ersten Zustapd  verbleibt,  ohne  ^ 

<Joch  die  Naturgesetze  im  geringsten  zu  verkz* 

zen;  j^  ich  werde  noch  in  der  Folge  überzeugend 

darthim ,  dflfs  gerade  eben  die  Gesetze .  der  An* 

^^^bqiKg  $x^  Qekonomie  der  organisirten  Körper 
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vermittelsf  eines  bald  mehr  bald  weniger  zusam- 
mengesetzten  Baues  aufrecht  erhalttiix.    ^ 

Es  bleibt  aber  doch  immer  der  reizbare  Zell- 
Stoff,  welcher  bi  den  Bestänätheilen  der  mine- 
ralischen' uiid.  organisirten  Körper  den.wesent* 
liebsten  Unlierschied  ausmache«  Die  Mineralien 
sind  ganz  nach  ^ den  Gesetzen  der  chemiscben 
Verwandtschaften^  gemischt ,  tlnd  wenn  sie  mit 
andern  Körpern  in  Berührung  gebracht -^erden, 

welche  ihre  Zersetzung  heischen ,  so  erfolgt  die- 

■ 

selbe,    und  'der ^MineralkÖrper  erleidet  dadurch 

eine  wesentlich^  Veränderung.   Wenn  dieSchwe- 

felkiefse  aus  dem  Innern  der  Erde'  an  die  Luft 

hervorgezogen  werden ,  so  werden  dies^  Körper 

durch  den'  ^us.  der  Luft  an- den  Schwefel  überge- 

■^      •>  -  . 

ibendeo  Säurestoff  in  Eisen,  Vitriol,  Alaun  und 

Oy ps  verwandelt. 

Die  Mineralien  wachsen  nie  durch  eine  in 
ihnen  zirkulirende  Säftenmasse ,  sondern  blos 
durch  die  Theile,  welche  sich  auf  ihrer/ äussern 
Oberfläche  ansetzen;  sie  haben  daher  auch  nur 
selten  eine  bestimmte  Gestalt,  und  das  nur  ein- 
zig alsdann  ,  wenn  alle '  kleinsten  Theile  einer 
homogenen  Masse  zugleich  iu'einen  zum  Zusam- 


-    .  ö7 

menhang    nöthigen   Berührungspunkt  gebracht,  * 
weiden,     E^  Entstehen  alsdann  nach  dem  Gesetze 
der  A|iziehung  ebdn  so  bestiramte  Gestalten ,  als 
bei  den  Thi^en  und  Pflanzen  durch  die  Vermi* 
Jchung  der  SaametiFeucKtigkeit  beider  Gesclüech-» 
ter.  Sind  aber  diese  bestimmtgeformten  minera- 
liachei^  Körper  einmal  entstanden ,  so  verbleiben* 
sie  ia  dem  Zustand ,  worin   sie  sin*d  ,  ohne  dafs 
man  eine.  Bewegung  ihrer  innern  Th^ile  vermu- 

» 

thea  könnte  ;   sie  .  bleiben  darin  scr  lange ,  •  his 
sie  mit  einem  andern  Körper  in  Berührung  koin- 
men,  welcher  zu  einem  il;ii<?r  Bestati'dth eile  eine 
grofsere  Anziehungskraft  zeigt;-  alsdann  zersez-* 
zen  sie  sich,  und  nehmen  eine  andre  Bescha& 
fenheit  an,  welche  in  einer  andern  Mischimg,. 
andern  Verhältnissen  zu  den  Stoffen  der  Körper- 
weit,  und  nicht  selten  in  einer  andern  Gestalt 
bestehen.     Man  darf  also  nicht  sagen  ,   dafs  die 
l^Iineralien  vermöge  ihr^r  Mischung  unverändert 
bleiben,  weil  dieselben  nach  den   Gesetzen  dei; 
Anziehung  gemischt  sind ;  nein  l  diese 'dem  An- 
scheine   nach    todten   Körpermassen    verändern 
eich,   je. nachdem  sie  mit  den  sie  umgebenden 
Körpern  in  andere  Verhältnisse  gesetzt  werden. 
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AuF  der  Oberflache,  tinsers  Planeten  würkcn  der 
AVärmestoff,  der  Lichtstolt,  die  Luft  ^nd  das 
Wasser 'hauptsächlich  auf  sie,  und  indem  jene 
diesen  neue  Theikhen  beimischen ,  oder  einige 
aus  ilbrer  Mischung  trennen,  verändern  sie  be- 
ständig ihre  Eigenschaften,  lind  gehen  aus  einer 

Gestalt  in  die  andere  über.     Das  nemUGhe  ge- 

,■  ■      ■  '    •       ♦ 
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schieht  mit  denjenigen  mineralischen  Körpern, 
welche  in  dem  Innern  unserer  Erde  eingfeschlos- 
os€n  (Sinct;  diese  so  wie  jene,  welche  auf  ihrer 
Oberfläche'  sich  befinden ,  wenden  ebenfalls  auf 
'  niannichfaltige  Art  verändert ,  je  nachdem  sie 
mit  verschiedenen  Stoffen ,  welche  gegen  einen 
ihrei\  Bestandtheile  eine  gröfsere  Anziehungs- 
kraft  äussern,  in  Bcrührung.kominen.' 

Diese  Veränderung,  die  mit  den  Massen  des 
Minefaireichs  vorgeht,  unterscheidet  sich  von 
jener ,  welche  in  den  organisirten  Körpern  be- 
ständig  erfolgt,  dadurch,  dafs  bei  den  Minera- 
lien jede  Veränderung  durch  Ansetzung  fremder 

•Stoffe  oder  durch  Wegnahme  der  ihnen  eigenen 

'    '  '  -       ' 

von  Russen  her  geschieht,   dafs,  wenn  die  An- 
ziehungskräfte der  umgebenden  Körper  gegen 

•  - 

einen  oder  mehrere  Bestandtheile  des  Minerals 
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^^hg  cl<?s  Lebens  der  organischen  Körper  abhiingt, 
'gßhen  um  so  gesell wipcky vor  sich,  je  vollkom- 
finener  das  Thier  ist;  langsarner  in  den  niedrigen 

'.  I 

Thierklassen  und  den  Pflanzen,  In  den  Kürpeiu 
des  Mincralreichs  gehen  diese  Vei:a(ideiuiigen 
am  langsamsten,  und  sind  un9  kaum  mtrkbai« 
Der  Erdklotz  verändert  sich  stets,  .und  sowie 
di^  Materie,  aus  d(6x  er  besteht,  stetd[  aus  eine 
Zustand  in  den  ^andern  übergeht ,  so  geht  dicifj 
Erdmasse  selbst  durch  die  Schw^strebung  gcgti 
den  Sonn/ukürper  und  in  Verbindnng- mit  dci 
Körpermassei;!  ihres  Planetensystems  von  einen 
Zftstand  in  den  antlern  i^ber.  ^  Die  Beschränk i 
^  heit  unserer  Sinne  überlafst  uns  nur  dem  Siüu 
^len  vpr  diesem  unendlichen  Ganzen  !^ 
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ZweitesKapitel. 

Von  den  PriJizipien^  der  Reitharkeit^orgaiiisirter 
-  ,  Körpen 

iJis  bieliin  habe^cb  blos  von  dem  Bau  und  den 
Verrichtungen  geredet,  vermöge  welcher  die  or- 
ganischen Körper,  der  immer  aufeinander  folgen- 
den  Zersetzung  ihrer  Bestandtheile  ohngeathlct, 
ihre  ursprüngliche   organische-  Form    dennoch 
1/eibebalten :  dieses  Kapitel  ist  der  Untersuchung 
der  Kräfte  gewidmet,  welche  die  zersetzten  Theile 
wegbringen,   und   andere  .wieder  dn   die  Stelle 
der  ausgeschiedenen    Jiinfiihren,      Wir.kennen' 
bis  hiehin  nur  die  Wege,  durch  wdche,  gemas 
^er  Einrichtung  d^r  organischen  Maschine,  die- 
ser beständige  Wechsel  in  den  Grundstoffen   des 
organischen  Körpers  vor  sich  geht:  aber  die  hin* 
^vegbringenden  und  zuführen  den  Kräfte  sind  unS 
bis  jezt  noch  unbekannt.  ^ 

Diese  Kräfte  liegen  in  der  Reizbarkeit  des 
Zellstoff3,  das. ist;  in  dem  Vermögen  dieses  Ge-- 
webes,  sichvzusammenzuziehen,  und  dann  wte- 
der  ia  den  Zustand  seiner  vorigen  Ausdehnung 


'  \. 
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S&teruckzuketien,'  Durch  diesq  «^em  örgahischea 
Zellstoff  eniheknische  Kraft  ^ird  bewürkt,  dafs 
die  in  den  reizbaren  Belleben  eu  thaltene  if  lüssig* 
keit  ^)ald  in  dicNinneren  Theile  des  Körper»  bLu- 
geführt,  bald*  aus  deih  Körper  iiaeh  den  äusse* 
reii  Theilen  zurückgebracht  wird.  ,  ^ 

^  Damit  diese  zur  thierischen  OekonQBaie  der 
Ausführung  j  und  des  bestandigen  Zuflusses  neu- 
er  Theile  so  höthige  Absicht  desto  besser  erreicht 
werde*  so  hat  dieNatur  aus  diesem  reizbaren  Zell- 

V 

atoff  Kanäle  g^ebildet",  welche 'die  ersetzenden 
Säfte  in  alle  Theile  des  Körpers  hinbringen  ^ 
und' die  ausgeschiedenen  aus  dem  Körper  wieder 
zurückführen.  Die  inx^ieaen  Kanälen  enthaltene 

'  I 

Flüssigkeit  ist  das  R^eizmittel ,  welches  die  Zu-* 
sammenziehung   derselben   bewurkt ,    wodurch 

I 

die  enthaltene  Flüss,igkeit,  in  einem*  beständigen 
Umlauf  in  'dem  organischen  Körper  beruragetrie'' 
ben  wird ,  und  jezt  in  die  Zellchen  gelangt  ^  um 
neue  Theilchen  dahinzubringen^  und  die  ausge-^ 
scbieaenen  wieder  in  sich  aufzunehmen,  jezt  zu 
den  reinigenden  Organen  gerührt  wird^  \ixsi  die 
zersetzten  y  und  zur  ferneren  Erhaltung  dex  Or- 
ganisation ,  untüchtigen  Thei}^  9u  das  die  orga-* 

nischen 


N 
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ilnigDbende  Mcftiom  ihmgahrn, 
gdiülriie  Ajitcuang  der  Tlie-lldicit  in 

An  Acinfciioti;  ilMHiultriiigmundWai^- 

:irsr  FllWiffticii  i,.  ilie  Zdlclien ,  nint  4U3 

wieder  Cariltk  in  diu  nllgemirine   ».krten- 

ied.  dOKii  üie Ruif-btikifU  du-  lutührrn- 
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gefunden  hat,  dafs  seine  Beiftiiscliung  die  TVIIhg- 

ralien  zum  Theii  in  Säuren  verwandele,' so  hat 

man  -  diesem    Wesen    des     Säure    erzeugenden 

Orundstofis  den  Namen  des  Säurestoffs  (Prinzi- 

•piurp.  oxygenium)  beigelegt-, "'  Man  entdeckte  zu 

gleicher  Zeit  mehrere  ,Urstoffe  in  vielen  sonst  für 

einfache  Substanzen  gehaltenen,  Körpern,     und 

machte  durch  diese  Entdeckungen  in  den  Natur- 
.    .'  •       '  -     .  .    .,        -..        .       •     . 

'\Vissenschaften  beträchtliche  Fortschritte,  i 

In  dieser  Schrift  schränke  ich  mich  blos  auf 

die  physiologische  Betrachtung  dieses  Gegenstan- 

des,  und  hauptsächlich  auf  das  Verhältnifs  dieser 

I  •  *  • 

ürstoffe  gegen  den  organischen  Körper  ein,  wenn 

ich  nur  noch  einiges  wetiige  über  dieselbe  ,    in 

'.Hinsicht  auf  mineralische  Körper,  welche,  wie 

-     •  *  ■  * 

ich  oben  erinnert  habe ,  mit  den  organischen   in 

>        .  ■  .  . 

detr  genauesten  und  engsten  Verbindung  stellen^ 

werde  gesagt  haben. 

'''*-.         -■  ■  ,      ■•  '       • 

*)  Gi i'tft  11  A'er  sagte  zuerst,'  Öifs  :  die/ Keizharktic 
*  von  dtm  in  den  labenden  Euiiier  aur2:enomnri<.ii<.:i 
Säiircstoff  ablntfn£,e.  öielie  seine Abh.  surrirrita- 
biliKe  in.Rozier  Observäti^nb  ^sii^  la  Pliysiqne- 
Tom.  57.  pa7.  löo.  und  iibeisezt  in  Gren's  Jou\ 
nal  der  Physik,  3.  B.  S.  35.  und  fol»;.  Obelei..  L 
er  über  die  Natur  der  Reizbarkeit  moiits  bc- 
stimmen  konnte. 
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Der  Saurestoff  machteinen Bestancltheil  vieler 
Naturkürper  aus ,  besonders  a^^r  ist  derselbe 
vielen  bis  jezt  für  uns  noch  einfachen  Stoffen 
(weil  wir  ihre  ferneren  Bestandtheile  nicht  ken- 
neu)  beigemischt,  die  er  bald  zu  Sauren,  wie 
den  Schwefel  und  Phosphor,  bald  zu  MetallkaU 
ken,  wie  die  Metalle  ^  durch  seine  Beimischung 
vraschafft.  '  ' 

Dier  Säurestoff  ist  die  Grundlage  derjenigen 
luftart ,  welche  zur  Erhaltung  des  Lebens  orga- 
nischer  Wesen ,  die  in  dem  Dunstkreis  der  Erde 
ZU  leben  bcfstimmt  sind  ,  unumgänglich  iioth- 
\vendig  ist.  Mit  einer  hinreichenden  Menge 
Wiirmestoff  verbunden ,  stellt  der  Säurestoff 
wirklich    diejenige   Luftar]^  vor  ,     welche   zum 

f 

vierten  Theil  der  atmosphärischen  beigemischt  ist.     ^ 

FerVifer  macht  der  Säurestoff  einen  Bestand- 
tlieil  des  Wassers  'aus ,  und  wenn  die  Basis  der 
entzündbaren  Luft  sich  mit  jener  der  Lebehsluft  - 
nach  getrenntem  und  zertrenntem.'  vVärmestoff  < 
verbindet  ,  80  ehtsteht  aus  dieser  Verbind'ung 
wirklich  diejenige  .tropfbare  Flüssigkeit,  welche 
in  so  groEseii  Menge  auf  die  Oberfljiclxe  unsers 
Planeten  ausgieschüttet  ist,  das  Wasser,  in  weU 
'  ^       ^        C    a.  ^ 


^ 
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chem  viele  organische  Wesen  eben  so  wie  in. der 
attmosphärischen  Luft  zu  leben  bestimmt  sind. 

Bei  dqm  Verbrennen  organisirter  Körper 
bleibt  eine  unverbrennliche  Kohle  zurück,  wel- 
che  ausser  der  Erde  und  deni  Laugensalz  noch 
einen  beaondern  einfachen  Stoff  enthalt,-  wel- 
•  eben  die  Scheidekünstler  den  Kohlciistoff  ge- 
>  nannt  haben  '  Es  tat  derselbe  zu  deni  Saurestoff 
eine  grofse  Verwandtschaft;  und  verbindet  sich 
mit  ihrn  zu  einer  besondern  Saure,  welche  man 
die  Kohlensäure  nennt,    die  mit  hinreichendem 

$ 

Wärmestoff  vereinigt,  als  eine  gasartige  Substanz 
erscheint ,  und  alsdann  kohlengesäuertes  Gas, 
oder  Lifft säure  genepnt  wird,  —  Die  .Kohlen- 
säure  ist  mit  vielen  mineralischen  Körpern  ver- 
jbunden ,  aber  *sie  ist  auch  häufig  in  allen  organi- 
schen Körpern  vorhanden,  und  entwickelt  sich 
aus  ihnen,  so  lange  sie  leben  ,^  durch  das  Athmen 

und  die  Ausdünstung,  nach  ^zerstört^r  Oreani- 

I 
sation  durch  die  Gährung  und  Fäujnifs. . 

Ich  übergehe  die  Erzählung  der  andern  ein- 
fachen  Substanzen,'  w.elöjae  der  Fleifs  der  heuti- 
gen Scheidekünstlei'  so  sinnreich  als  glücklich  in 
vielen  zusammengesetzten  Körpern  entdeckt  hat, 


dlKJOTlgm  ,  welche  vaa  i 
ilUxUtben  A/briifn  ort«i«t  S.il«rroi*rliBr  noUi 
tietiE  hinicUhmä  tmlfxritliWt  titiö ,  »0  vrio 
ttdt  in  Biltlijirlit  .i«r  Rt-wrt«  ÖMienip«,  ■»"» 
tf <  nwT  kviK  aUTbuCw^lun  hier  nnpWlirt  IwTi'v 

jLbeb-ntic  ilapWfirn  W»rJ  •). 

.     Dafa    der   durch    .1k  ^-nip  N«mr   i"  Hnfig 

^^^L■ile1.■  Sfut^ofT  vin  «iir  Exb.liiing  »1«  or- 

!  -bell*  licsonÜL-M  wftfkMWes  Vl'^a^^p 

i..-%v«iM  gaii«  «kwdidi  die  BeOllieli- 

1  :Uh*mi,  fin<*  belSiidigW»  ZufluiM! 

.,  .-^fl^  Imdikr«»  ,    WAnti  diu  einnial 

Lflbrti     In    ihnen    roruliuüm  soll, 

1       , ,.       svr^mt  Utltt^  der /uflitfa  lüiuo  SloFTea 

•WawJxn'"'«"   V'"!  ,    tW«*clbini    »ugfnbUckUdi 

Ikr«!    L«ln.i4<  uml    lltrei  Jlctciurkot    li«wiibt 
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der  Luft  leben,  sehr  unterschieden  sind^  wo« 
^ durch  sie  ^h  den  Stand  gesetiz^t  werden,  a^s  dem 
#  zersetzten  Wasser  einen  der  fiestandtheile ,    den 

,  S'äurestoff ,    duä   deren  Zusammensetzung  diese 

■ 

tropfbare  Flüssigkeit  besteht,  mit  ihren  Säften 
zu  -vermischen.  Man  nennt  darum  ^^ejenigen 
^Thiere,  welche  den  Grunc^stoff  ihrer  Keizbarkeit 
aus  dem  Wasser  hernehmen ,  mit  Recht  kaltblü* 
tig ,  weil  ihr0  Wärnie  von  dem  tVärpaegtad  des 
sie  umgebenden  Wassers  gar  nicht  verschieden 
ist ,  indem  bei  der  2^rsetzung  des  Wassers  nicht 
so  Xriel  Wärmestoff  frei  wird ,  dafs  er  einen  raerk- 
baren  Grad  von  empfindbarer  Wärme  erzeugen 
könnte,  da  im  Gegen th eil  eine  sehr  grofse Menge 
Wärmestoff  entwickelt  wird,  wenn  die  Basis  ei- 
ner  gasartigen  Substanz  sich  mit  einem  Körjier 
verbindet , ,  wie  dieses  bei  den  Thieren  geschieht, 
welche  in  der  Luft  leben. .  Der  andere  Bestand- 
theil  des  Wassers  ,  das  Hy,drogen ,  gibt  getrennt 
von  dem  Saures töff  die  Basis  der  sich  aus  dem 
Grund  der  stehendeti  Wässer  so  häufig  entwik- 
kelnden  entzündbaren  Luft  ab.  Der  aus  den 
faulenden  organischen  Tliellen  befreite  Wärnie- 
dtuff mächt  diesen  Grundstoff  ^u  Jer  gasartigen 


\ 

V 


Substanz  ,    von   welcher  wir  so   eben  geredet 

haben, 

i 

Wie  aber  der  Sai^restoff  aus  der '  Lebensluft 
oder  dem  Wasser  durch  die  Organe  der  in  diesen 
Flüssigkeiten  zu  leben  bestimmten  Thiere  ent- 
wickelt  werde ,  dieses  werde  ich  deutlich  zeigen, 
und  es  wird  einem  jeden  meiner  Leser  einleuch- 
ten,  dafs  auch  hier' keine  andere  Kraft  als  die 
chemischen  Verwandtschaften  zum  Grunde  lie- 
gen.  Der  ganze  Prozefs  geschieht  in  den  Lun« 
gen  der  Landthiefe  und  in  den  Kiemen  der  Was- 
sergeschöpfe, indem  durch  die  Lebenskraft  des 
Zellstuffs  iind  der  aus  diesem  gebildeten  Kanäle 
die  ganze  in  dem  TJiierkÖrper  zirkulirende 
Säftenma&se  mit  diesen  Flüssigkeiten  in  den  an« 
gezeigten  Organen  in  Berührung  gebracht  wird, 
um  dadurch  zu  hewirken,  dafs  die  Zersetzung 
der   Luft  oder  des  Wassers  und  der  üebergang 

des  Säurestoffs  ai^  die  Säfte  der  organischen  Kür- 

i       ' 

per  ununterbrochen  vor  sich  gehen  könne. 

Die  Thierfe  niedriger  Ordnungen,  wohin  ich 
die  Gewü^me,  die  Insekten,  die  Polypen  des 
süssen  und  salzigen  Waissers  rechne  ,  scheinen 
nur  an  der  Oberfläche  ihres  «Körpers  ihre  Säfte 

C    5  ■  '     "  ' 
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erleidet,  wodurch  derselbe  in  seinen  flig^nscbaf- 
ten  merklich  verändert,  und  unfähig  wird ,  diö 
zum  Leben  so  unumgänglich  nöthige  Heizbar- 
keit  ferner  zu  erhalten-;  so  mufs ,  wenn  das  Leben 

r 

nicht  aufhören,  und  mit  diesem  die  ^Organisa- 
tion nicht  zeYstÖit  werden  soll  9  ein  beständiger 
ZuHufs  dieses  belebenden  Stoffes  .  ui^terhal ten 
werden.  Nur  vermittelst  einer  dahin  abzweckeri- 
den  Eini^ichtung  des  organischen  Baues  ist  die 
Fortsetzung  des  ^ganidchen  Lebens  möglich, 
welche  ohne  diese  Einrichtung  nicht  sobald  ange- 
fangen hätte,  als  es  aufhören,  und  den  orga- 
niachen  Körper  zu  einer  angehäuften  JVI&sae  um- 
wandeln würde,   •     .       .  ' 

£s  ist  indessen  doch  eine,,  durdi  Beobachtun- 
gen leicht  auszuforschende  Wahrhei;t ,  dafs  je  zu- 
$axnmengesetzter  der^Baü  der  organischen  Körper 
ist,  um  so  mehr  Säurestoff  sie  auch  zur  Erhal- 
tung  ihres  Lebens  bedürfen;  eine  Wahrheit, 
welche  auch  schon  aus  Vorgrtinden  (ä  priori)  ei- 
nem jeden  leicht  einleuchten  wird. 

Die  Thiere.^us  den  niederen  Klasse»^  vüad 
alle  vegetabilische  Substanzen  können  eine  sehr 
lange  Zeit  ohne  dei^  Beitijitt  des  SäurestO|ffs  leben; 


Viele  wühlen  tief  in  der  Erde,  andere  lassen  sich 
ohne  augenscheinliche  V^mindei'ung  ihrer  Le- 
benskräfte eine  beträchtliche  Zeit  hindurch   in 
kohlensaurer,   entzündbarer  und  Stickluft  ein- 
sperren,  noch  andere,   wohin  ich  den  gröfsten 
Theüdeiy Amphibien  rechne,  bedürfen  nur  der 
geringen  Menge  vc^n  Lebensluft ,  welche  sie  durch 
einen  Athemzug  in  sich  ziehen,  um  unter  denx  >■ 
Wasser   lange   Zeit   hindurch  sich   von    diesem 
Grundstoff  des   Lebe^    zu    erhalten,     Erschei- 
Dungen,  welche,   so'richtig  und  ^nbezwei  feit  sie 
sind 4  dennoch  nichts  mehr,  und  nichts  weniger 
beweisen ,  als  dafs  diese  organischeii  Körpey  kei- 
nes so  grofsen  Zuflusses  dieses  Lebensprinzips  be- 
dürfen,  aber  dennoch  .der  ausgemachten  Wahrheit 
nicht  widersprechen,   dafs  der  Säureftoff  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  beigemischt  werden  mufs,  wenn 
nicht  das  Leben  aufhören,  ,uild  die  Organisation 
zerstört  werden  soll;   denn  nur  eipe  bestimmte 
Zeit  können,  nach  der  Einrichtung  ihres  Kör- 
perbaues,  und  nach  dem  Zusammenhang  ihres 
OewebeSy    solche  organische  Wesen  ohne   den 

Zuflufs  des  S'äurestoffs  leben,   über  kurz  oder 

■   '  .1 

lang    mufs    die    Reizbarkeit    aufhören,     ohne 


X 
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nach,  im  Verhältnirs  gegen  di«  Vollkommeöereii 
Thiere,  nur  eine  geringe  Menge  Kohlenstoff, 
tincl  selbst  diese  Entwickelung  geht  langsam  von 
statten;  ^s  wird  al!so  aAch  der  den  Flüssigkeiten 
dieser  organischen  Körper  einmal  beigemischte 
Säarestoff  nicht  sobald  demselben  durch  den 
Kohlenstoff  entzogen  ,^  sondern  dieses  geschieht 

nur  langsam  nach  Graden,    wie  sich  der  Kohlen- 

•:    .  •  -1  { 

atqff  aus  ihrem  nicht  sp  sehr  zur  Zersetzung 
neigenden  Gewebe  entwickelt. 

'  Daher  kömmt  ei.,  dafs  diese  Körper  auch  ab- 
gjBSchnitten  von  dem  Medium,  aus  welchem  sie 
neuen  Säurestoff  schöpfen^  können  >  doch  eine 
Zeitlang  fortleben,  und  ehen  darum,  weil  das 
ihrer  Säftenmasse  beigemischte  Oxygen  nicht 
sobald  aufgezehrt  wird,  ihre  organische  Existenz 
eine  geraumere  Zeit,  als  die  obenbenannten 
Thiere,  behaupten  können. 

Es  nehmen  darum  die  Thiere  von  einem  ein- 
facheren Bau,  und  die- Gewächse  den  Griradstoff 
ihrer  Reizbarkeit  blos  durch  die  ausgebreitete 
Oberfläche  ihres  Körpers  auf,  da  diejenigen 
Thiere>welche  eine  niehr  zusammengesetzte  Ur. 
ganisation   hab^n,    dieses   Lebensprinzip    noch 

ausser« 
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ausserdem  durch  ein  besonders  dazu  bestimmtes 
Organ,  welches  wir  bei  den. in  dem  Dunstkreis 
der  Erde  lebenden  Geschöpfen  die  Lunge,  bei 
den  Wasserthieren  aber  die  Kiemen  nenutn,  in 
sich  ziehen. .  Jene  sind  in  einer  besonderen  Hoble 

1 

des  Körpers  (der  Brusthöhle)  eingeschlossen, 
und  stehen  durch  eine  hälbknorplichte  Röhre 
xoit  der  Mund-»  und\Nasenhöhle  in  Verbindung j 
diese  entfalten  sich  wie  Blatter  an  der  äusseren 
überwache  des  Körpers.  Das  B|ut ,  'welches  zu- 
erst •  in  allen  Th^ilen  des  Körners  herumgetrie- 
ben  wird,  wird  auf  diesem  Wese  mit  Kohlensäure 
Überladen  ,*  kömmt  alsdann  in  die  Lungen  ^der 
Kiemen;  und  reizt  durch  die  Schärfe  dieser  Koh« 
lens'äure  diese  Organe  der  Thiere,  wodurch  eine 
Entfaltung  der  Kiemenblätter  oder  ein  Athem- 
zug  erfolgt«  Bei  den  Wasserthieren  wird  als:* 
danp  dieKphlensäure  vom  Wasser  aufgenom'men, 
und  neues  Öxygeh  nach  erfolgter  Zerlegung  de» 
Wassers  in  den  Körper  gebracht. 

Bei  den  athmenden  Thieren  ^  reizt  gleichfalls 
die  Kohlensävire,  Welche  in  dem  aus  allen  Thei- 
len  des  Körpers  zurückkehrenden  JBlut,  in 
großer  Menge  enthalten  ist,   die  Lupgen;  das 


Thier  mufs    auf  diesen  Reiz,   durch   die  Mus- 

kein  der  Bnist  die- Rippen  in  die  Hohe  ziehen, 

und   das   Zwergfell'  herunter    drücketi.   -Durch 

,   diese  Bewegungien  entsteht  eine  Erweiterung  der 

Brusthöhle  ,^  und  zwischen  den  Wänden  dersel- 

ben  u  d  den  Lurioren  ein  leerer  Raum.   Da  nun 

'  /  •, das  innere  Gewebe  der  Lung6,  durch  die  Luft- 

^    '     /  röhre  mit  der  äusseren  Atmosphäre  in   Verbin- 

/ 

'    dung  steht^,   so  stürzt  wegen  dem  aufgehobenen 
Gleichgewicht    die  Luft   durch   dl^  Nasenhöhle 

'  '  '  ' 

und  Luftröhre   in    die  Lunge,    und  d^hnt   die 

schwammigen  Z'ellchen  dieses  Eingeweides  aus; 

das  Blut,   welches  nach  seinem  üniti;ieb  durch 

den  ganzen  Körper ,  mit  der  aijs  allen  .Theilen 

desselben' geschöpften  Kohlensäure  überladen  ist, 

durchströmt  nun  auch  das^  zarte  durch  die  Luft 

ausgedehnte 'Gewebe  der  Lunge^,    und    erleidet 

hier  diejenige   Veränderung       ohne   welche  es 

I  '  ferner  unfähig  wäre.,  daS  Leben  der  thi^ri^cheu 

'  Maschine  zu  erhalten  :  der  Säurestoff  tritt  nehm- 

I  •  lieh  vermittelst  einer  doppelten  Verwandtschaft 

aus  der  Lebensluft  zu  dem  Blut  über,    indem 

dieselbe    der  Kohlensäure    einen    Theil    seines 

•Wärmestoffs  übe  läfst,  und  dieselbe  dadurch  ii 


la 


■ '    <  i 
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eine  elastische  Flüssigkeit  verwandelt,  welche 
als  kohlengesäuettes  Gas  beim  erfolgenden  Zu- 
sammenfalleto  der  Lunge,  aus  dem  Körper  her- 
ausgestofsen  und  der  atmosphärischen  Luft  bei- 
gemischt  ,wird.  Auf  welche  Art  ein  grofser 
Theil  des  Wärihestoffs,  welcher  dem  Säurestoff 
noch  anhängt,  in  der  Folge  von  diesem  getrennt 
wird., ^  und  inl  freien  Zustande  einen  gröfseren 
"Wännegrad  im  Körper  der  athmenden  Thiere 
erzeugt ,  davon  werde  ich  weiter  unten  mit 
mehrerem  sprechen.  y 

•  ■*.  ^ 

Da«  Blut  erleidet  in  den  Lungen  und  jCiemen 
eine  merkliche  Veränderung;  durch  den  Beitritt 
des   Säurestoffs  erhält   dasselbe   eine    hellrothe  • 
Farbe,    da  dasselbe,  ehe  es  in  ^ie  Lungen  ge- 
langt  ist ,  während  seinem  ümtrieb   in  den.  Or- 
ganen des  Körpers,  durch  die  erzeugte  und  n^it 
demselben  gemischte  Kohlensäure,  eine  dunkel- 
rotJie,un4  beinah  schwärzliche  Farbe  «ängejiom- 
men  hatte.     Man  hat  also  die  Köthe  des  Bluts 
irrig  den  in  demselben  enthaltenen '  Eisentheil- 
chen   zugeschrieben.     Versuche  ,    welche    man 
mit  dem  Blut  ausser  dem  Körger  angestellt  hat, 
erweisex^  9    dab    der    demselben    beigemikhte 


/ 
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.Säurestoff  die  Ursache  seiner  Röthe  sey,  «0  wie 
was  die  Beobachtungen  lehren  ,  dafs  derselbe 
dem  Blute  beigemischt,  allen' Theilen  der  orga- 
nischei^  Maschine  eine  belebende  Kraft  ertheUe, 
und  die  jeden  Augenblick  erlöschende  Reizbar- 
keit wieder  erneuere,  und  herstelle. 

Von  einem   beständigen.  Zuflufs^  des   Säure« 

« 

Stoffs-,  und  von  einer  ununterbrochenen»  Aus- 
sondetung  der  Kohlensaure  hangt  also  die  Fort- 
Setzung  des  organischen  Lebens  ab.     £s    wird 
aber   erfordert ,    dafs'  der   Säurestoff  mit  dem 
Blute  in  den  Gefafsen  des  Körfers  herumgetrie- 
.  heil  werde,  dafs  derselbe  in  den  kleinsten  Ge- 
f äfsgeflechien  ,  mit  derlLymphe  des  Bluts  in  alle 
Zellchen,   welche  die  körperlichen  Organe  bil- 
den ,   gelange ,   um '  allda   den   immer  sich  zer- 
setzenden Bestartdtheilen  de.s  organischen  Gewe-» 
bes  gehörig  genähert  zu  werden. 

Gleichwie  die-'  Nahrungsmittel  durch  die 
Mundhöhle  aufgenommen,  und  durclj  den 
Speisekanal  in  den  Magen  geführt  werden,  wo 
sie  zerlegt,,  und  die  nährenden  Bestand theile 
'durch  das  aufsaugende  G^fafssystepi  ins  Blut 
gebracht  werden}  auf  die  nehmliche  Art  wird 
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die  Lebensluft  durch  die  Nasen -unfl  Mundhöhle 

» 

in  die  Luftröhre  und  die  Lunge  gebracht,  allda 
zersetzt,  und  der  zur  Erhaltiing  des  Lebens  so 
nöthige  6'aurestoff  dem  Blute  beigemischt.  Die ' 
Nahrungsmittel  der  .Thiere  und  Pflanzen  be- 
stehen  in  mannigfaltigen  von  einander  sehr  ver- 
schiedenen Stoffen ,  durch  deren  mancherlei 
Verbindungen  die  ersetzen d€^n  Tlieile  der  ver- 
scbiedenen  Organe  entstehen,  welche  wir  im 
Thier-und  Pflanzenkörper  bemerk'enc  aber  alle 
diese  Stoffe  sind  nur  darum  Nahrungsmittel, 
weil  der  ,KoJilen8toff  einen  ihrer  Bestandtheile 
ausmacht  *), 

's» 

Von  dem  Gewebe  der  verschiedenen  organi- 
sehen  Theil^,  ihrem  Zusammenhang ,  und  ihrer 
davon  abhängenden  Neigung,  sichin  fernere  und    ' 


*)  Hr.  Ho  fr.  Brandis  am  angej.  Orte,  *y.  ^2-c)4. 
nimnit  vorzüglich  Riic|csicLt  auf  den  in  den  N<^li- 
rung'smitteln-  entbahenen  Kohlenstoff,  Er  nennt 
die  in  der  organischen  Faselr  vor  sich  gehende 
Veränderung  einen  phlogistisclicn  Procefs,  glaubt' 
aber  y  dafs  derselbe  von  einer  uns  noch  unbe- 
kannten Kraft  der  Lebenskraft  abhänge^  und  nicht 
von  den  Verwandtschaftsgesetzen  der  im  organi- 
schen Körper  in  einander  \yürkenden'  Stoffe  er- 
U'ärr  werden  könne.    '  "^-  ^ 

1>    3 


( 


^    ^ 


/ 


'  \ 


54 


■^ 


fernere  Thcildien  zu  trennen ,  hangt  auch  die 
Menge  des  Wärmestoffs  ab,   welche  zur  Erhal- 

(  1  / 

tung  der  Reizbarkeit  dieser  Theile  erfordert 
wird.  Die  Knochen  ^^^  th^erischen  Körpers, 
um  das  Gesagte ,  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern, 
haben  eine  von  den  Muskeln  sfehr" verschiedene 
Zusammensetzung ,,  die  Erdetheilchen , machen  in 
denselben^die  bei  weitem  gröfsere.  Menge  sfciner 
Beständtheile  aus,  daher  ist  sein.  Gewebe  fester, 
sein  Zusammenhang  gröfser ,  und  die  Neigung 
seiner  Theile ,  sich  in  seine  ürstoffe  zu  zersetzen, 

I 

geringer;  es  wird  daher  auch  in  einer  gegebenen 
2feit  keine  so  grofse  Menge  Kohlenstoff  durch 
die  Zersetzung  der  Beständtheile  der  Knochen 
entwickelt',  als  in  den  Muskeln ,    dem  Zellstoff 

N  N  ■  

oder  anderen  organischen  Theilen,  deren  Zu- 
sammenhanggeringer, imd  deren  Neigung  zu 
ferneren  Zersetzungen  weit  gröfter  ist.  Da  aber 
nuii  der  Kohlenstoff,  v/fe  ich  schon  öfter  erinnert 
habe,  die  einzige  Substanz /ist,  welche  sich 
nach' den  chemischen  Anziehungsgesetzen ,  mit 
dem  Säurestoff  in  den  Flüssigkeiten  ^des,  thieri- 
sehen  Körpers  verbindet,  so  bjBg>:eift  man  leicht, 
dafs  inv^en  anderen  Theilen,  niehr  Säurestoff 
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au%ezdirt  wird ,  als  in  den  Knochen :  der  Zu- 
fluls  dieses  belebenden  Stoffes,  mufs  daher  auch 
grülser  seyn  zu  jenen  als  zu  diesen,  w^nn 
nicht  die  Lebenskräfte  plötzlich  aufhören 
soUen  *). 

Aus  d<un,  was  ich  hier  vorgetragen  habe,  ^cr- 
hellt  ferner,  dafs  nicht  jeder  Theil  des  thierischen 
Körpers  eine  dem  Verhältnifs  seines  ynxfangs 
gleiche  Menge  Säurestoff  zur  Ausübung  seiner 
Lebensverrichtungen  bedürfe,  sondern  dafs  es 
in  diesem  Stück  hauptsa cimlich  auf  sein  Gewebe 
und  den  Zusammenhang  seiner  Theile  ankömmt; 
je  fester  dieses  ist,  umso  weniger  Säurestoff  wird 
verwendet^,  aber  auch  um  so  geringer  sind  seine 
Lebenskräfte.  Die  Menge  des  Säurestoffs»  wel- 
cher in  ^gleichen  Zeiträumen  von  deh  Orgailen 
des  Körpers  aufgezehrt  wird,  steht  mit  derGröfse 
seiner  Neigung  zur  Fäulnifs  in  geradem  Verhält- 

»ifs. 

\ 

*)  Dafs  indessen  auch,  selbst  die  Knochen »  als  die 
härtesten  The^e  des  thierischen  Körpers  ,  sich 
beständig  z«^setzenj  und  immer  durch  neuen  zu- 
geführten  Stoff  in  ihf.em  ersten  Zustand  erhalten 
'werden ,  bevreifeu  die  Versuche  der  mit  Farber-' 
Töthe  genährten  Thiere  unwidersprechlich. 
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Hieraus    leuchtet    auch    noch    ein     anderer 

'  Grund  hervor,  warum  die  Pflanzen  nicht  eltaea 

so    ununterbrochenen   Zuflusses  von   Säurestoff 

/'   ■     ,     ,    . 
zur  Erhalmng   ihres  Lebens  bedürfen,   ald  die 

'/ 
Thiere,  weil  >nemlich  dieBestandtheile  ihres  Zell- 

.  etoffg  zur  Zersetzung  keine  so   grofsö  Neigung 

zeigen ,     als  die  thierische   Substanzen ;    daher 

•wird  auch  während  dem  Lebensgesch'äft  keine  so 

grofseMeVige  Kohlenstoff  in  den  Pflanzen  •  als  in 

"  I 

den  Thlerkörpern  entwickelt,  welcher  doch  ein- 
zig das  der  Säftenmil^e  beigemischte  Prinzip  der 

iRei^barkeit  verschlingt ,  indem  er  sich  mit  ^em« 

_  i       ^.  .     'f 

selben  zur  Kohlensäure  verbindet.  ' 

Nach  diesen  Voi^aussetzungen  können  wir  nun 
aixch  mit  GewiCsheit  behaupten,  dafs  die  Thier« 
von  einer  rnehr  zusammengesetzten  Organisation 
geschwinder  leben,  als  jene  aits  den  niedrigen 
Ordnungen,  und  die  Gewächse:  denn  in  jenen 
^^eben  die  Veränderungen  in  der  Organisation 
weit  schnelter  vorsieh,  als  in  diesen;  die  Menge 
der  neuen  organischen  Materiej^  welchp  beständig 

j 

zur  Ersetzung  der  abgängigen  angewendet  wer* 
den  mufs  ,  sq  wie  die  gtöfsere  Menge  Saurestoff, 
welche  duich  das  ununterbrochene  Athemholen 


/ 
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diesem  neuen  Stoffe  stets  beigemischt  wird,  ist 
weit  beträchtlicher  ,  als  bei  den  niederen  Thier- 
klassen  und  den  Pflanzen.  Wir  haben  also  die- 
sem Ausdruck  ^hicr  einen  bestimmten  Begriff  uti* 
tergelegt.  '  ^  ^ 

•  Wir  müssen  jedoch  das  schnellere  Lehen  der 
organischen  Wesen  nicht  mit  der  Dauer  ihres 
Lebens  verwechseln.  Sic  leben  um  so  schneller, 
je  geringer  der  Zusammenhang  und  je  gröfser 
die  Neigung  ihrer  Theile  zur  Zersetzung  ist  ;^ 
aber  sie  leben  auch  u>n  so  länger  unter  den  nem» 
liehen  Um stä Tiden,  weil  ihre  Fasern  nicht  so  lei(:ht 
erhärten,  weil  ihr  ursprüngliches  Gewebe  schon 
eine  festere  Konsistenz  hat.  Man  kann  daher  als 
eine  allgemeine'Regel  fests^tz^n:  da fs,  je  gröfser 
die  Lebenskraft  ist^  um  so  gröfser  ist  die  Anlage 
der  damit  begabten  organischen  Wesen  zu  einem 
längeren  Leben,  u^d  je  geringer  diese  ^ehens« 
kraft  ist,  oder  je  langsanier  ein  organisches  Ge- 
schöpf lebt,  desto  enger  sind  auch  die  Grenzen, 
welche  dre  Natur  der  Dauer  seines  Lebens-  vor- 
gezeichnet'  hat.  Wir  beobachten  die  Wahrheit 
dieses  Satzes  bei  den  Thieren  der  untern  Ord* 
2\ungen ,  und  besonders  in  dem  Gewachsreichcj 

V    6 
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denn  -wir  sehen,  clafs  schon  während  dem  Zeit- 
räum  eines  Sommers  die  Pflanzenfaser  erhärtet, 
lind  zur  fernere  Fortsetzung  des  Lebens  untüch- 
tig wird.  Die-  ausdaur«nclen  Gewächse  und  die 
hundertjalirigen  Eichen  ^widerlegen  meinen' Satz 
nicht,  da  diejenigen  Theile  dieser  Gewächse, 
welche  im  vorigen  Jahre  organisirt  war^n,  in 
dem  zukünftigen  scÜon  zu  einer  unorganischen 
Holzlage  erhärtet  sind,  und  in  7^dem  Jahr  aus 
dem  Bast  und  dem  iuÄieren  Zellstoff  der  Rinde 
neue  Organe  entstehet^ ^  Welche  das  Lebendes 
Gewachsen  fortführen, 

*  Nach  den  hier  aufgestellten  Beweisgründen 
bleibt  es  also  ungezweifelt,  dafs  der  in  der  Lebens- 
luft und  dem  Wisset  enthaltene  Säurestoff  das 
wahre  Prinzip  der  Reizbarkeit  sey ,  weil  wir' uns 

I  -  ■     / 

bei  allen  Leben^verrichtungen  deutlich  überzeu- 
gen ,   dafs   o^ine   eine  ^ununterbrochene   Beimi« 
«  schung  dieses  Grundstoffs   die  Reizbarkeit  der 

lebenden  Wesen  augenblicklich  zerstört  werde, 
und  mit  dieser  zi^Jeich  alle  Lebens  Verrichtungen 
aufhören,  weil  wir  sehen,  dafs,  je. zusammen- 
*  gesetzter  das  Lebep  der, organischen  Körper  ist, 
eine  um.  so  gröfsere  Menge  dieses  Grundstoffs 
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^en  SKrtenderselhen  beigemischt  werde,  und  dafs 
die  Körper  von  einfacherem   organischem   Bau 
nur  eine  im  Verhältnifs    weit  geringere  Menge 
desselben  zur  krbaltung  ihres  Lebens  bedürfen; 
weil  wir  endlich  beobachten,  dafs,  je  gröfser  die 
Menge  des!  Säurestoffs  ist,  welche  in  den  orga- 
nischen  Körper  aufgenommen  wird  ,   um  so  ge- 
schwinder  die  von   der  Reizbarkeit  abh'ajigigen 
Lebensbewegungen  sind,  und  umgekehrt. 
.     Zur  Bestättigung  dieser  Wahtheit  führe  ich 
-  hier  noch  beim  Schlufs  dieses  Kapitels  an,  dafs 
jnan   nur  da  organische  Wesen    sich    erzeugen 
und    l^ben  sieht,  wo  Luft  oder  Wasser,    oder 
beide  Flüssigkeiten  zugleich  einen  Zutritt  haben. 
Keine  Organisation   ist  je   in   dem  Inneren  der 
Erde  zwischen.den  ange;häuften  Stein-  und  Er- 
demassen beobachtet  worden.     Wir  beobachten 

'  ■    ■  --         .  ^ 

nur  die  organischen ,  Wesen  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  entweder  in  der  Luft  oder  dem  Wasser, 
aus  welchen  ihn  eh  das  zu  ihrem  Leben  unum- 
g'änglich  nÖthige  Prinzip  zufliefsen  kaYih,^ 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  von  dem  phy- 
siologischen Forscher  gleichfalls  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden  darf,   ist  folgender :    daCs  ;alle 
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organischen  /Körper  aus  einem  otoffc  bestehen, 
«welcher  durch  die  Einwürkung  der  ihn  unageben- 
dcn   Mittel,    und   durch  ein    iriniges  Bestreben 
seiner  Theile ,  selbst  ihre  gegenseitige  Lage  zu 
verändern,  beständig  in  seine  ferneren  und  fer- 
neren  Elemente  zersetzt  werden  kann. '  Durch 
iese  Eigenschaft  der  den    organischen  Körper 
bildenden  Bestandtheile  wird  der  Zweck  erhalten^ 
dafs  sich  immer  eine  bestimmte  Menge  Kohlen» 
Stoff    entwickelt,   welche  den  beständig  in  die 
Säfte    aufgenommenen    Säurestoff   verschlingt, 
und  sich  mit  demselben  iur  Kohlensäure  verbin- 
det.     Diö  mineralischen  Körper  sind,  eben  des- 
wegen   zu  den  Veränderungen  unfähig,   wblche 
das^  Leben  ausmachen  :  denn  da  dieselben  zu  sehr 
iiach  den  Gesetzen  der  physischen  Anziehungs- 
kräfte  gemischt  sindj  so  könnten  sie  ^chon 'dar- 
um ,  ^uth  wc;nn  die  grpfste  ^egelmäfsigste  Bil- 
dung in  den  gleichartigsten  B es taixdt heilen  ihrer 
körperlichen  Masse  herrschte ,  diejenigen  Veran- 
derungeA  nic^lt  erleiden^  wekhe  zum  Leben  er- 
fordert  werden ,  selbst  alsdann  auch,   wenn  der'^ 
-Säur^stoff  in  ihre  Zusammensetzung  träte.     So 
werd^'  durch  die  Vereinigung  dieses  Grundstoffe 
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die  Metalle  zu  Kalken ,  der  Schwefel  und  Phos« 
phor  zu  Säuren :  aber  wenn  sie  diese  Veranda- 
ning  erlitten  haben;    so  bleiben  Sie  in  diesem 

Zustand,    und  kehren  nie  durch   eigene  Kräfte 

« 
/ 

zu  ihrer  ersten  Beschaffenheit  zurück,  bis  sie 
durch  beigesezten  Kohlenstoff  wieder  zu  Metallen 
teduzirt,  oder  in  Schwefel  und  Phosphor  umge- 
ändert werden. 
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IXrittes   Kapitel. 

t 

Von    der  JßmahrUng   orgaiiischer   Körper^ 


\ 


JLIer  ungestörte  Zuflufs  des  Wärmestoffs  i^t  eia 
nothweiiclig^  Erfordernifs  des,  organischen  Le- 
bens ^  lind  eine  nicht  minder .  dringende  Noth- 
wendigkeit  für  dasselbe  ist  die  Zuftihr  von  neuem 
Stoffe ,  welcher  die  zerlegten  Theile  der  organi- 
schen Maschine  wieder  ersetzen  kann.  /  Diese 
VerrichtuBg  nennt  man  AdL^  ,Rrnährurl§sgeschäft. 
un^  jeder  organische  Körper  besitzt  eine  dahinab- 
zweckende Einrichtung 's  eines  Baues  y  wodurch 
derselbe  solche  Theile  in  sich  aufnimmt,  welche 
den  Bestand th>eilen  y  aus  welchen  er  zusammen- 
gesetzt ist",  analog  \  da^  heifst,  in  Rücksicht  der 
Mischung  ihrer  Ürstöffe  voA  jenen  nicht  sehr 
unterschieden  sind.  - 

Bei  den  Pflanzen  sammeln  sich  alle  ihre  aus 
Zellstoff  gewebten  Gefäfsestämmchen  in  der 
WurLel^  wejcbfe  sich  in  die  äusseire  Schichte  der 
Erdoberfläche  s^enkt,  um  allda  die  ernährenden 
Xheiiclien  aufzusaugen.  Diese  äussere  Schichte  der 
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Oberfläche  besteht  gröfstentheils  sus  der  Damm- 
eide ,  welche,  durch  vorherige  Zerstörung  orga- 
nischer Körper  entstanden  ist.  Man  darf  sich 
also  nicht  wundern ,  dafs  in  derselben  ein  zur 
Ernährung  der  Pflanzen  tauglicher-Stoff  enthal- 
ten sey.  ^ 

Viel  wichtiger  für  den  Natv\rforscher ,   aber 
auch  weit  beschwerlicher  ist  die  Frage  über  die 
erste  Abkunft  dieser  Dammerde,  weil  dieBeant* 
wortung-  dieser  Frage  selbst  auf  die  Ericiärung 
des  Ernährungsgeschäfts  der  edleren  Thiergattun- 
gen    einen    entschiedenen    Einflufs    hat»      U'iq 
Frage   beantworten,     heffst  zeigen,  auf  welche 
Art  die  erste  Organisation^aus  dem  mineralischen 
Stoffe  sein  Entstehen  hat.     Wenn  wir  Axt  höhe- 
ren Gegenden   der  Alpengebirge    bereisen;     so 
können  wir  unsycinen  ziemlich  deutlichen  Begriff 
von  den!  Entstehen  der  ersten  organischen  Ge- 
schöpfe aiis  dem  Miriferalreich  machen.     Durch/ 

j      '  . 
die  Einwürkung  der  Luft  und  des  Regen-  oder 

Schneewassers  beobachten  wir  zuerst  eine  Ver* 
ändernng  auf  dei^.  Oberfläche  der  ungeheuren 
Felsennlassen  und  GranitblQpken ,  welche. den 
Kern  des  Erdkötpers  bilden-,  und.  an  diesen  Or- 
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teil  iii  cUe hölieren  Äegioiien  uö^ei's 'Dandtkrel- 
ses  emporragen.      Der  Stikstoff,    Kohlenstoit, 
Sänrestoff  und  Was«erstoff,  wel<^|i6  dieBestand- 
theile  der  atmosphärischen  Luft  und  des  Wassers 
ausmachen ,  vereinigen  «ich  mit  der  Schwererde 
und  Kieselerde,  ^us  welchep  diese  Felsen  beste- 
hen ,  und  vermindern  zuerst  ^en  Zusammenhang 
derselben,  welches  wir  f^erwütern  nennen;'  als- 
dann bilden  dieselben  durch  die  Einwürkung  des 
^  Lichtstoffs  sich  zu  den  ersten  organischen  Kör<* 
per^,  und  erzeugen  die  Anfänge, der  Vegetation, 
Wodurch  auf  der  Oberfläche  unsers  Planeten »ver- 
muthlich  die  ersten,  Grundstoffe  zu  den  mehr 
vollkommeneren  Organisationen  gelegt  worden 
•sind^     Die  Anfänge   des    ersten    vegetabilischen 
Körpers ,  welcher  aus  dem  Mineralreich  erzeugt 
worden  ist,  ist  der  vegetabilische  Anflug  (£)?^sus) 
und  die  Krusten  -  und  Fl^chtenmoose  (Lichenea 
cr44^stacei  et  leprosi)*     Diese  enthalten  «chon  die 
organische  Gallerte^  und  geben  bei  ihrer  Verwe- 
sung  9usser  dieser  noch  ein  Laugensalz  eigener 
Art.     Die  'Beobachtung  lehrt  unS  also ,  auf  ivel« 
che  Weise  dip.  erste  Dammerde  entstehet ,    au» 
vrdcher  die  VegetabjiUen  yon  ajpäterer  Abkunfc 

>        .  ihre 
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ihre  er&khrenden  Theilchen  bezieben  *).  Dia 
erste  Kraft,  wodurcb  die  Oeffnungen  der  Pflanzen« 
zäserchen  in  der  Wurzel  die  ernährende  Flüssig<« 
keir  aus  der  Dammerde  aufsaugen ,  ist  die  Kraft 
der  Haarröhrchen,  und  hängt  von  dem  physi« 
sehen  Gesetz  der  Anziehung  ab;  die  fernere  Fort« 
bewegung  der  Sä/te  aber  in  den  Gefäfsen  der 
Pflanzen  wird  durch  das  Vermögen  der  Reizbar« 
keit  bewürkt,  wdche  diese  Gefäfse  wechselswei» 
zusammenzieht  und  wieder  ausdehnt,  und  auf 
diese  Weise  die  Flüssigkeit  in  denselben  fortbe« 
wegt. 

Die  poljpenartigeu  Tfaiere,  welche  in  den 
stehenden  Gewässern  leben  ^  nehmen  gleichfalls 
den  zersefzten  x)rganischen  Stoff  von  andei^  zer« 
Störten  Thier-  oder  Fflanzenkörpeni ,    welcher 

> 

in  diesen  Wassern  aufgelöst/ ist,  durch  die  Ge« 
Fafse  der  OberBäche  ihres  Körpers  in  sich  auf, 
und  verwenden  denselben zuihrer  eigenenEruäh« 
rung.  '  , 

Weit  zusammengesetzter  aber  ist  das  Emäh- 


^  Siebe  SauSflUre   VoyAg§  sur  les  Al^es^     T,  L 
imgleichen  Linne   Diss*   (U    Telluru  habitabilii 
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rungsgeschäft  b^i  allen  audera  ThieiaJrten.  Diese 
bereiten    in  ihjrem   eigenen  Körper   aus  andern 
organischeh  Stoffei^  durch  die  Beimischung  ein- 
heimischer Säfte  diejenige   Flüsjsigkeit,   welche 
nachher    zur   Ersetzung  der  abgängigen^  Theile 
ihres  Körpers,  dient.     Es  lohnt  sich  der  Mühe, 
dieses  Ernährüngsgeschäft  und  die  näheren  Um- 
stände  dessel^ben  genauer   zu  beleuchten ,    weil 
.davon   der  Hauptgegenstand  dieser  Schrift,   die 
physische^  Erkläning  derEeizbäfkeit^  in  das  hel- 
Icste  Jiicht  gesetzt  wird. 

Die  Thiere  wählen  sich  aus  den  organischen 
Körpern  ihre  Nahrungsmittel  durch   die  Hülfe 
ihrer  äusseren  Sinne,  bringen  sie  durch  willkür« 
liehe  Bewegungen  in  den  Mund,  zerstücjken^ sie 
durch  die  Hülfe  der  Zähne,  und  vermischen  die- 
selben mit  einem  schleipiigen  Safte^  dem  Speichel, 
dann  verschlingen  sie  dieselben,  das  heifst,  gereizt 
durch    den  Sinn  des  Geschmacks,    bringen  sie 
die  zerkäuete  Speise  durch  eine   zweckniäfsige 
Ai^ordnung  voir  Muskelkräften  in  den  Speiseka- 
nal,     welcher  dieselbe  dem  Magen  überliefert. 
In  diesem  häutige»  Sack,  so  wie  in  dem  Darm« 
känal,  ^welcher  eine  Fonsetzung  des  Magens  ist, 
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werden  die  Nahrungsmittel  durch  die  Beimi^ 
achung  der  einheimischen  Säfte  des  Magens  und 
der  Gedärme,  so  wie  durch  den  Zufiufs  derCaHe 
und  At^  Gekrösdrüsensäftes  sehr  verändert ,  und 
geschickt  geniachr,  dem  thierischen  Körper  aU 
ersetzende  Theile  zu  dienen.  —  Der  flüssigere 
Theil  dieser  IVIischung  wird  durch  viele  aufsau- 
gendeGefäfse^die  ihre  Mündungen  in  denDarm-^ 
kanal  pffnen,  aufgesogen,  und  die  festern  Theile 
werden  durch  das  Ende  dieses  Ki|ials  aus  dem 
Kärper  geschafft.  Der  aufgesogene  ..flüssigere. 
Theil,  welcher  von  den  Physiologen  der  Milch- 
saft, Chylus,  genahnt  wird,  enthält  die  ernäh- 
renden T|ieilchen,  und  wird  erst  in  den  Stamm 
dieser  Saugadem,  den  Brustgäng,  gebracht,  und 
von  diesepi  in  d^m  Winkel  zwischen- der  Hals* 
und  Schlüsselbeinvene:  in  die  heruntersteigende 
Hohlader  ausgeleert,  und  allda  d^  Blutmasse 
beigemischt,  welche  vorhin  aus  der  zremlichen 
Qu^e  entstanden  war. 

Ein  jeder  meiner  Leser  wird  wohl  ohne  meine 
Erinnerung  einsehen,  dafs  ich  durch  diese  Schil- 
derung des  thierischen  Verdauungsgeschäfts  nicht 
die  Absicht  habed  konnte,  eine  genaue  Beschrei- 
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bung  dieser  für  die  thierische  Oekonomie  $o 
wichtigen  Verrichtung  zu  geben,  sondern  daf? 
ich  nur  pine  vergleichende  Darstellung  liefer» 
wollte,  auf  welche  verschiedene  Weise  die  ver- 
schiedenen organischen  Körper  die  ernährenden 
Theilchen  in  sich  aufnehmen« 

Die  Gewächse  und  selbst  verschiedene Tbiere 
der  niedern    Ordnung  bringen  den  organischen 
,  Stoff  unverändert  in  ihren  Körper ,   und  selbst 
in  das  emähr#ide  Gefäfssystem.      Aber  fast  alle. 
Thiere  verändern  die  von  aussen  in  ihren  Körper 
gebfachten  Nahrungsmittel  auf  verischiedeneArt, 
«he  dieselben  in    das    Gefäfssystem  übergehen, 
welche^  sie  in  die  Zellchen  der  körperlichen  Or- 
gane  hinführt.     Besonders  merkwürdig  ist  die 
Veränderung,  welche  im  Darmkanal  dieser  Thiere 
init  der  zerstückten  uhd  verschlungenen  organi* 
sehen  Materie  erfolgt.      £rstlich   wird  dieselbe 
durch  die  Beimischung  des  Magensafts  der  Dann- 
säfte, und  besonders  des  Gekrösdrüs^nsafts,  zu 
einer  breiartigen  ziemlich  gleichförmigen  Masse 
umgeändert,  und  einigermafsen  in  diesen  schlei- 

riii^en  Säften'  aufgelöst.    Zweitens  aber  erleidet 

'  '  ' 

die^Ibe  in  den  Werkzeugen  der  Verdauung  an 
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demjenigen  Orte  die  gröfste  Veränderung,  wo  der- 
selben  die  Galle  beigenHScht  ist.    Schon  die>£nt- 
«tehung  d€r  Galle  zeigt  uns  deutlich,  wasdieNar 
tur  durch  die  Zumischung  dieses  Saftes  bezwek- 
ken  wollte,  wenn'  uns  auch  die  chemische  Ana- 
lyse die  näheren.  Bestandtheile  desselben  nicht 
,  aufgeschlossen  hatte.  —    Die  Galle  wird  durch 
ein  £ingeweide  aus  dem  Blut  abgesondert,  wel- 
ches wir  diejLe^r  nennen:   das  Blut,  aus  wel- 
chetn  die  Galle  geschieden  wird,   strömt  nicht 
unmittelbar  aus  dein  linken  Herzen  zu  dem  ab« 
sondernden  Eingeweide^  wie  dies^  bei  allem  Ab- 
sonderungen des  thierischen  Körpers  geschieht, 
sondern  gelangt  in  dasselbe  durch  eine  ztirück- 
führende  Blutader  >  welche  hier  die  Stelle  einer 
Arterie  vertritt,  und  die  Pfortader  genannt  wird. 
Das  Blut,    aus  welchem  die  Galle  abgesondert 
wird ,    hat   den  gröfsten  Weg  durch  alle  Theile 
des  Körpers  und  durch  den  ganzen  Darmkanal 
zui;ückgelegt,    und  ist  d^her,    wie  man  leicht 
einsiebt,  von  allism  Säurestoff  beraubt,  undnur 
mit  Kohlensäure  und  selbst  mit  freiem  Kohlen- 
stoff überladen  %    Wenn  auch  diese  Gründe  uns 
▼on  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  nicht  über- 
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fuhren  könnten;  so  müfste  doch  -gewifs  die 
schwarze  Farbe ,  welche  das  Efortadcrblut  ange- 
nommen hak:,  uns  volle  Ueberzeugung  gewähren» 
Die  aus  dieseni  Blut  abgesonderte  Galle  ist  also 
eine  Flüssigkeit^  welche  vielen  Kohlenstoff  ent- 
hält^ und  in  dem  Zwölffingerdarm  mit  den  Nah- 
rrnigsinitteln  in  dem  thierischen  Darmkanal  ver« 
mifitht  wird,  blos  zu  dem  Zweck,  um  eine  gros- 
seve  Menge  dieses  Stoffes  mit  -den  Nahrungsmit- 
tetn  zu  mischen  und  innig  mit  demselben  zu  ver- 
binden. 

Nachdem  die  Nahrungsmittel  durch  die  Bei^ 
mischung  der  thierischen  Säfte  auf  die  beschrie- 
bene Art  in  dem  Darmkanal  vorbereitet  sind^ 
werden  dieselben  durch  einen  Theil*  des  Saug- 
^  adersystetns  ( die  Milc^gefäfse ,  va3a  chylifera) 
^  aufgenommen^  und  dem  Blute  in  der  Hohlvene 
durch  den  S^m'm  dieser  Saugadern  (den  Brust-^ 
gang)  beigemischt.  Von  da  gelangen  sie  unmit« 
telbar  in  die  rechte  Herzhöhle,  welche ^  indem 
aie  sich  zusammenzieht.,  dieselben  in  die  Lunge 
treibt,  worin  ihnen  der  S'äurestoff  ^us  der  Luft 

1 

beigemi^t  wird.    Wir  begreifen  nun,  wie  das 
/Blut,  dieser  alles  ernährende  und  alles  belebende 
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Saft,   aus  den  Nahrungsmitteln  bereitet  werde. 
Durch  Hülfe   der  Z^rgliederungskunde   wollen '   - 
wir  nun  die  Wege  verfolgen ,     welche  da^  Blut 
durchströmt,  um  die  ernährenden  Theilchen  an 
den  organischen  Körper  abzugeben. 

Wir  könilen  uns  aber  unmöglich  von   Üem' 
Ernährungsgeschäft  eine   deutliche   VorsteU|«ng 
machen ,  wenn  wir  uns  nicht  die  Grundlage  des 
organischen  Baues  in  das  Gedächtnifs  zurückru« 
fen;  wenn,  wir  uns  nicht  vorstellen,    dafs  alle  ' 
Organe,  welche  leben  und  ernährt  Verdefi,  aus 
Zellstoff  gewebt  sind,  und  dafs  auch  nicht  der 
kleinste  gleichartige  Theil  des  organischen  Kör«  , 
pers  hievon  eine  Ausnahme  leidet. 

Der  organische  neue  Stoff  kömmt  aus  der 
Lunge,  in  welcher   ihm  der  Säurestoff  beige-     » 
mischt  wird,  als  eine  rothe  gleichartige  Flüssig- 
keit  in  die  Iink9  Herzhöhle  zurück,   und  wird 
durch 'die  Zusammen  Ziehungen  des  Herzens,  in 
den  Hauptstamm  des  sich  in  den  ganzen  Körper ' 
verbreitenden  Adersjstems  getrieben ,  uih  durch 
die  Kräfte  der  Reizbarkeit,  dieser  hohlen  Kanäle . 
in  allen  Zweigen  dieses  Systems  fortbewegt  zu 

werden. 
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Die  Sctlag-  oder  ,Pubadem  des  tWerische» 
Körpers  gehen  in  alle  orgai^isch^n  Theile,  und 
verbreiten  sich  auf  mannigfaltige  Art  in  densel* 
ben,  die  Stämme  derselben  zcrastelcn  sich  in 
immer  dünnere  und  dünnere  Zweige^  biö  die 
letzten  Aestchen  die  Dünne  dnes  Haares  fast  er- 
reicht  haben.  Diese  IJaargefäfse^  bilden  sehr 
feine  auf  rerschiedene  Art  geflochtene  Netze, 
Vielehe  das  Zellgewebe,  und  mithin  alle  daraus 
gebildeten  Organe'  nach  allen  Richtungen 
durchstreichen.      In    jedes    Fächerchen     dieses 

zelligen  Gewebes,  ragt  ein  zartes  Geflechte  diefer 

V  ■      ■  ■        . 

Haargefäfschen  der  Schlagadern  hervor,  indem 
«ich  ein  anderes  umbiegt,  und  als  der  Anfang 
der  Vene  zum  Herzen  zurüekkehft  *). 

Wenn  nun  das  Blut,  durch  die  Zusammen« 
Ziehungskräfte  des  Herzens  und  der  Schlagad,em 
bis  in  die  zarten  Gefäf^geflec^te  fbrtgetrieben 
worden  ist,  so  schwitzt^  der  dünnei'e  Theil  die« 

'    *)  Besser  und  deutlicher  als  alle  Anatomen  vor  iHm 
'  hatMascagni  das  einfache  Gewebe  des  measch- 

liehen  Körpers  beschrieben,  und  sowohl  durch 
künstliche  EtnsprUtzungen  als  mikroskopische  Be- 
obachtungen beleuchtet.  Siehe  s.  Vasotum  lynt' 
fhaticorum  corporis  humuni  hijtoria  st  Uhnogm' 
]^hia  Senis  17Ö7«     Part^  /, 
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ler  Flüssigkeit,   durch  die  dünnen  Wände,  aus- 
weichen diese  Kanälchen  bestehen,  in  die  Zelleh- 
Fächer   durch;    man,  nennt    diesen'  dünneren 
Theil  des  Bluts  die  Lymphe ;  diese  enthält  die- 
jenige organiscfaie  Materie^   welche  zur  Ernäh- 
rung dienen  soll ,  und  ist  mit  dem  belebenden 
Prinzip  angeschw^ngert«     Wir  sehen  aus  dieser, 
Einrichtung  des  Baues  organisirterKdrper,  über, 
welche  Versuche  und  mikroskopische  Beobach- 
tungen uns-  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen, 
auf  welche  Weise  die  ernährende  Flüssigkeit  in 
die  kleinsten  Theilchen  de^  organischen  Gewe- 
bes hingeleitet  wird,   da, wir  uns  nun  deutlich 
vorstellen  können,  wie  bei  jedem  Fulsschlag  der 
dünnere  Theil  des  Bluts,  die  plastisch*^ Lymphe» 
in  alle  Genibe  dringt,    und  durch  die  zarteii 
Adergeflechte,  in. alle  Zellchen  ergossen  wird«   ^ 
Wenn  die  Lymphe  durch  die  Kräfte  der  Reiz- 
barkeit ,  welche  in  dem  Gefäfssystem  liegen ,  in 
alle  iSellchen  desJCörpers  gedrungen  ist,  so  ge« 
schiebt   das    unmittelbare    Ernähru^gsgeschäft, 
das  ist  das^nsetzen  des  neuen  organischen  Stof- 
fes,   durch  die  Kräfte ,    welche  allen  Körper-» 
theilchen  eigen  sind,  newUch  jene  der  Anzie- 
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hting;  dije  zj&rscmen  Thcile  der  Zellclien,  'welche 
eben  defsvwegen  mit  dem  Gewebe  derselben  nicht 
mehr  zusammenhängen ,  fallen  in  die  /Lymphe 
zurück ,  und  andere  werden  ms  derselben  von 
dem  Zellengewebe,  wieder  angezogen,  und  mit 
demselben. verbunden,  wodurch ^tets  die  Stelle 
der  zersetzten  Theile  durch  neuen  Stoff  wieder 

ersetzt  wird. 

Da  dieses  EmährungsgeschUft  in  allen  Zellen 

des  Körpers  vor  sich  geht ,  und  da  alle  Organe 
des  Körpers  aus  solchem  zellichen  Gewebe  zu- 
saiümengesetzt  sind,  so  erwirbt  man  sich  einen 
bestimmten  Begriff  von  der  Allgemeinheit  dieser 
Verrichtung.  Das  Herz,  und  das  ganze  Ader- 
System  besteht  selbst  aus  Zellstoff,  und  wird 
durch  kleinere  Gefäfsästcheja  ,w;elclie  aus  jenen 
entstehen,  genährt,-  ^ 

Aus  allen  Zellchep  des  Körpers  wird  nun 
die  mit  den  zersetzten  Theilen  beladene  Lymphe 
durch  lein  ander^^  Gefäfssystem ,  deren  Zweige 
in  alle  Zellchen  «ich  öffnen,  wieder  aufgenom*- 
men ,  und  ,zu  dem  Hauptstamm  des  Saugader« 
ßystems  ,  dem  Brustgang,  zurückgebracht ,  in 
welchen  ^zugleich   der    ^eue    organische    Stoff 
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aus  den  Verdauupgswerkzeugen  gelangt.  Die»ö 
zusammengesetzte  Flüssigkeit  wird  nun  in  die 
Hohlvcne  und  dann  in  die  rechte  Herzhöhle 
und  endlich  in  die  Lunge  gebracht,  in  welcher 
die  zersetzten  Thcile,  welche  hier  mit  der  atmo$- 
phärischen  Luft  in  Berührung  gebracht  werden, 
dieser  beigemischt,  und  durch  das  Zusammen-  ' 
sinken  des  Lungengewebes  ans  dem  Körper  her- 
ausgetrieben werden^ ,  Auch  die  Haut,  welche 
die  äussere  Bekleidung  des  Thierkörpers  aus- 
macht, übergiefot  einen  grofsei;  Theil  dieses, 
zersetzten,  zur  ferneren  Ernährung  unfähigen 
Stoffs  der  Luft,  welche  sie  umgiebt ,' wie  ich 
schon    oben    weitläufiger    auseinahder    gesetzt  . 

habe.  '      '       "         -     -        ' 

Auf  eine  ähnliche  Art,  nur  nicht  in  einer  so 
ununterbrochenen  Reihe  von  Abwechslungen,  >. 
geht  die  Ernährung  in  den  Thierkörpern  der 
niederen  Ordnungen,  und  in  den  Pflanzen  vor 
sich,  weil  hier  die  Kräfte  der  Reizbarkeit*  aus 
Gründen,  welche  ich  erst  weiter  unten  entwik- 
kein  werde,  nickt  so  grofs  sfnd,  als  l}ei  den 
edleren  Tbiergattungen,  « 

Zwei   Eigenschaften    mufs   der  neue  ^toff. 
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welcher  in  die  organidchen  Körj^er  zur  Emährtuig 
derselben  gebracht  wird ,  haben y  wenn,  dieselbe 
hierzu  tauglich  seyn  soll.  Erstens  mufs  er  aus 
B'estandtheilen  bestehen  ,  welche  mit  jenen 
überein  kommen ,  aus  welchen  der  organische 
Körper  zusammengesetzt  ist,  den  sie  ernähren 
sollen.  Dieser  Satz^bedarF  wol^  keines  Bewei- 
ses ,  denn  er  ist  in  dem  äegriff  der  tlrn'ährung 
selbst   enthalten ;    ich   mufs   jedoch  erinneren, 

*  dafs  ich  hier  nicht  behaupte ,  dafs  die  nächsten 
Sestandtheile  des  ernährenden  Stoffes  ,    jenen 

,  des  Körpers,  welcher  gepahrt^ wird,  analog  seyn 
'müsseti.  £s  ist  schon  hipreichend,  wenn  der 
neue  Stoff  bei  seii;ier  ferneren  Zersetzung  solche 
Theil^  entwickelt,  oder  durch  ein^  veränderte 
Mis^ung  seiner  Urstoffe»  solche  zusammen- 
setzt.  .  Wir  haben  hiervon  ein  augenscheinliches 

rBeispiel    im   thierischen  Körper.    Von   keinem 
unserer  Nahrungsmittel  macht  die  Kalkerde  einen 

r 

näiieren  Bestandtheil  aus,  und  doch  finden  wir 
'  dieselbe  so  häufig  in  dem  Gewebe  unserer  Kno- 

) 

chen:  sie  kann  also  nirgendwo  anders  in  diese 
Organe  gekommen  seyn ,  als  durch  die  Zer- 
«etzung    der     Nahrungsmittel     in     ihre     Ur« 
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stoflFc,  welche  im  thierischen  Körper  vorgegan- 
gen seyn  mvifs.  Eine  zvk^eite  nothwendige  Be- 
dingnifs  des  neuen  in  den  Körper  gebrachten 
Stoffes,  wenn  derselbe  zur  Ernährung  dienen 
soll,  Ist,  dafs"  demselben  der  Kohlenstoff  als  Be- 
standtheü  beigemischt  ist.  Die  Uebersicht  aller 
Nahruiigsmittel  belehrt  uns  von  ,  der  Richtig- 
keit  dieser  Behauptung,  so  wenig  wir  auch  aus 
dem  Vorhergehenden  den   Zweck  dieser  noth- 

r 

wendigen  Erfordernifs    einzusehen   im  Sund« 
sind  *).    ^ 

Der  Stoff,  welcher  zur  Ernährung  der  o?^ 
ganischen  Körper  Verwendet  wird,  bleibt  fast 
gänzlich  in  den  Grenzen  der  b.eiden  organischen 
Naturreiche,  ^Wenn  wir  die  erste  Abkunft  des 
Humus  aus  äkm  Mineralreich  durch  die  Verwe- 
sung der  Felsenkrusten  und  Flechtenmoose 
ausnehmen,   so  beobachten  wir,   dafs  Pflanzen 

*)  Nur  die  organischen  Körper  lassen  bei  ihrem 
Verbrennei^  eine  Kohle  zurück  ,  welche  ausser 
den  feuerfesten  erdigen  und  salzigen  Theilen  ans 
Kohlenstoff  zufammengesetzt  ist  ^  welcher  Stoff 
'  in  diesen  Körpern  schon  präexistirt  hat »  nicht 
durch  die  Verbrennung  entstanden  ist,  sondern 
als  ein  w^ahres.  Educt  angesehen  werden  mufs. 
Siehe  Joseph  Fr.  V.  Jaquin'«  Lehrbuch  der 
atlgemeinc»  und  medizin»  Chßmie,    Zweiter  Theil, 
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"undjrhiere  nur  ausTliier-  und  Manzensubatan- 
zen  ihre  ernährenden  Theilchen  verziehen.  Der 
bewohnte  Theil  der  Erde  wird  durch  die  Anfänge 
der  Vegetation  bald  mit  einer  Schichte  Damm- 
erde  überzogen ,  aus  welcher  die  Pflanzen  her- 
vorwachsen  und  ihre.  Nahrung  ziehen»  Diese 
Pflanzen  dienen  yi«l^n  Thierejp,  zur  Nahrung. 
Die^  verwesten  Thierkörper  vermehren'  die 
Dammerde,  und  geben  den  keimenden  Gewäch- 
sen wechselseitig  wieder  ernährende  Theilchen. 
Die  Thiersubstanzeii  cntwici:elrn  mehr  Koli- 
lenstoff  bei  ihrer  Verwesung,  als  die  Pflanzen, 
die  Verbrennung  zeigt  uns  das  nemliche  Resul- 
tat.  Voraus  die  n^atürliche  Folge  fliefst,  dafs  der 
Kohlenstoff  viel  Häufiger  ii^  thierischen  als  in 
dem  vegetabilischen  Körper  angetrpffen  werde*). 

*)  Die  PBanzenkolile  ist  weit  lockerer^  utid  wird 
in  freyer,  Luft  weit  leidster  vfit)rannt,  als  die 
Kohle,  welche  nach  der  Destillation  der  Thier- 
'Substanzen  rückständig  ist.  So  ist  die  ^ohle, 
welche  "Knochen ,   Muskeln ,    das  Blut ^   die  Gal- 

.  lerte,  die, Galle,  das  Fett  u.  s.  w.  zurücklassen. 
Weit  fester  und   fast  nicht ' dnrch   das.  lebendige 

'  Feuer  zu  verbrennen.  'Dieses  zeigt'  deutlich,  dafs 
die  thierischen  Stoffe  eine  ungleich  gi:össero 
Menge  Kohlenstoff  iti  ihrer  Mischung  enthalten. 
Siehe  M  a  qu  e  r  s  chemisches  J/J^ÖrUrhuchy  Ubersezi 
Tritt  Anmurk,  von  Leonhatdi,     Leipzig    1781, 


I 

I 


79 

V  I 

Diese  Beobachtung  führt  uns  auf  die  Gründe, 
warum  verfüulende^Thiejsubstanzen  immer  taug- 
liche Nahrungsmittel  für  Pflanzen  sind,  aber 
die  Fflanzensubstanzen  ^iclit  so  geradehin  den 
Thieren  ihre  Nahrung  ausmachen  können.  Nur 
Insekten  uiid  Gewürme  leben  von  den  Pflanzen 
und  den  Theilen  des  Turnus ;  alle  andere  Thiere 
aber ,  welche  grofsere  Lebenskräfte  äussern, 
kömien  entweder  nicht  von  blofser  Pflanzenkost 
leben ,  oder  wenn  sie  nur  davon  leben  '  so  wird 
dieselbe  in  dem  Körper  des  Thiers ,  welches  sie 
genieÜsti  so  sehr  verändert,  dafs  sie  dadurch 
zum  ersetzenden  Stoffe  tauglich  gemacht  wird. 
Wir  sehen  dieses  hei  den  pflanzenfressenden  - 
Säugthieren,  welche  die  Pflanzen,  die  ^ie  ge- 
niefspn  ,  durch  den  fangen  Aufenthalt  in  ihren 
zusammengesetzten  Verdauungswerkzeugen  und 
durch  die  Beimischung  einheimischer  Säfte  ge-  , 
scb^ckt  machen,  ihrem  Körper  als  ernährende 
Theilchen  zu  dienen,  indem  dadurch  ihre  fernere 


a.  Th.  Art.  Gallßf  Gallerte;  und  i.  Th,  Jrt. 
Blut,  Siehe  auch  Cr  eil  chemisches  Journal, 
l.  Th.     S.  Ögu 
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Zersetzung  bewürkt; ,  und  häufiger  KohlenstofE 
ihnen  beigemischt  wird.  '  - 

Bei.  den  jenigen  Thieren ,    welche  sich  vom 
Fleisch  anderer  Thiere  nähren,  oder  welche  gröfs- 

tentheils  nur  aus  .denn  Pflanzenreiche  solche  Sub* 

< 

stanzen  geniefsen,  welche  den  Kohlenstoff  in 
grofser  Menge  enthalten ,  wie  die  mehligen  Saa« 
meh  der  Gewächse  *),  i^t  das  Verdauungsgeschäfc 

weit 

•)  Das  Mehl  wird  jEWar  in  vielen  PHanzenkörpem 
gngetrofTen.  Die  Gichtrtijbe^  die  Erdäpfel^  di« 
Salep  tt.  a.  m.  exlthalten  eine  Art  eines  feinen  Satz- 
mehls.  'Allein  diese  Substanz  findet  sich  nirgendi 
hitufiger»  als  in  denKöxnern  yerschiede^er  Grat* 
arten»    z.  B.    in  dem  Waizen»  der, Gerste y  dem 

,  Koggen  y  dem  Habet  y  dem  Ileifs ,  und  andern 
ähnlichen  PHanzen.  Dieses  Fflanzenmehl  komme 
mit  den  thieri^chen  Substanzen  sehr  übefein«  be- 
.  sonders  darin  •  dafs  der  Mehlkleister  eine  Kohlo 
liefert  y  welche  gleich  den  thierischen  Substanzen 
sehr  Sjchwer  zu  verbrennen  ist»  und  .eine  grofstf 
-  Menge  KohlenstofF  enthält.  Diese  Aehnlichkeit 
des  Mehls  mit  den  thierischen  Stoffen  hat  schon' 
SÜtere  Scheidekiinstler  bewogen »  diesen  leimigen 
Bestandtheil  des  Mehls,  mit,  d^m  Namen  de« 
vegetabilisch  -  thierischen  Materie  zu  belegen.  Siehtf 
Jpeccaria  in  Commentar,  Bonnon.  '  Tom,  /. 
Parti  1,  pag.  i22.  und  Kesselmeyer  Difs^  d4 
quorundam  vegetahiliurfi  -principio  nutriente  ^rgent^ 
1769,  auch  in  Witwers  Collect,  pisser t,  ar» 
gentor,  Tom,  I,  fAg,  1  oo,  u,  /.  Auch  L  e  ö  n- 
hardi  im  chemischen  Wörterbuch»  Art.  MM^ 


\ 
weit  eiafacher,  weil  hier  sphon  dit  Bedingnisse 
erfüllt  sind|    welche   ^Ur  Ernährung  des  Thier- 
körpers  erfordert  werden, 

'Mit'  dem  Geschäft  .der  £rnähr?ing  ist.  ci^s 
Wachs thum  der  organischen  Körper  so  genau 
verbunden,  dafs  eins  ohne  das  andere  nicht  er- 
klärt werden  hann« .  Wenn  eine  gröfsere  Menge 
neuer  Stoff  auf  dem  Wege  ,der  Ernährung  in  die 
Organe  des  lebenden  Körpers  gebracht  wird^ 
als  zersetzte  Theilchen  ausgeführt  werden,  so 
werden  die  Zellchen  dieser  Organe  ef3%  ver- 
gröfsert,  so  dafs  sie  einen  gröfsern  Kaum  ein- 
schliefsen;  alsdann  bild^n^  siich  in  den  ^Zellen 
selbst  neue  Zwischenblättchen,  und  auf  diese 
Art  wird  auch  ihre  Anzahl  vermehrt;  dadurch 
gewinnt  d^s  Organ  einen  gröEseren  Umfang, 
ohne  doch  etwas  an  seiner  Dichte  zu  verlieren, 
das  heifst,  es  wächst.  —  Die  mineralischen  Kör« 
per  können  nur  durch  Ansetzung  neuer  Theil- 
chen äuf  ihrer   äufseren  jOberfläche  vergröfsert 

IJL  Theil^  S,  44^*  "^  ^^  ^^^  ^^*o  niln  augen- 
scheinlich ,  warum  unter  allen  Pflanzeütheilen 
die  mehligen  Körner  die  besten  Nahrungsmittel 
abgeben,  da  sie  die  gröfste  Menge  Kohlenstoff 
.«athalten^ 


\  - 
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werden :  die  organischen  Körper  wachae»  aber 
durch  eine-  gleichförmige  Ausdehnung  :  ihrer 
gleichartigen  Bestandtheiie;  das  Wachsthum  im 
Allgetneineh  geschieht  nach  dem  pbysisdien  Na- 
turgesetze  der  Anziehung. 

TÖer"  Keim  aller  organischen  Körper,  hat 
schon  gleicK  hei  seiiier  ersten  Bildung  seine  be- 
stimmte Gestalt  und  ein  festgesetztes  Verhält- 
nifs  seiner  Theile:  aber  nicht  ipamer  wachsen 
alle  Theile  derselben  gleichförmig  an ;  oft-  hat 
schon  ein  Organ  seine  völlige  Gröfee  'erreicht, 
wenn  ein  anderes  erst  anfängt  sich  zu  vergöfte- 
ren.  Weil  wir  nun  wegen  der  Kleinheit  des  Ge- 
genstandes  das  anwachsende  Organ  noch  nicht 
erkennen,  da  uns  das  angewachsene' nach  seiner 
Gestalt  und  dem  Verhältnifs  seiner  Theile  schon 
deutlich  erscheint:  so  nennen  wir  dieses  sukzes* 
sive  Wachsthum  def"  einzelnen  Theile  des  aiein- 
liehen  organisphen"Köiper3  seine  Ejutwickdung 

(Evülutio), 

Beispiele  hievon  liefern  uns  die  Insekten  und 
alle  Einwohner  des  Pflanzenreichs.  Wer  er- 
kennt den  bunten  Schmetterling  in  der  häfs- 
liehen  Raupe  ,    und  doch  hegt  der  ^  Keim  von 


M^ 


8,3 

allen   den  Theileo  In  der  Raupe,  welche  den 

I 
Schmetterling  verherrlichen.    Die  Ursache   die- 
ser   Verändaiing^    liegt    in     dem     sukzessiven 
Wachsthum  der  Theiie,    indenr  andere  ausge- 
wachsene sich  von  dem  Körper  trennen. 

Auf  die  neti^liche  Art  sehen  Wir,  dafs  der 
Fflanzenkeim  zuerst  seinen  Stengel  und  seine 
Blätter  entfaltet,  dann  sehen  wir  die  Blumen« 
knospe  hervorwachsen ^  ilie  Kelch«  und  Krön- 
blattet  sich  auseinanderlegen,  die  Geschlechts« 
theiie  in  ihrer  ganzen  GrÖfse  emporragen«  End« 
lieh  bemerken  wir*  dafs  die  £lume  abfällt  und 
die  Saamen  •  oder  die  Fruchtkapsel  sich  zeigt.  -— 
Lauter  Erscheinungen ,   welche  nicht  von  einer 

erneuerten  Bildung,-  sondern  nur  von  einem  auf 

\  • 

einander   folgenden  Wachsthum   der   einzelnen 
Theiie  dieser  Körper  zeugen  *), 

-    ■"  • 

*)  Anstatt^aller  lede'man  über  diesen  interessanten 
Gegeuf tand  die  vortreffliche  Schrift  des  Hm,  Ge- 
heimenraths  Göthe  über  dU  Me^amorpjjiosä  dsr 
Pflanz$n^ 
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Vierte  sKapitel. 

JCon  dem  Lehensäther. 

i^  achdem  ich  in  den  vorigen  Kapiteln  die  Bc* 
weise  dargelegt  lialie,  dab  aus. der  Atmosphäre 
oder  dem  Washer  ein  Bestandtheil  dieser  Flüs- 

1 

sigkeiten,  d6r  Saurestoff ,  Und  in  den  Nahrungs- 
mitteln der  Kohlens(:off ,  beständig  depa  organi- 
sehen  Körper  zugeführt  werde;  nachdem  ich 
augenscheinlich .  gezeigt '  Jiabe  ,  dafs  ein  jeder 
dieser  ürstoffe  nothwendig  erfordert  werde, 
wenn  das  organische  Lfeben  bestehen  und  fort- 
geführt werden  soll:  so  dringt  sich  mir  nun  die 
wichtige  Frage  tut  Beantwortung  auf:  auf 
welche  Art,  und  in  welcher  Gestalt  der  'Säure- 
stoff in  den  Organischen  Körper  gelange,  um  allda 
zur  Vollführung  des  Lebens  zu  dienen  ? 

Kein  organischer  Körper  kann  sein  Leben 
beginnen ,  wenn  nicht  in  seinen  Säften  der  Säu- 
restoff enthalten  ist;  der  Ehibryo-  erhält  diesen 
Grutodstoffbei  der  Geschlechtszeugung ,  mit  den 
Säften  aus  der  Mutter :  sobald  derselbe  aber  von 
der  Mutter  abgesondert,  sein  eigeiaes  Leben  an- 
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fingt,  erhält  derselbe  den  JLebensstoff  aus  der 
atmosphärischen  Luft,  wenn  er  zu  den'athitten- 
den  Thifren,  oder  aus  dem  Wasser,  wenn  er  zu 
den  Wassergeschäpfen  gehört.  Wir  sprechen, 
zuerst  von  dep  in  der  Luft  lebenden  Thielen, 

Der  den  Saften  des  organischen  KOrpiers  ein- 
mal beigemis(:hte^  Säurestoff  gelangt  zugleich 
mit  4em  Blute  in  alle  Theile  des  Körpers ,  und 
dringt  mit  der  BlutlTipphe  durcli  die  kleinen 
Arteriengeflechte  in  alle  ZeUchen  des  orgatiischen 
Gewebes.  In  dieseh  Zellchen  vermengt  derselbe 
sich  mit  dem  Kohlenstoff,  welcher  aus  der  sich  , 
zersetzenden  organischen  Materie,  aus  welcher 
die  ZellcHen  bestehen ,  sich  in  beständiger  gleich- 
förmigen Ordnung  entwickelt,  und  erzeugt 
durch  diese  Verbindung  die  Kohlensäure,  welche 
sichln  dem  Wasser  der  Blutlymphe  auflöst,  zu- 
gleich mit  dieser  durch  die  Sauggefäfse  aufgc- 
nommen ;  und  in  die  Hohlvene  ausgeschüttet 
wird  wodurch  sie  unmittelbai^  mit  dem  Blute 
indie  rechte  Herzhöhle  gelangt,  um  durch  die  Zu- 
samtnenziehungen  des  Herzens  in  die  Lunge  fort- 
getrieberi  zu  werden.  Die  Lungen  werden  als- 
dann  bei  dem  Einathmen  ausgedehnt,  und'50 
'  '         -   F    3 
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gelangt  die  atmosphärische  I-uft  in  die  Lungen- 
zellchen ,  in  welche  die  kohlensaure  Blutlymphe 
durcli  die  arteriösen  Geflechte  6i(?li  ergiefst ,  und 
mit  dieser  in  Berührung  kommt. 

Die  Bludymphe ,  M?*elche  in  den  Lungen 
mit  der  Luft  unseres  Dunstkreises  in  Berührung 
kömmt ,-  enthält  also  die  zersetzten  Theile, 
samt  der  Kohlensäure,  welche  aus  dem^organi» 
sdhen  Gtewebfe  zurückkommen,' und  den  neuen 
Nahrungs5toff,  Welcher,  wLe  ich  im  vorigen  Ka- 
pitel dargethan  habe,  aus  den  Verdauungswerk- 
zeugen,  durch  «inen  Theil  des  absorbirenden 
Gefjifsesystems  bis  in  den  Brustgang  geführt, 
und  allda  mit  Aer  aus  allen  Körpertheilen  zurück- 
kehrenden  Lymphe  rermischt  wird,  um  durch 
die  eben  angezeigten  Wege  In  die  Lunge  ge- 
bracht  zu  werden. 

In  den  Lungen  sind  die  Kräfte  einer  dop* 

-  pelten  Verwandtschaft  wirksam.  ]3ie  neue  ör- 
ganische  Materie  ,  welche  eine  betfächtlichc 
Menge  Kohlenstoff  in  ihrer  Mischung  enthält, 
bestrebet  sich  den  Säurestoff  aus  der  Lebensluft 
an  sich  zu  reifsen,  während  diem  die  Kohlensäure 

-den  loser  gCAisrordenen  Wärmest^ff  ah  sich  zieht, 


» 


I 
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sich  lAit  demselben  verbindet,  und  das  kohlen« 

$ 

gesäuerte  Gas  iausmacht*,  welches  bei  dem  Aus- 

* 

athmen  zugleich  mit  den  zersetzten  Theilchen, 
welche  diesem  Gas  in  Dunstgestalt  anhäi^gen,  aus 
dem  Köiper  keratisgeschafft  wird.  Der  neue 
NahrungsstofF  ist    aber,    obgleich   er    auf  den 

/ 

Säurestoff     einige     Anziehungskräfte  '.  äussert, 

doch  nicht  in  dem  Zustand,  sich  mit  demselben 

» 

zu  verbinden,  weil  der  Kohlenstoff  noch  zu  fest 

s  ^        •       - 

mit  seinen  fiestandtheilen  verbunden  ist.    Doch 

hängt  dieses  Prinzip  jezt  dem  Blute  ^ an,   wird 

mit  demselben  durch  die  Lungenvenen  in    die 

linke    Herzhöhle  gebracht ,    um   dann  in    den 

ganzen  Körper  durch  die  Aeste  des  Arteriensj« 

■  •    » 

Sterns  zu  gelangen. 

Ich  gestjehe  gem,~dafs  wir  uns^  über  diesen 
Proztifs  der  Natur  keine  hellen  Begriffe  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  sammlen  können:  allein 
wenn  wir  durch  Versuche  überzeugt  sind,  dafs 
der  Säurestoff  durch  das  Einathmen  flk;ets  in  den. 
thierischen  Körper. aufgenommen,  und  das  kah- 
knsaure  Gas  bei  dem  Ausathmen  beständig  aus- 
dem  Körper  ausgeschieden  wird ,  .welches  kei- 
nem-ferneren  Zweifel  unterworfene  Thatsachen 


/, 
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sind  :  so  können  wir  uns  kfeine  andere  Art  die- 
se r  Veränderungen  dAiken,  als  diejenige, 
welche  ich  hier  auseinandergesetzt,  habe,  wenn 
wir  die  uns  jezt  bekannte  Zusammensetzung 
diesei-  Stoffe,'  und  die  Gesetze  der'  wechselseiti- 
gen  Verwandtschaften  in  Erwägung  ziehen. 

Der  andere  Theil  der  wichtigen  Frage, 
welche  i«h  zu  beantworten  übernommen  habe, 
betrift  die  Gestalt,  in  welcher  der  Säurestoff  der 
Blutmasse  in  den  Lungen  beigemischt  wird. 

Bie  sehr  genauen  Versuche  der  neueren  Schei- 
dekÜnsUer  zeigen  uns,    dafs  die  relative  Menge 
des  Wärmestoffs,    welcljer  mit  dem    Grundbe- 
standtheil  der  Lebensluft   zu  einem   gasartigen 
Körper  verbunden   ist,    durch,  die  Dezim«l«ahl 
66,6667  ausgedrückt  werden  könne,  indem  die- 
ser durch  den  Procefs  der  Verbrennung  entwik- 
fcelte    Wärmestoff  66  Bfund  10$  Unze  Eis  zu 
schmelzen  im  Stand»ist,    Eben  nach  dieser  Be- 
rechnung kann  die  speziSsche  Wärme  de»  koh- 
lengesäuerten  Qases  durch  00,9796  beatimmt  wer- 
det! *).   Wenn  daher  die  Lebenslüft  in  den  Lun- 

*).Girtanner  Anfanss gründe  der  antiphK  Chemie. 
BerU    179^.    S.  87. 
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gen  an  die  der  Blutlymphe  beigemischte  Kohten- 
«äute  so  viel  Wärmestoff  abgfebt,,^  als  erfordert 
"wird,  lim  diese'  in  einen  gasartigen  Zustand  zu 
versetzen  :  at)  bleibt  mit  dem  Säurestoff  der  Le-, 
bensluft  noch  ein  Antheil  von  Wärmestoff  ver- 
bunden,  welcher  45,6871  gleichgesetzt  werden 
kann,  woraus  dann  erhellt,  dafs  die  Lebensluft 
mehr  als  den  dritten  Thejl  ihres  Wärmestoffs 
verliert,  und  daher  ist  es  begreiflich,,  dafs*  auch 
die  Natur  und  Eigenschaften  derselben  verändert, 
werden  müssen. 

Der   Säurestoff  wird  nu^   alsdann  zu    einer 
permanent  -  elastischen  Flüssigkeit,    wenn  mit 
demselben  eine  bestimmte  Menge  Wärhiestoff/ 
welche  wir  =  66,6967    gesetzt  haben   werden, 
verbunden  ist;  wenn  daher  die  Menge  des  War-,- 
mestoffs  fast  um  die  Hälfte  vermindert  wird ;  so  " 
kann  derselbe  auch  nicht  mehr  in  seineip  vori- 
gen  gasartigen  Zustand  verbleiben  ^  sondern  die " 
ElastiiEit'at  difeser  Flüssigkeit  mufs  in  clem  nemli- 
eben  Maafse  vermindert 'werden  ,    als  der  Wär- 
mestoff abnimmt ,  der  in  die  ^Mischung  der  Xe-^ 
bensluft  tritt.  ^ 

F    5 


' . 


Es  kann  jedoch  der  Grundstoff  d^  Leben«« 
luft  dur^ch  die  Verminderung  ihres  Wärmßstoffs, 
welche  sie  in  den  Lungen,  ei^leidet,  auch  nicht  in 
eine  fropfbaje  Flüssigkeit  verändert  werden,  da 
die  Menge  des  diesem  Grundstoff  noch, beige- 
mischten  Wärmestoffs  zu  grofs  ist^  indem  aus 
chemischen  Versuchen  bekannt  ist,  dafs  derselbe 
in  der  Zusammensetzung  mit  dfem  H/drogen  nur 
iö,3a82  Theile  WärmestofF  braucht,  um  iii  dem 
tropfbaren  Zustand  als  Wasser  zu  erscheinen  *). 

Wenn  daher  die  Lebensluft  der  Hälfte  ihres 
Wärmestoffs  beraubt  wird,  so  verliert  dieselbe 
zw^r  einen  grofsen  Grad  ihrei;  Elastizität;  sie 
wird  aber  dennoch  nicht  zu  einer  tropfbaren 
Flüssigkeit  oder  einem  festen  Körper,  sondern 
in  einen  Zustand' versetzt,  welcher  zwischen 
einem  vollkommen  elasti$chen  und  einem  tropf- 
baren  das  Mittel  hält»^  Der  Saurestoff  erhält 
in  diesem  Zustande  folgende  Eigenschaften : 

'  i)  Er  bleibt  noch(immer  unserm  Gasichtaslnn 
verborgen,  und  »wird  nur  von  dem  Verstand 
aus  seinen  Würkungen  erkannt. 


'  *)  Angef,  Schrat ,  ebendaselbst. 
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2)  Er  widersteht  nicht  mehr  in  gleichem  Grad« 
durch  die  Kräfte  seiner  Elasticität  dem  Druck 
der  Atmosphäre, 
5)  und  foPgt  daher  mehr  seiner  Verwandtschaft 
gegen  andere  Körper,  weil  der  Wärmestoff, 
mit  welchem  er  verbunden  war",  demselben 
um  die  Hälfte  entzogen  ist, 
4). Er  durchdringt  diejenigen  Körper,  gegen 
welche  er  einige  Anziehung  äussert,    nach 
Art  der  tropfbaren  Flüssigkeiten,   und  ver^ 
theilt  sifh  an  ihregleicli^rtigenBestandtheilo 
im  Verhältnifs^  ihrer  Masse,  find 
5)  bildet  doch,- wie  die  elastischen  Flüssigkeit 
tcn ,  an  der  Obecfläche  dieser  Körper  einen 
]>unstkrei6,   welcher  dieselben  umgibt« 
Ich  glaube  durch  diese  kurze  Schilderung  die« 
ser  Flüssigkeit  die  Eigenschaften  derselben  etwas 
näher  bestimmt  zu  haben ,  als  es  vor^  mir*  von 
einem  Naturforscher  geschehen  ist.     Wenn  in*  ^ 
dessen  einer  meiner  I^ser  seyn  sollte,  welcher 
an  der  Existenz  solcher  Flüssigkeiten  zweifeln  ' 
sollte «  den  erinnere  ich  nur  an  die  elecktrische 
Materie;  diese  wird  durch  unsere  Sinne  erkannt, 
nnd  wir  beobachten' deutlich,    dafs  dieselbe  in 


^ 


^     \ 


iS 


Rürksitht  äes  Zusammenhaiigs  ihrer  kleinsten 
gleichartigen  Theile  zWisclien  den  tropfbaren 
und  elastischeh  Flüssigkeiten  in  einem'mittleren 
Zustand  sich  befindet.  Die  elektrische  Materie 
erhebt  sich  liicht  < vermöge  ihrer  Exp.an8iyki:aft  in 
die  Atmesphäre,  sie  hängt  den  l^rpern,  gfgcn 
welche  sie  Verwandtschaft  hat,  an,  durchdringt 
ihr^  Massen,  und  bildet  um  dieselbe  eine  ,elektri- 
sehe  Atmosphäre.  Beispiele  hievon  geben  uns 
die  isolirten  und  elektrisirten  Metallstangen, 

Es  gibt  gewifs  in  der  Natur  mehrere  solche 
Körper.  Alle  diejenigen,  einfachen  Stoffe,  welche 
die  verschiedenen  GaSarten  ausmachen,  die  in 
unserer  Atniosphäre  enthalten  sind ,  können 
durch  die  Verminderung  ihres  W^ärmestoffs  in 
einen  solchen  Zustand  v,ersetzt  werden,  welcher 
denselben  gegen  andere  festere  Korper  eine  grös- 
eere  Wirksamkeit. verleiht. 


/' 


Eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  und  angestellte  Verbuche  versprechen 
den  Naturwissenschaften  eine,  gröfsere  Vollkom- 
nienbcf^  durch  die  reiche  Ausbeute  ,  welche  sie 


I 
\ 
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liefern  würden  ®).    Ich    kehre  wieder  zu  den 

/     >  • 

Verrichtupgen  der  orgar^stjien  Körper  zurück. 

Die  eiiigeatbmete  Lebensluft  wird  in  denLun,- 
gen  der  Thiere  um  die  Hälfte  ihres  Warmes toffü 
beraubt,  w^odurch  ihre  Elastizität  vermüidert, 
ihre  Anziehungskräfte  gegen  den  organischen 
Stoff  vermehrt,  und  sie  geschickt  gemacht  wird, 
der  Blutiuasse  apzuhäpgen.  Ich  werde  im  Ver- 
lauf, dieses  Werks  dieses  feine  flüssige  Wesen  den 
Lehensäther  nennen.  ' 

Ich  gehe  nun  zu  der  Untersuchung  über,  auf 
welche  Art  und  in  welcher, Gestalt  der  Säurestoff 
aus  dem  Wasser  an  diejenigen  organischen  Kör- 
per übergeht ,  welche  in.  dieser  tropfbaren  Flüs» 
digkeit  zu  leben  bestimmt  sind« 

Das  Wasser  besteht  aus  o,85  Theilen  Säurestoff, 
0,  i5  Theilen  Hydrogen,  und  enthält  so  viel  Theile 


•)  Von  keinem  Natiirforsclier,  so  viel  mir  wenig- 
stens böWufst  ist ,  finde  ich  die  Eigensc halten 
dieser  feinen  flüssigen  Stoffe  auseinandergesetzt; 
welche  gewifs  unter  alkn  Körpern  in  der  Natur 
die  g;röfste  Wirksamkeit  äussern  müssen,  Etwa« 
entfernt  ähnliches  lehrt  vielleicht  De  Luc  Recher- 
ches  sur  les  modißcations  de  V  Atmorphire  Tom,  //. 
§.  675.  tt.  d,  /.  über  die  Bildung  und  das  Aufssei- 
gen der  DUnste«    , 


r  .         .  f 

WStmestoff,  Wjelche'wirnach  obiger  Angabe  auf 

'  12,3280  setien  können.' 

Wenn  der  Wärm esto Ff  an  Menge  zutiimmt, 
welcher   in    3i^  Zusammensetzung  des  Wasser«" 
tritt:  so  werden  diese  Bestandiheile  von  einan- 
der  entfernt',  und, endlich  gar' getrennt;  so  wird 

^aus  dem  Wasser  durch  die  Zersetzung  desse)ben 
bestandig  Lebensluft  'ent\f?ickelt,  omd  der  mit 
dem  tichtstoff  der  Sonnenstrahlen  verbreitete 
Wärmestoff  scheint  einen  grofsenAntheiL^n  die- 
ser  Zersetzung  zii  haben.  Wenn  dem  in  dem 
Wasser  jenthaltenen  Säurestoff  ^lur  die  Hälfte  des 
Wärmestoffs  beigemischt  wird ;  so  wird  dadurch 
die  entstanden«  Flüssigkeit  nocH  nicht  vom  Was- 
ser  ge.treimt,  sondern  hängt  demselben  noch  an. 
Dafs  das  Wasser  stets  durch  den  einwürkenden 
Lichtstoff  auf  die  angezeigte  Art  vei'Undert  wird, 
beweiset  erstens  die  schnelle  G^^ydirung  oder  Ver- 

-^kalkung  der  Metalle,    welche  naan  ips  Wasser 
legt  f).    Zweitens  die  Erzeugung  der  entziind- 

•  '  * 

*)  Dieses  ist  ein  ausser  allem  Zweifel  Hegender  Er- 
fahrungssatz ,  "welcbei*  bei  allen  unvollkomnienen 
Metallen,  in  welchen  die  Anziehungskräfte  'der 
Theile  unter  sich  nicht  so  grofs  sind,  als  bei 
den  vollkommejnerea  Metallen,  ghne  Ausnahn^ 
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baren  Luft  in  dem  Schlamn^e  stehender  Gewäs- 
ser **)  :  'denn  da  in  dieser  Gasart  der  andere Be« 
standthell  des  Wassers,  dasHydrogen,  enthalten 
iaX ;  so  zeugt  diese»  offenbar  von  einer  vorge- 
gangenen  Zersetzung  des  Wassers« 

Man  darf  also  ^  ohne  Furcht ,  einen  Irrth^im 
zu  begehen,  annehmen,  dafs  der  aus  dem  Wasser 
getrennte  Säufestoff  dem  Wasser  selbst  noch  in 
grofser  Menge  anhänge,  indem  derselbe  noch 
mit  ein«m  Antheil  Wärmestoffs  Verbunden  ist, 
welcher  ihm  den  Grad  einer  Flüssigkeit  gibt,  die 
zwisch^  der  tropfbaren  und  elastischen  das 
Mittel  hält,  und  welche  ich  den  l^ebmsäther 
genannt  habe.  '        ^ 


Stattfindet.      Man  bemerkt,    dafs  das  Bisen,   Blei, 
Kupfer,   Zinn,   Nickel,   Wifsniiiili und  andere  im 
Wasser,  und  noch  viel  eher ,  'weimman  sie  mit 
Wasser    benetzt   der    Atmosphäre    aussetzt,     auf 
ihrer  Obei'flitche  oxydirr  oder  veriaJkt    werden, 
und  dafs  nichts, so  Ikehr  diese  Verkalkung  veriiin-^ 
dert,  als  wenn  man  durch  Einsclmiieren  mit  Oet 
die  wässerigen  Dunste  Von  der  OberEäclie  dieser^ 
Metalle  abhält. 
**)  Man    sehe  hierüber   Alexander  Vo'lta    Über 
die    Sunvpfluft   im   Anhange   zu    Pristieys    Bö- 
obacht,  und  Versuche  über  verschiedene  huftarUn, 
111.    Tfc,  imgleichen  Ingenhous,   FersucJ^e  mit 
Pflanzen^  «S,  4^«  »«  x58^ 


{  « 
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/  iNafch  diesen  gegründeten  Voraussetzuhgen, 
ist  es  nun  eine  leichte  Sache,  den  Eintritt  des 
Säurestoffs  in  die  Körper  derjenigen  Thipre  zu 
erklären,  weiche  in  dem  Wasser  zu  leben  be- 
stimmt  sind.     liieses  ganze  Geschäft   geschieht 

nach    den  Gesetzen  einer  einfachen   Verwandt- 

/  •  . 

Schaft;   iiidem  nemlich  das  Blut  in  den  Falten 

der  Kiemen  mit  dem  Wasser  in  Berührung  ge- 

'setzt   wird,      wir^  die  Kohlensaure    von   dem 

5lute  getrennt,   und  von  dem  Wasser  angezo- 

/  -  -      - 

gen,   gegen  welche   dieselbe   eine  grafsere  Ver- 

wandtschaft  hat,  dahingegen  der  in  dem  Wasser 
vorräthige  Lebensäther  durch  seine  Anziehungs- 
kräfie  gegen  den  neuen,  auf  dem  Weg©  der  Er- 
nährung in  den  Körper  gebrachten  Stoff  diesem  ' 
anhängt,  und  zugleich  mit  dem  Blüte  in  das 
öefäisesystem  dieser  im  Wasser  lebenden  Thiere 
'iibergelit. 

Auf  die  nemliche  Arf,  nur  nicht  in  der 
jiemlichen  Menge  scheiden  Luft -und  Wasser- 
thiere  die  Kohlensäure  durch  die  Haut  aus ,  und 
nehmen  durch  dieses  nemliche  Qrgan  den  Le- 
bensäther  in»  sich  auf,  ' 

Die  PiSanzen  verrichten  dieses  Geschäft  nur 


I      ' 
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durch    die    äussere    Oberflache  ihres  J^örfers', 

und  breiten  darum  ihre  Blätter  in  breite  Flächen 

I      •    '  «  .  > .  • 

aus  y  um  der  Luft  oder  dem  Wasser  mehr  Be« 
rührungspuncte  zu  geben.  M^n  unter3cheidet 
zwar  auch  in  dem  Gewächsreiche  Wasserpflan- 
zeu  von  den'Fflanzen,  welche  nur  in  dem  Üunst« 
kreis  fortkommen  £Lönn^ «  allein  wir  /beobacb'- 

•  -  * 

ten  jedoch  y  dafs  die  Wa^erpfjapzen  eimige  Zeit 
in  der  Atmosphäre,  und  die  Luftgewächse  einige 
Zeit  iip  Wasser  ihr  Leben  fortsetzten  kpnnen: 
warum  aber  dieses  Leben  nicht  fortd^uten  Ifanxi^ 
dieses  liest  in' dem  Gewebe  der  äusseren  Ober- 
fläche,  welches .  entweder  iu  der  Luft -zu  sejir 
eintrocknet,  oder  ^n  dem  Wasser  eine  ^vi  grofte 
Zersetzung  erleidet,  und  daher  zu  dqn  Lebens- 
verrichtun^gen  untauglich  wird.    * 

Thiere,  welche  in. der  Luft  leben,  Undd^i'en. 
Lungen  in  ununterbro(:hener  Thäti^keit  ^^yxi 
müssen,  um  den  zu  ihren  Lebensbewegungen 
nothigen  Sä'urestoff  herbei  zu  schaJ^fen,  können  . 
nicht  in  dem  Wasser  leben ,  so  wie  umgekehrt 
auch  die  Wa^serthiere ,  welche  durch  die' Ent- 
faltung- ilirßi'  Ki^nienUä^ter  aus  dem  Wasser  dea 
belebenden  Grundstoff  izü  iliren  Körper  ziehen. 


I 
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Fünftes  KapiteL 

*        •  •  * 

V(M  d^  Lebens^Yot:^s,     Physische  Erklärung 
der  lebenäigen  Zitsammenziehungen  des  or- 

ganischen  Geivebes* 

xN^ch  d^n.in'doi  vorige  Kapiteln  azigeCührten 
Beweisen  ^  darf  ich  hier  nur  erin^eren^  dafs  die 
durch  die  Lungen,  Kiemen  und  Oberfläche  des 
Körpers^  ausgeschiedene  Kohlensäure  in  dem 
Organischen  Körper  selbst  durch. den  Säurestoff 
des/Lebensäthers  un^  den  Kohlenstoff  der  Nah- 
ruhgsmittel  beständig  erzeugt  werde ,  dafs  in 
dieser  beständigen  Ausscheidung  der  Kohlen- 
säure ,  und  der  ununterbrochenen  Aufnahme 
des  Lebensäthers  aus  den  Flüssigkeiten ^  in  wel- 
chen der  organische  Körper  lebt,  das  eigentliche 
Leben  bestehe.  Uni  uns  nun  üjber  dieses  ganze 
wichtige    Lebensgeschäft   deutliche  Begriffe  zu 

geben,   bleibt  uns  no.ch  übrig,  die  Kräfte  aus- 

« 

einander  zu  setzen ,  welche  die  GeFäfse ,  worin 

-  •*.         • 

die  Säftenmasse  enthalten  ist,  zu  wechseis  weisen 
Zusammenziehungen  zwingen,  t^m  dadurch  die 
Flüssigkeiten  durfsh  den  ganzen  Körper  zu  bewe- 
gen, und  sie  wieder  zu  den  reinigenden  Orga- 
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jien  zu  bringen,  \im  die  Kohlensäure  aus  allen 
Theileh  wegzuführen,  und  gegen  den  Lebcna- 
ather  einzutauschen« 

Dafs  die  wechselseitigen  Zusamm^enziehungea 
und, Ausdehnungen  der  Gefäfse,  welche  wiV  bei 
den  vollkommeneren  Thiergattungen  so  deutlich 
bemerken,  nicht  durch  äussere  Kräfte  bewürkc 
werden  ^  sondern  dafs  selbst  die  in  den  organi- 
^chen  Körpern  herumgetriebene  Säftenmasse,  das 
Blut  und  die  Lymphe,  den  Grund  der  in  dem  reiz- 
barep Gcfäfssysteme  vorsieh  gehenden Bewegun- 
gen  enthalte,  wird  man  wohl  nicht  bezweifeln, 
wenn  man  überlegt,  dafs  das  Herz  und  die  Blut« 
ädern  nur  durch  *die  einstürzenden  Blutwellen  zu 
ihrenZusammenziehungen  gereizt  werden,  welche 
augenblicklich  aufhören,  90  bald  4as  GePäfssy- 
Stern  vom  Blute  totleert  ist,  zum  offenbaren 
Beweise:  dafs  in  dem  Blute  das  Reizmittel,  und 
die  Urisache  der  BewegungeJa  des  ganzen  Gefäfs- 
systems  zu  suchen  sej  ^), 

*)  Diese»  glaubten  ^eilich  all«  Physiol^^a  ^  fltel^^ 
Halleri  Elem,  Physiologe  Tom,  lU,  und  andere, 
^ie  halten  aber  die  Bewegungen  de«  Herzens  und 
der  Gefäfse  nicht  für  eine  unmittelbare  Wurkung 
des  Reize»y,  sonderndes  auf  den^eixlaTü^kwür« 
lieaden  Gehirna«  ■  > 

JS    5  -       ' 
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Diese  Betrachtung  mag' wohl  einige  altere 
Physiologen  auf  die  Gedanken  geleitet  haben, 
das  Blut  als  eine  belebte  Flüssigkeit^anzusehen, 
ohne  dafs  sie  doch  einen  bestimmten  Begriff  von 
dieset  Belebung  des  Bluts  anzugeben  wufsten  *), 
Ändere  .flüssige  Stoffe,  welche  man  ufamit- 
telbar  n^ch  ausgeleertem  Blute  in  das  GeFäfsfly- 

/Stern  brachte,  wenn  diese  auch  den  nehmlichen 
Wärmegrad  hatten ,  welchen  das  Blut  in  den 
athnienden  Thieren  zeigt ;  wiirkten  gar  nicht 
auf  dieselbe,  da  hingegen  die  Versuche  eines 
Tagliakotins  s  überzeugen^    o^rthun,  ;<!ars    des 

/Blut  emes  andern.  Saugthi^res,  wenn  man  es 
durch  die  Üiinst  in  die  Blutadern  eines  von  dem 
vorigen  in  Rücksicht  serner  Gattung  ver^chiede- 
lien  Thieres  Jbringt,  das  Herz  und  das  Gefäfssystem 
dieses  Thieres ,  wie  sein  eigenes  Blut ,  xti  Zu- 
sämihenziehungen  reize,  und  die  Bewegungen 
dieser  organischen  Kanäle  unterhalte, , 

Das   Blut  der  Thiere  allein  äussert  also  anf 

•,  ■      ■■  *■ 

•die-Gefäfse  die  belebende"  Kraft,  unci  erregt  Er- 
scheinungen,  welche  keine    andere  Flüssigkeit 

*)  Bluinenback.      \Difs^  de    vi  vitali    Sanguinis 
,    Göttingi    1787.      '  ^  ^ 
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unter  den  iiehmlkhex^  Umstanden  hcrvoxbringcn 
Ivann« 

Welches  ist  also  Jas  R.eizmittel,  welches  dem 
Bluj^  beigemischt  ist^  und  das  Herz  samt  dem 
ganzen  Gefafssystem  in  eine  beständige  Thätig- 
keit  versetzt?  Gewifs  kein  anderes,  als  der  Le- 
bensäther,^e^cher  dei^  Blute  anhangt,  und  mit' 
dems^lbeji  alle  .Gipfajse  durchströmt. , 

Als  eine  feine  der  electrisdien  ähnliche  Flüs- 
sigkeit  wird  der  Grundstoff  der  Lebensluft  die 
I^lfte  seines  Wärmestoffs  beraubt  in  den  Lun- 
gen  dem  Blute  beigemischt,  wo  dasselbe  sich  der  ^ 
ihm  anhangenden  Kolalens'äure  samt   dem  zer- 
setzten  zur    ferneren   Ernährung    untauglichen 
Stoffe- cnUedigtj.-pnd  dadurch  eine  angenehme 
heUrolJt^e   Farbe  gewinnt.     Mit.  diesem   Lebens- 
äther   erhält    das    Gefäfssystem   nun   auch   den 
Grundstoff  seiner    Reizbarkeit,    die  würkende 
Ursache  «einer  Zusa^imenziehungen.     £s  dringt 
nehiplich   der   feine  Lebensäther,   welcher  dem 
Blute  beigemischt  ist,,  in   die  ganze  organische 
Zellhaut  des  Herzens  und  der  Gefäfse,   welche 
au^  diesem  Stoffe  gewebt  sind^und  erregt  allda 

*  JIM  ,^_  ' 

eine  Zusammenziehung  aller  einzelnen  Zellchen^ 

G.  4 


wodurch  eine  augenblickliche  Zusammenziehang 
und'  Verengung  dieser  Kanäle  entsteht,  welche 
ganz  aus  diesem  Zellstoff  gebaut  sind. 

Um  die  Art,  wie  diese  Zusammenziehung 
der  einzelnen  Zellchen  geschieht,  recht  deutlich 
einzusehen,  rufe  man  sich  in  das  OedächtniEs 
zurück,  dafs  die  organische  Materie,  welche  diese 
Zellchen  bildet,  stets  aicH  zersetzt,  daJTs  bei  die- 
ser  ^  immer  fortschreitenden  Zdrsetzüng  der  in 
ihrer  Mischung  befihdjiche,  Kohlenstoff  stets 
loser  wird,  dafs  de^  Säurestoff  difes  Lebensäthers 
zu  diesem  Kohlen  Stoff  die  riachste  Verwandtschaft 
hat :  so  wird  m^n  begreifen ,  dafs  der  nun  aus 
der  Blutmassein  alle  Zelkhen  durchgedrungene 
Lebensäth'er  sich  in  diesen  Zellchen  zersetzen 
müsse,  indem  der  Saures toff  sich  mit  dem  Koh« 
lenstoff  der  Zellchen  verbindet ,'  und  der  Wär- 
mestoff  frei  wird«  Der  Säurestoff  reifst  also 
den  Kohlenstofif  aus  dem  Gewebe  der.  Zellchen, 
und  indem  dieses  geschieht  näheren  ^ich  die 
anderen  ^loch  unzersetzten  Bestandtheile  dieser 

Zellchen  wieder»  das  heifst,  sie  ziehen  sich  zu* 

\  ^  '  '  ' 

isammen,   da  sie  den  Baum   bieengen  ,   welchen 
sie  einschli^fsen. 


.\ 


/ 


> 


/ 


Durcli  cliese  Zusammenziehungen  jeder  ein- 
zelnen Zeilchen  wird  zugleich  der  Durdbmesser 
des  Lichten  des  Kanals  vermin^lert,  welcher  aus 
diesem  Zellstoff  gewebt  ist,  dasheifst,  das  Ge-^ 
fafs  zieht  sich  zusammen.  Neuer  organischer 
Stoff,'  Welcher  dem  Zellgewebe  der  GefäTse  stets 
zugeführt  wird ,  tritt  Jiii  folgenden  Augenblick 
wieder  an  die  Stelle  der  durcl^  den  Lebensather 
zersetzten  Thcilchen ,  und  die  Zellchen  erhalten 
wieder  ihre  vorige  Gröfse  und  das  Gefäf«  seinen 
vorigen  Durchmesser;  die  Gefafse  dehnen  sich 
wieder  aus,  und  so  folgt  stets  eine  neue  Zusam- 
menziehung  der  Gefafse,  ihrer  Ausdehnung,  so 
wie  eine  neue  mit  Lebensäther  beladene  Blut- 
welle diese  Kanäle  durchströmt« 

Ich  glaube  nach  der  richtigen  Erörterung  des 
organischen  Baues,  und  nach' den  bekannten 
Verwandtschaftsgesetzen ^der  Stoffe,  ausweichen 
derselbe  gebildet  ist ,  hißr  eine  ungezwungen«^ 
physische  Erklärung  der  wichtigstem  Erschei- 
nungen der  Reizbarkeit  gegeben  ,  und  dadurch 
ein  GebeimnifsderNatur enthüllt  zuhaben,  \ wel- 
ches bis  hjehin  den  unermüdetesten  Forschern 
verdeckt  geblieben,  ist.    Denn  man  erwäge  nur 

G    5 


/ 


^ 


>    % 


A 


106 

die  genaueren.  Umstände  dieser,  reizbareh  Bewe- 
gungen;; xpanerinnere sich,  dafs  ohueNahrungs- 
mittel  und  Lebensluft  kein  organisches  Wesen 
leben  kann;  man  bedenke,  dafs  der  Säirfestoff 
u^;jd  der  Kohlenstoff  zv^ey  n^tbiwendig  erforderte 
Bestandtheile   dieser  dem    organiÄchen    Körper 

.  stets  zugeführten  Stpffe  sind;  man  l^rne  aus  den 
Versuchen,  dafs  so  wie  in  dem  Umkreis  der 
lebenden  Geschöpfe  aus  .dem  Dunstkreis,  die 
LebensJLuft  beständig  verzehrt  wird,  eben  so  das 
k^ohlen gesäuerte  Gas  sich  stets  anhäuft;:  so  ist  es 
eine  nothwendige  Folge ,  dafs  in  dem^  Kprper  der 
lebenden  Thierc  die  Erzeugung  der  Kohlensäure 
durch  die  Vereinigung  des  Säutestoffs  und  des 
Kohlenstoffs  vor  sich  gehe.  Pa. aber  nun  der 
Kohlenstoff  in  dei?  Nahrungdmittejp  enthalten 
ist,  die  JJabrungsijnittel  aber  "zur  Bilfiung  der 
ZeUchen  verwendet  \^erd<en :  so  mufs  dieser  die 
uns  dem  Blute  ausgeschiedene  Kohlensäure  bil- 
dende BestandtheU  der  Zellchen  durch  die  Zer- 
setzung des  Stoffes  dieser  Zellchen  selbst  ent- 
steheij.     Nichts  hat  abet  zum,  Kohlenstoff  eine 

''  so  nahe  Verwandtschaft  als    der  Säurestoff;   es 
kann  aber  kein  anderer  Säure^toff  in  die  ZeUchen 
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dringen  als  derjenige,  welchcfr  dem  Lebcnsäther; 
des  Blutes  beigemischt  ist :  dieser  also  reifst  den 
Kohlenstoff  aus  dem  Gewebe  der  Zellchen  >  und 
bewüilct    dadurch,    dafs   die    übrigen    Theile,, 
welche    noch    unzersetzt    sind,    sich    einandev 
nähern,*  mithin    den  Raum   des  Zellchens  ver-   ^ 
mindern  dder  zusammenziehen.  —  Ich  gisstehd 
gern,  ^dafs  mich  bei  dieser  Entdeckung,  wo  die 
Beschränktheit    der   Sinnorgane     die    Untersu- 
chung vörwehrte,^  die  Ürtheilskraft  geleitet  habe; 
ich  glaube  aber  zugleich,   dafs  ich  nach  festgeu 
setzten   uiid    auf  dem  Wege  der  Versuche,  und 
Beobachtungen    |)erichtigten  'Thatsachen   dhrch 
richtige  Schlüsse  fortgeschritten  bin;    Ich  schätze 
indessen  diese   für  das  Menschengeschlecht  so 
wichtige  Wissenschaft  zu  hoch,  als  dafs  ich  von 
Eigendiinkel  geblendet  die  von  mir  auFgestellte 
Theorie  der  Zu^ammenziehungen  des  lebenden 
organischen  Gewebes  für  fehlerfrei  ansehe;  ich 
werde  im  G^gentheil  jeden  dagegen  geniathten 
Einwurf  mit  Vergnügen  anhören,  und  zu  beant* 
wogten  mich  bemüh^i. 

Nichts  ist  dem  Physiologen  belehrender  und 
nichts  diept  so  sehr  zui"  Besichtigung  dieses  von 
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miraufgestelUeh  Lehrgefo'äudef ,  als.,  eine  um«- 
8tändUcliere.Betrat:btuiig  des  Blutumlaufs  ^  weil 
nißn  dadurch  überzeugt  wird ,  dafs  derselbe  sieb 
ganz  nach  den  Gesetzen  richtet^  welche  aus  der 
von  xx4x  vorgetragenen  Lehre  herfliessen. 

Durch  die  Lungenveuen  Btrömt  das  mit  dem 
Leben^ither  geschwängerte  Blut^  wichen  das-» 
selbe' durch  die  so  eben  ih  den  Lungen  vorge« 
gangene  Zersetzung  der  Lebenslust  erhalten,  hat^ 
in  die  linke  Vorkammer  des'  Herzen»;  Tzur  nc^m-' 
lieben  Zeit  wird^  null  auch  durch  die  Veaen  des 
ganzen  übrigen  Körperä  das  Blut  aus  allen  seinen 

i 

Orgaiaen  herbeigefüHVt ,     und<  in  ^den   rechten 
Herzsfiiiiis    ausgeschüttet.      Dann    ziehen     sich 
diese  l)eiden  l^utigeu  Säcke  gleichzeitig  zusam« 
mpDj^^Vuid  da  pun  die  Venenöffnungen    durch 
einen  ,  besondern  -  Mechanismus,   die  häutigen 
Klappen  neSimlichy  verschlossen  werden,  sq  dringt 
da<s  Blut ^ in  die  beiden  Herzhöhlen,  welche  sich, 
unmittelbar  darauf   ebenfalls  zudaxumenzieheziy 
HUd    das  Blut   durch   die  /Pulsaderstämme  und 
ihre  Aeste  in  alle  Theile  des  Küfper^.  hintreiben; 
4ie  rechte  Herzhohle  nehmMch  ^zwingt  das  aat 
^em  ganze«  Körper  durdi  die  Hoblvenen  iht 
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zugefloswne  Blut ,  »ich  durch  die  tungenpul»- 
ader  in  die  Lunge  zu  bewege^,  und  die  linke 
Herzhöhlfi  treibt  zürnehmlichen  Zeit  das  ihr  aiw 
den  Lungen  angeführte  Blut  durch  den  Aor- 
tenstamm -und  seine  sich  verbreitenden  Zweige 
in  den  ganzen  Körper.    ; 

JBei  jed^  ZusammeiH&iehung  des  Herzens 
welche  jede  Sekunde  geschieht,  wird. also  das 
Blut  in  die.Adern  getrieben ,  welche  durch  den 
Druck  der  anströmenden  Blutwelle  ausgedehat 
werden ,  und  .nun  wieder  dureh  eigne  Kräfte 
sich  zusammenziehen,  umdasBJutin  die/idei- 
tien-  Pulsadergeflechte  des  ganzen  Köi^pers  bis  in 
die  Venen  zijt.  bewegen.  . ;   . 

13^8  Blut,  w.^ches  in  der  linken  Herzhöhle 
enthalten  ist,   ist  vqn  (demjenigen,  welches  iii 
auf  einander  folgenden  Strön^ep  ^ie  rechte  Herz* 
höhle  füili,  se^  verschieden ;  rjenes  kömmt  aus 
deq  Lungen-,  und  ist  mit  Säurestoff  vens^en 
dieses  kqmwt  ^us  dem  ganzen  übrigen  Körper, 
und,  ist  mXt  ^Kohlensäure  überladen :  .jenes  ist 
afeo  mit  4eip  .Zündstoff  versehen,  welcher  die-, 
«em  abgeht,  ;«*ii4  der  qothwendig  erfordert  wird'  ^ 
um  di^jr^Ebafen  O^^e  iiiigiad^k^^^ 
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wirä.  Di^se  kleinen  Art^riengeflechte  endigen 
in  ajle  Zeilchen  der  körperlichem  Organe,  und 
durch  die  feinen  Wände  derj^elben' schwitzt  der 
dünnere  Theil  des  Bluts  in  alle  Zellchen  durch; 
der  übrige  Theil  des  Bluteß  geht  durch  zurück- 
gebög^ne  Acs^chen,  welche  sich  alsbald  in  stär- 
kere Zweige  sammlen^  und  Venep  gekannt  wer- 
den^ zum,  Herzen  zuriick  *).  Derjenige  Theil 
des  Bfiites  ,  welcher  in  -die  Zellchen  durch- 
schwitzt,  heifst  dieBlutlymphe,  und  besteht  aus 
dem  ernährenden  Theikhen,  welchen  der  Le- 
bensäther  vermöge  der  grofsen  Verwandtschaft^ 
die  er  gegen  sie  äussert  ^  in  Menge  anhangt« 

Von  den  in  äie  Zellchen  des  ganzen  tfaieriachen 
Körpers^hefvorragenden  Arteriengeflechten  gehen 
nun  die  Venen  in  sehr  vielen  mit  einander  ver- 
bundenen  Zweigen  bis  zum  Herzen  zurück,  um 
das  seines  Lebensäthers  fast  gänzlich  beraubte 
Blut  d^hin  zurückzubringen.-  Ich  sagey«^^  ^ä//z- 
Izchy  denn  obgleich  bei  dem  Durchgang  durch 
die  Arterien  viel  Lebensäjther  in  das  Oewebe  die- 
«er  Kanäle  gedrungen  ist,  um  die  zur  Fortbe- 

-  -    wegung 

^)  Mascagni  vasor^ \ymph.  hisloria^^l,  cit. 
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bewegung  des  Blutes  nöthige  Bewegungen  her- 
vorzubringen;  obgleich  mit  der  Lyn^phe  eine 
grofse  Menge  dieses  belebenden  Grundstoffs  in 
die  Zellchen  hingetrieben  worden  ist ,  so  hängt 
doch  dem  Venenblut  noch  qbwohl  eine  geringe 

t 

Menge  de?  tebensathers  an,  uim  wenigstens  eini- 
germafsen  auch  i»  dem  Venensystem  Zusamm^n- 
ziehungen  zu  erregen,  wnA  das  zurückbewegte 
Blut  bis  wieder  zum  Herzen  hinzuleiten. 

Aber  noch  ehe  das  Venenblut  bis  zum  Herzen 
gelangt  in  der  unteren  HaJsgegend ,  wo  sibh  die 
Schlüsselbeinvex^e  mit  der  Halsvene  verbindet, 
entleert  sich  der  Brustgang  als  der  Hauptstamm 
des  Saugadersjstems,  welcbes  bestimmt  ist,  'die 
Ljn^phe  aus  allen  Fachern  des  zelligen  Gewebes 
zurückzubringen ,  und  in  die  obere  zum  Herzen 
heruntersteigende  Hohlvene  auszuschütten.  Man 
begreift  also  leicht,  dafs  an  dieser  Stelle  eine 
grofse^enge  Kohlensäure  und  Kohlenstoff  dein 
Blut  müsse  beigen^ischt  werden ,  welcher  den 
noch  in  demselben  übrigen  Grundstoff  der  Keiz- 
bärkeit  verschlingen,  und  dadurch  die  Würkung 
jeder  Zusamn^enziehung  fernerhin  unmöglich 
machen  roufs. 
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ißei  der  Efzähhaijg 'der  ÖeFclridite  des  Blut- 
umlaufs drängen  sich  mir  zwei  Bemerkungen 
auf,  welche  wegen  ihrer  Wichtigkeit  «owohl, 
als  wefl  dieselben  deutlich  auf  die  Absichten  des 
Baues 'hinz^igen,     Wohl  hier  einen  Platfc   ver- 

dienen. 

Der  Brustgang  endi'get  sich  gerade  in  dem 
Winkel  zwischen  def  Hals-iiiVd  SchlüsscH)ein- 
vene,  und^diese  Einrichtung  des  organischen 
Baues  war  darum  nothwentUg,  weit  das  seines 
Lebensäthers 'durch  die  Beimischung  der  Kohlen- 
säure  nun  fast  gänzlich  beraubte  Blut  nicht  mehr 
im  Stand  ist,  in  den  Venen  Zusamnienziehungen 
zu  erregen ;  daher  es  nun  mit  der  kohlensauren 
Lymphe  vermischt  durch  die  Hohlvene  vermöge 
seiner  eigenen  Schwere  ins  Hei'z  zurückrällt, 

Eiria  andere  Bemerkung  ist  diese,  dafs  die 
beiden  Üauptorgane  des  thierischen  Lebens ,  die 
-  Lunge  und  das  Merz,  so  enge  und  so  nafhe  verbun- 
den  sind,  daf^  die  rechte  Herzkammer  fast  ganz 
an  dem  Gewebe  der  Lunge  liegt.  Diese  Einrich- 
tung der  Verbindung  war  deswegen  nothwendig, 
weil  das  aus  dem  ganzen  Körper  durct  die  Öohl- 
venen  ins  Herz  gebrachte  Biu^seines  Grundstof^'^ 
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der  Reizbarkeit  gänzlich  beraubt  ist^  und  {^urch 
(]ie  nun,  erregte  Zusammenziehung  des  Herzens, 
welche  dennoch"  gröfstentheils  durch  das  im-  lin- 
ken Herzen  enthalteneBlut  hervorgebracht  wird, 
nicht  durch  eitie  weite  Strecke  bewegt  werden 
kann,  soifdem  nur  den  kurzen  Weg,<  vermute 
«er  ihm  durch  die  Zusammen ziehurtg  des  Her- 
zens ertheiltcn  Kraft,  bis  zu  den  nahegelegenen 
Lungen  sich  fortbewegen  kann,  wo  dasselbe 
seine  Kohlensäure-  gegen  den  Grundstoff  des  Le- 
bens vertauscht. 

Das  Blut,  welches ^tftroh  die PulsaderrfiA  alle 
Theil«  de^  Körpers  geführt  wird^  kommt  auf 
einem  doppelten  Wege  zum  Herzen  ztinlck,  i)" 
durch  die  Venen ,  und  ö)  durch  die  Saugadern. 
—  Die  Ipfmiphe,  welche  in  den  Arteriengefl^ch- 
ten  vom  Blute  getrennt  wird ,  und  in  lalle  Zell- 
chen durchschwitzt,  geht  aus  denselben  durch 
die  zurückfiihrendeh  kanälcheto  des  Saugäder- 
systems, der  dickere  Bluttheil  aber  samt  einem 
Theil  der  Blntlymphe,  welcher  ijbr  noch  beigeV 
mischt  geblieben  ist,  geht;  durch  die  Venen,  in- 
welche  sich  die  kleinsten  arteriösen  Haargefifse 
fortsetzen,  bis  zum  Herzen  «urück. 

Hfl 
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Die  i^rterien  sind  ihi^em  Bau  nach  ganz  von 
den  Venen  unterschiedene  Kanäle ,  sie  sind  von 
einem  dichteren  Zellstoff  gewebt,  zeigen  mehr 
Schnellkraf/t,  und  sind  noch  dabei  mit  ei^ier  sie 
umgebenden  Muskelhaut  versehen  \  die  Venen 
hingegen  sind  au$  einem  loseren  Zellstoff  gewebt, 
haben  keine  dem  Muskelgewebe  ähnliche  Dich« 
tigkeit,  und  die  Häute,  welche  diese  Kanäle  bil- 
den, fallen  zusammen,  wenn  si^  nicht  von  einer 
in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeit  ausgedehnt  wer- 
den.  Die  Venen  sind  aber  durch  ihre  ganze 
Länge  in  ihrer  Höhle  mit  Klappen  versehen,  wel- 
che aus  einer  Verdoppelung  der  inneren  Gefäfs- 
haut  gebildet    sind,    und  dem   seiner  Schwere 

\  's 

gehorchenden  uhd  wieder  herqntetsinkenden 
Blute  sich  vorlegen ,.  und  auf  diese  Art  dieses 
Heruntersinken  verhindern. 

Dieser  Unterschied  deji  Baues,  welckep  .wir 
hier  zwischen  den  Arterien  und  Venen  bemerkt 
haben,  ist  ebenfalls  der  verschiedenen  Menge 
des  Säurestoffs ,  womit  das  Arterienblut  in  ytr^ 
gleichung  mit  jen^m  der  Venen  angefüllt  ist,  zu- 
zjischreiben.  ücberladen  mit  diesem  Grundstoff 
der  Reizbarkeit  beddüf  es  einer  Anlage  der  mit 
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ZusammenziehuBgsvermögen  begabten  Kanäle^ 
um  das  Blat  mit  Kraft  in  alle  Theile  desr  Körpers 
zu  treiben ,  und  die  Lymphe  du^ch  die  Wände 
der  Arteriengeflechte  durchziiseihen ;  daher  fin- 
den wir  ditxx  Bau  der  Pulsadern ,  als  die  Anlage 
zu  einer  grüfseren  Würksamkeit,  der  Menge  des 
auf  sie  würkenden  Lebensäthers^  angemessen; 
aber  bei  den  Venen,  in  wekhen  das  Blut  schon 
eines  grafsen  Theils  seines  Säurestoffs  beraubt 
worden  und  mit  vieler  Kohlensäure  überladen 
ist,  wäre  ein  den  Arterien  ähnlicher  Bau  unnütz 
gewesen;  die  Natur  hat  daher  gesucht,  durch  / 
die  in  ihrer  iiii^eren  Höhle  angebrachte  Klappen, 
und  durch  eine  gröfsereZeidistiung  mit  geringem 
Kräften  i|nd  langsaiher  das  Blut  wieder  ins,  Herz 
^urüdczubringen. 

£9  ist  in  der  Tbat«ine  nicht  unwichtige  Be-  . 
merkung,    dafs,  da  das  Blut  aus ,  dem  Herzen 
durch  wenige.Pulsaderäste  in  den  ganzen  Körper  - 
geleitet  wird ,  dasselbe  durch  eine  weit  ^öfsere 
Menge   von  Venen,   und  durch  fast  unzählige 
Aeste  von  Sauggefäfsen  wieder  zu  depi  Herzen 

I  'S. 

««urückgebracht  werde;  <lie  Ursache  dieses  Baues 
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li%l  ük  der  Noth wendigkeit ,  dafs  -bei  jeder  Er- 
weiter/üng:  des  Herzens  eixie  glcichgrofse   Blut- 
merjg(/  wieder  zugeführt  -w^rdc,  ,als  bei  seiner 
Zusarnmenziehungln  den  ganzen  Körper  fortge- 
siofseh  worden  ist;  da  aber  nun  das  Arterienbiut 
wegen  der  ungleich  gröfseren  Kraft,  die  dasselbe 
den  Pulsadern  mittheiit , '  auch  mit  einer  weit 
'  grafseren  Schnelligkeit  fortgetrieben  wird ,    als 
diesjes  wieder  durcji  die  Venen,    in  welchen  es 
keine  so  grofse  Kraft  mehr  erregen  kann^  zurück- 
gebracht  wird ;    so  hat  die  bildende  Natur  den 
Unterschied   der  Schnelligkeit  des  Blutumlaufs 
dadurch  zu  ersetzen  gesucht,   daCs  die  zurück- 
führenden  Wtnexi  weit  zahlreicher  sind ,   als  die 
fortleitenden   Arterifen ;   durch ^  welche  Einrieb- 
tung  danA  die  Absicht  erreicht  worden  ist,    dals 
immer  eine  so  grofse  Blutmenge  ins  Herz  ge- 
bracht,  ab  jedesrfiäl  diu^ch . seine  ZAsaihkenzie- 
huhgisn  fortgestofsen  wird.     Ohiie  ^i^^  Einrieb- 
tung  tvürde  das  thierische  Lebtn  tmr  vot^  kurzer 
Dauer  seyn,    indem  immer  weniger  Bim  zum 
Hetzen  }^kxat ,    als  von  demscideh  in  die  Puls- 
ädern  des  Körpers  hingetrieben  wtirdö ;  in  kurzer 
Zeit  also  würde  der  Umlauf  de«  Bhikes  vöiUg  stufe 
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stehen  unc!-«othwcndiger  Weise  das  L«beH  de$ 
Thieres  aufhören  müssen., 

Das  Blut,  welches  durch  die  Arteriengeflechte 
durcbgieführt^  nun  durch  die  Venen  wieder  zum 
Herzen  zurückkehrt;,  enthält  dennoch  eine  gros- 
sere  Menge  des  ihr  noch  anhängenden  Lebfens- 

äthers,-  als  die  Lymphe,  welche  aus  allen  Zellea 

^  .        _  "  •* 

des  Körpers  ,  und  einef  Menge  kohlensaurer  und 
zersetzter,  den  KohlenStojFf  noch  immer  entwik- 
k  ein  der,  TJ^eilchen  iiberlajden  durch  das  Saugader- 
System  zurückgeführt  wird,  und  in  denü  WinkeJ 
der  sich  vereinigenden  Hals-  und  Schlüsselbein-  , 
vene  dem  Blute  beigemischt  wird.  Wenn  also 
das  Ven,enblut  noch  einigernjafsen  auf.  seine  Ge- 
flifse  wirkt;  so  kann  doch  die  Lyipphe  kaum 
mehr  etwas  auf  die  absorbirenden  l^anälchen  ver- 
mögen.  Darum  sehen  wir  auch,  dai.fs  cliese  Ge- 
fäfäclt^n  aus.eiueiÄ  äi;i35prst  feinen  Schleime  ge- 
weht  »sind,    und  dafs   dtr   Durchmessen  ihref 

r 

Lichte»   30  ;  gering  h^Xy   dats  wir    dieselbe  mit  ^ 
blofsem  Auge  in   d-em   Körper  auch  .gröfserer 
Säuffthiere  in  ihrem  nati^riichen  Zustande  nicht 
oder  doch  kaum  unterscbeid/en  kösn^n«     Di^se . 
Einrichtung  hat  den  Qrund,    dafs  die  Ab^icbt^ 
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welclie  hier  die  Natur  wegen  Mapgel  des  Grijind- 
Stoffs  der  Reizbarkeit  durch  eine  Zusammenzie- 
liuTig  der  absorbirenden  Kanäle  nicht  erreichen 
kann,  dennoph  durch  die  anziehende  Kraft  der 
sich  so  sehr  genäherten  Wände  dieser  Gefäfse^ 
welche  hier  gleich  den  unorganischen  Haarröhr- 
chen würken,    erreicht  werde.     Dieselben  sind 
darum  bei  ihrem  äusserst '  kleinen'  Durchmesser 
so  ausserordentlich  zahlreich,  und  bilden  unzah- 
lige  Netze  durch  das  ganze  Zellgewebe  des  Kör- 
pers.    Ausserdem  ist  dijB  Anzahl  der  Klappen, 
welche  die  in  diesen  Säuggeräfschen  enthaltene 
Flüssigkeit  immer  unterstützen,   wieit  gröfscr, 
als  bei  den  Blutadern.     Diese  Klappen  thuh  in 
der  thierischenOekonomie  den  wichtigen  Dienst, 
dafs  sie  verhüten ,  dafs  die  durch  die  Kraft  der 
Gefäfse  einmal  fortbewegten  Safte/ tiicht  .wieder, 
zufolge  ihrer  Schwere ,    zurücksinken  ,    welche 
^Einrichtung  bei  denjenigeri  Gefafsen  nothwendig 
war,  in  wekhen  das  Zusammen ziehungsrermö» 
gen  nicht  immer  gleich  stark  und  anhaltend  ist, 
vvie  dieses   bei  den  VcJhen  und  dem  Saugader- 
System  der  Fall  ist.     Bei  dem  Pulsadersystem 
.hingegen, wo  die  Reizbarkeit  immer  gleich  groft 
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und  anhaltend  ist ,  war  diese  Einrichtung  unno- 
thig«  Dafs  übrigens  bei  der  Aufsaugung  der 
Lymphe  aus'  den  Zellchen  des  Körpers  auch  die 
Anziehungskräfte  dieser  aufsaugenden  Kanälchen 
wirksam  sind,  dieses  erweist  die  Beobachtung^ 
dafs  nach  künstlichen  Einspritzur^gen  der  feinere 
Theil  der  Injectionsmasse,    welcher  in  die  Zell- 

\ 

eben  dringt,  nicht  Gelten  von  den  Sauggefäfaen 
in  todten Körpern  aufgenommen. werde,  wo  doch 
offenbar  das  Vermögen  der^  Reizbarkeit  gänzlich 
erloschen  ist.         ^  ' 

£s  ist  hier  c^er  Ort,  auch  noch  einen  Blick 
auf  diejenige  Flüssigkeit  zu  werfen ,  welche  in 
der  Lendengegerid  auf  dem  Körper  der  Lenden- 
wirbel mit  fil^r  aus  dem  ganzen  Körper  zurück« 
geführten  Lymphe  Vermischt  und  zugleich  in 
den  Brustgang  ausgeleert  wird»  Dieser  Saft 
wird  aus  dem  Darmkanal  dahin  geleitet,  in 
welchem  er  durch  die  Beimischung  der  Galle, 
des  Gekrösdrüsensaf ts  und  der  Magen  •  und  Ein» 
geweidesäfte  aus  den  von  dem  Thier  verschlun- 
genen Nahrungsmitteln  gebildet  worden  ist.  Man 
kann  sich  leicht  vorstellen ,.  dafs  dieser  Saft  das 
Prinzip  der  Reizbarkeit  nicht  enthalte,  und  da« 
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her  wifd  jTian  sich  auch  überzeugen ,  dafs  der- 
selbe, da  fir  k^iiie  Zukammenziehungen  bewür- 
ken  kann ,  vorerst  aus  dem  Darmkaqal  durch 
das  absQrbirende  System  in  das  Blut  gebracht 
wenden  müsse,  um  auF  dem  kürzesten,, Wege  zu 
den  Lungen  z^  gelapgep ,  in  welchen  der  Chy- 
ius  den  ihm  aiihäi^genden, Kohlenstoff  absetzt, 
U4d  mit  dem  JLebensafhjer  verbunden  zum  wah- 
ren  Blute  umgesqhaffen  wird* 

Aus  dem  ^  Giesagten  erhellt  also ,  dafs  je  we- 
niger Säures|toff  ein  Saft  im  organischen  Körper 
enthält,  um  so  mehr  mufs  die  Natur  sich  aiide- 
r«r  Mittel  zur  Fortschaffung  dieser  Flüssigkeiten 
bediene»,  um  den  IJmlai^f  derselben,  .wovon 
dasXeben  einzig  abbSmgt,  nicl^t  zu  unterbrechen. 
In  dem  Pulsad^rsy^tem  sind  die  von  ^er  Heiz« 
barkelt  abhängenden  ZusamHienzi^huiigen  alleip 
i»  Stande^  dasBlut  mit  Kraft  foi^zuheweg^n;  im 
Vene^syjstem  kömmt  der  Reizbarkeit  noch  die 
2£liannic2^al4igene  Zerästliivn^  und.derKlappenhan 
zu  Hülfet  In  dej^a  Saugad^rsystem  unterstützt 
iUe  nur  unterbrochen  wirkende»  Kräfte  der  Reiz- 
barkeit npcb  besonders  di^  Asiz^Ü9b«ngkraft  der 
G^fäfswllndeiy  welobe^  gleich  den  unorganischem 
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Haarröhrchen  würken :  denn  obgleich  ich  diesen 
Kraft  in  dem  Saugadersystem  einen  grofsen  An- 
theil  an  der  Bewegung  zuschreibe;  so  liiugne 
ich  doch  nicht,  dafo  auch  nicht  die  Reizbarkeit 
dieser  Kanäle  zuweilen  wirksam  sey ,  da  die 
Lymphe,  ja  selbst  nicht  einmal  der  Chylua,  alles 
Säurestoffs  beraubt  zu  $eyn  scheintr  Sollte  vieU 
leicht  in  dem  Darmkapal  eine  Zersetzung«  des^  / 
Wassers ,  das  unsern  Nahrungsmitteln  stets  bei- 
gemischt .  ist,  geschehen?  Wenigstens  liifst  die, 
häufige  Erzeugung  der  entzündbaren  Luft  in  den 
Verdauungs^erkzeugen  dieses  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit Vcrmuthen\  Es  ist  aber  eine  aus* 
gemachte  Wahrheit,  dafs  das  Venenblut  sowohl 
als  die  Lymphe,  auf  dieOefafse)  worin  sie  ent-^ 
halten  sind,  nur  unterbrochen,  und  nicht  so 
gleicl^örmig  wie  das  Arterienblut. auf  die  ^Puls- 
adern wirken  könne.  -       ^      . 

Wa»  ich  ^ier  von  der  W^rl^pxig  der  thieri-  ' 
sehen  Säfte  auf  die  organischen  Kaniile  des  Kör- 
pers  vorgetragen  habe ,  dieses  gilt  seinem  ganzei) 
UmTang  nach  von  dfisol  Menschen,-  allen  Säug^^ 
thieren  und  Vögeln  ,  welche  aus  der  Atmosphäre 
durch  die  Zei^etzüng  der  Lebensluft  den  Lebens« 
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Sther  erhalten,  ,und  zu  diesem  Ende  mit  einer 
Lunge  und  einem  doppelten  Herzen  versehen 
sind.  Die  Amphibien  haben  gröfstentheils  eine 
ähnliche  Einrichtung  ihrer  zum  Leben  nöthigen 
.Organe:  jedoch  ist  biii  denselben  der  Verbrauch 
des  LebensSthers' nicht  so  grofs,  indem  die  ihren 
Körper  bildende  organische  Materie  sich  nicht 
Bo  geschwind  zersetzt,  tmd  daher  den  Kohlen- 
stoff weit  langsamer  entwickelt,;  sie  sind  daher 
auch  wie  die  Fische  mit  einem  nur  einfachen 
Herzen  versehen,  und  das  Blut  wird  nur  durch 
jeinen  Zweig  des  Aortensystems.  in  ihre  Lungen 
oder  Kiemen  gebracht ,  um  nur  in  beträchtlichen 
Zwischenzeiten,  die  Kohlensäure  gegen  den 
Grundstoff  des  Lebekis  umzutauschen» 


Eine  noch  geringere  Menge  dieses  beleben« 

den  Grundstoffs  bedürfen  die  Würmer  und  liim 

Sekten  zur  Vollführung  ihrer  Lebensbewegungen. 

« 
Ihre  Organisation,  und  das  Gewebe  ihres  Zell- 

^  Stoffs  zersetzt  sich  weit  langsamer,  da  selbst  die 

Nahrungsmittel,  ausweichen  siegebildet^wel-den, 

eine  weit  geringere  Menge  Kohlenstoff  enthalten; 

sie  ziehen  den  Lebensäther  in  ihren  Korper  ent- 
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weder  durch  besondere  LuFtldch^t,    oder  nut 
durch  die  Oberfläche  ihres  Körpers. 

Die  Pflanzen  besitzen  gleichfalls  nur  das  Or« 
gan  ihrer  ^iisleren  Oberfläche ,  um  den  Lebens« 
äther  in  sich  aufzunehnjen ;  sie  erhalten  (Jensel-' 
ben  aus  der  Luft ,  indem  die  sich  entwickeln'de    ' 
Kohlensäure  derselben   einen  Theil   ihres  War- 
mestoffs  entzieht,  oder  aus  clem  Wasser,  worin 
er  durch  den  Wärmestoff  des  Lichtes  gebildet 
enthalten  ist.    Ich  habe  schon  mehrerenoale  ery 
innert,   dafs  die  Gefäfse  niid  der  Zellstoff  der 
Gewächse  zu  diesem  Ende  in  breite  Flächen  aus* 
gedehnt  sind,    um  durch  eine  gröfsere  Beruh-  ~ 
rungsebene  gegen  die  Mitt^,  welche  den  Grund* 
Stoff  der  Reizbarkeit  enthalten,    eine  gröfsere 
Menge  desselben  in  ihre  GePäfse  aufnehmen  zn 
können, 

Ingenhous  entdeckte  durch  Versuche  *) 
dafs  wenp  man  Pflanzen  in  Wasser  untertaucht, 
und  dieselben  in  ein^m  durchsichtigen  GefäTse 
der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ausstellt, 
«ich  von  der  Oberfläche  dieser  Gewächse  viele 

*}  Versuche  mit  Pflanxek  y    übersetze  voll  Scheter 

A«  B.  f.  201. 
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ileinfe  Lufiblaßdien  erheben,  welche  in  dem 
oberen  Theil  dfes  Geföfses  giesamnirft  sich  wie 
•leine  Lebensluft  vcrhkiten.  Dar  Beobacliter 
dieser  Erscheinung  machte  nun  gleich  den  vor- 
eiligen-  Schlufs,  äafs  die  Pßamen  iii  d^m  Soti" 
ileulifßit  die  Lebensluft  auMünsteten^  welcher 
ihm  doch  damals  zu  verzeihen  vvar,  da  wir  zu 
dieser  Zeit  mit  der  Natur  der  gäsfönnigen  Stoffe 
gar  wejjig  »bekannt  waren.  iJezt  sind  wir  durch 
die  Fortschritte  der  chemischen  Wissenschaften 
in  d^n  Stand  gesetzt  worden,  von  diesem  Phö- 
liomen  die  wahre  Ursache  anzugeben>  DieSon- 
ilenstvtthlen  wütken  auf  das  Wasser,  welche  aus 
dem  SänYestoFf  und  dem  Wasserstoff,  oder 
Hydrogen  zusammengesetzt  ist;,  und  in- 
dem  diese  deii  Bestandtheilen  des  W^issers 
eine  grÖfsere  Menge  Wärmestoffs  bein»fschen, 
80  trenn eri  sie  ihre  Bestahdtheile,  -und  djer  ^Aw" 
restöff  wird  zuerst  mit  o33  Theilen  Wärmcstoff 
zu  einer  feipeni  Flüssigkeit,  welche  als  wahrer 
Lehensather  von  der  Oberfläche  der  in  das'Wasser 
getaudhieri  ßewaehse  angezogen  wird.  Eswiid 
aber  immer  durch  die  fortdaurende  Einwilrkun« 
der  Sonnenstrahlen  dieser  feinen  dem  Pflanzenkür- 
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per  anlangenden  Flüsaigkeit  mehr  WiSrmestoPF 
beigemisclit,    so  dafs  dieselbe  endlich  zu  eii.et 
elastischen  Flüssigkeit  nhigeSndert  wird;  weiche 
anfangs  als  feine  Bläschen    der  Oberfläclie   der 
Pflanzen  anhängt,  endlich  den  Druck  des  Was- 
sers, vermöge  seiner  Schnellkraft,  überwindöe, 
und  seiner  Spezifiken  Leichtigkeit  zufolge  in  dem 
oberen  Theil  des  Gefäfses  sich  als  wahre  Lebens- 
luft  ansammelt.      Der  anderfe"  Bestandtheil  des 
Wassers  bleibt ,  weil  er  tu.  den  Theilen  des  orga- 
nischen Körpers  keinß^  Verwandtschaft    atjssert 
mit  dem  Wasser  vermocht,  und  ist  der  Gnmd- 
bestandtlteil   der    ai^s .  den     Gewässern-;     worin 
Pflanzen  und  Thicre  leben ,  sich  entwitkeindeu 
entzündbaren  oder  Sumpfluft. 

Da  wir  wissen ,  dafs  kein  organischer  Körper 
in  seinen    Gefäfsen  eine    elastische   Flüssigkeit 
enthalten  kann ;  da  wir  überzeugt  sind,  dafs  die 
Pflanzen,  eben  so  wie  die  Thiere,    den  Grund- 
stoff der  Lebensluft  einsaugen,  und  nur  die  ^oh—, 
lensäure  ausscheiden;    so   «eben  wir,  wie  irrig 
'1er  Schlufs  war,    den  Ingenhous  aus  seinem 
Versuche    gezogen    hat,    indem  er  behauptete,  ~ 
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,         dafs   die.  PBanzeii    der,  Sonne ^ ausgesetzt,    diese 
L^bensluft  ausdüust^ten  *>, 

Nachdem  ich  nute  bis  biel^in, gezeigt  ^abe, 
■wie  das  Blut  und  die  lyjmphe  in  den  Thiereu, 
die  PflanzensäFte  in  den  Gewächsen  (;lurch  den 
ihiiten  beigemischten  Grundstoff  der  Reizbarkeit 

^  ,  die 

/        -  .    - 

*)  MeLrere  bis    bieliin    Von  verschiedenen  Ifatui- 
for&ch^rn  angestellten  Vetsuche    zeigen   deutlicii 
die  Kichtigkeit  der  Erklärung  dieser  Erscheinung 
an:  denn  3,ie  Ffianten»  welche  i^ian  iu  destillir- 
tem  Wasser    der   Sonne,  aussetzt,    geben    keine 
Lebensluft,    weniger  in  Brunnen -als   in  Flufs- 
oder  Regen  Wasser,  uztel  am  meisten  in  denrWas- 
ser,    in  welches   man  mineralische  oder  Vegeta- 
bilische 6äuren  gemischt  hat.     Ist  es  nicht  offen- 
bar 9'  dafs  das  Wasser  die  Lebensluft   nicht   ans- 
.  dünste,   sondern  dafs  di«  Pflanzen,   welche  man 
in  dem  Wasser  untergetaucht   hat,  den  in   dem 
Wasser  als  eine  feine  Flüssigkeit  enthaltenen  S'äure- 
stoff  anziehen,  welcher  alsdann  durch   den  von 
den  Sonnenstrahlen  beigemischten  Wärmefitoff  in 
•  eine  gasartige  Substanz    verwandelt   wird?  Man 
vergleiche  mit  dieser  meiner  Erklärung  die  Ver- 
suche welche  I  n  g  e  n  h  o  u  f  s  am  angef.  Ort;  S  e  n  e  - 
'         hier  Physischehamische  Abhandlung  über  denEinßufs 
des  Sonnenlichts \  Ebenderselbe  Sur  Vacte  de  la  lu- 
' ,  miere  sur  la  ve'geiation  in  Arrneilesde  Chemie  1789. 
'  Tom,  I,  S^io8.  116.;   Usteri  Annahn  der  Bo- 
tanik  1790.  $t,,  4*  *^«  44*   angestellt   haben,  und 
man  wird  die  Umstände  der  Erscheinungen  genau 
mit  der   gegebenen   Erklärung   übereinstimmend 
.  finden. 
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die  Zusammenziehungen  ihrer  eigenen  Gefäfse  • 

bewürken;  so  wäre  mir  noch  übri^,  zu  zeigen, 

wie^  diese    Zusammenziehungen    durch    diesen 

Grvindstofrerregt  ^Verden..    Icl^  habe  auch  diei^e 

Aufgabe    aufgelöfst,    welche   deswegen  für  uns 

gi*ofse  Beschwemifs  haben  mufste,  weil  wir  mit  zu 

eingeschränkten  Sinnorganen  versehen  sind,  um 

in  den 'Bau- und  den  Zusammenhang  der  klein-  ^- 

sfen  Theile ,  woraus  die  organischen  Körper  zu- 

sammengeaetzt,  sind,    dringen  zu  können.     Ich 

mufs  hier  erinnern  ,   dafs  der  Versuch;  den  ich, 

V 

die  Würkungdes  Säurestoffs  auf  die  organischen 
Theile  zu  erklären  gewagt  habe,  gewifs  mehr 
als  eine  wahrscheinliche  Muthmafsung  sey ,  ob-  * 
gleich  ich  dafürhaltp,  dafs  diejenigen,  welche 
durch  Versuche  und  Beobachtungen  auf  der 
Bahn,  die  ich  gebrochen  habe,  fortschreiten, 
noch  nähere  Beweise  dazu  auffinden  werden. 

Es  ist  ausser  alle Ai  Zweifel,  d^fs  die  Zusam- 
menziehungen  des  organischei5i  Gewebes,  welche 
wir  alsWürkungen  der  Reizbarkeit  in  den  leben-  " 
den  Körpern  ansehen  ,    von  einer  Veränderung,  - 
abhangen ,  welche  in  den  kleinsten  Hieilen  die- 
ses  Gewebes  vor  sich  gehen ;  da  aber  nun  eine 
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Ich  unterstützt  dieße  hier  vorgetragene  Theo- 
rie noch   durch  folgende  Griincte :   Es  ist  durch 
Versuche,  welche  man  mit  dem  Blute  aüäser  dem 
Körper  angestellt  hat,  Ijekannt,  dafs  der  Säure- 
stoff,   wenn    er   dem  Blute   beigemischt    wird, 
demselben  eine   hellrothe   Farbe  mittheilt,    dafs 
hliigegen   die  Kohlensäure    demselben  ein  dun- 
kelrothes,     ja    schwarzbraunes    Ansehen    giebt. 
Nun  hat  aber  das  Blut,  welches  durch  die  untere 
oder  aufsteigende  Hohlvei:\e  in  das  Herz  zurück- 
kehrt, eine  viel  schwärzere  Farbe,  als  das  Aor- 
tenblut,    mithin   mufs  diesem  Blut  Kohlensäure 
enthalteh  :   da  aber  dasselbe"  bei  seinem  Durch- 
gaiig    durch  die  untern  Kanäle  des  Körpers  mit 
keiner   aus  den  Zeirchen    durch   die    3augadern 
zurückkehrenden    kohlensauren    L;^mphe '  ver- 
mischt wird,     als   welche  aus  allen  Theilen  des 

•  _  ^ 

Körpers  in  dem  Brustgang  gesammelt,  nur  dem 
Blüte  der  obern  Hohlvene  beigernischt  wird ;  so 
mufs  dieses  Blut  der  untern  Hohl vene  seine  Koh- 
leniäure  blos  bei  feinem  Durchgang  durch  die 
arteriösen' und  venösen  Kanäle  erhalten  haben. 

I 

toie  Kohlensäure  en'tsteht  aber  durch  die  Verei- 
nigung  des  Kohlenstoffs  mit  deni  Säurestoff,  also 
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mafs  diese  Vereinigung  in  den  Zellchen  der  Blut- 
gefafse  selbst  während  dem  Durchströmen  des 
Blutes  geschehen  seyn.  Da  nun  diese  Kanäle 
sich  jede  Sekunde  zusammepziehei?,  und^  ver- 
möge dieser  Kraft,  das  Blut  in  dem  ganzen  Kör- 
per heruinbewegen ;  so  ist  es  augenscheinlich^ 
(lafs  in  dem  Augenblick,  wo  der  Säurestoff  des 
dem  Blute  anbangenden  Lebensäthers  ^sichmit 
dem  Kohlenstoff  verbindet,  und  diesen  von  dem 
Gewebe  derBlutgefäfse  trennt,  diese  Zusammen- 
ziehungen erfolgen  *). 

Dieses  Zusammenziehen  der  organischen  Ka- 
näle muCs  aber  nicht  blos  einem  Erschlaffen  oder 
Zusammenfallen  der  Zellchen  djieser  häutigen 
Rohren  zugeschrieben  werden;  nein!  es  ist 
dieses  eine  würkliche  Kraft,  welchp  na(:h  getrenn- 
tem Kohlenstoff  die  übrigen  noch  unzersetzten 


")  Zur  Bestätigung  der  hier  vorgetragenen  Theorie, 
dient  noch  die  Beobachtung ,  dafs  die  Kranz blut- 
ädern  des  H'eVzens  ein  eben^so  schwarzes  Blut  als 
die  Hohlvenen  in  die  Vorkammer  des  Herzens 
anrUckfiihr^n ,  obgleich  der  Bluturalauf  blos  durch, 
die  Substanz  des  Herzens  geschieht,  und'  der 
Weg,  den  das  Blut  zurück  legt,  sehr  kurz  ist. 
Siehe  B  r  a  n  d  i  s  Versiwh  -  üfcfcr  die  Lehenskraft 
§.  21.  5.  83,  —  Ö9,  — 
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Theile  dieser  Zellchen  äussern,  sich,  einander  zu 
nUherp^und  eng^r  mit  einander  zu  vereinigen; 
eine  KraFi,  welche  nach  den  Gesetzen  chemischer 
Anziehur^gskräfte  geschieht, .  . 

So  bald  der  Kohlenstoff  aus  dem  Gewebe  der 
beliehen  getrennt  und  eben  dadurch  die  andern 
Theile  sich  genähert  habeii,  wodttrch  die  Zu- 
sammenziehung geschieht;  so  flie^fst den  Zellchen 
durch  eigelie  kleine  Arterien  lieuer  durch  die 
]>fahrungsimittel  ins  Blut  gekommener  Stoff  zu, 
welcher  die  Stelle  der  vorhin  ausgeschiedenen 
Theilchen  wiedereinnimmt,  wodurch  die  vorige 
Ausdehnung  der  Blutgefäfse  wieder  erfolgt. 

Auf  diese  Art  folgen  stets  in  dem  ^Pulsader- 
System  Erweiterungen  und  Zi:isammenziehungen 
aufeinander,  welche  die  Physiologen  Systole  et 
X)iastole  cordis  et  arteriarum  nennen ,  jeid  Aus- 
druck, .'womit  sie  blos  die  in  diesem  Adersystem 
vorgehenden  Bewegungen  anzeigen-  wollten, 
ohne  ihren  Mechanismus  einzusehen.  Es  ist  in 
diesem  Adersystem  ein  beständiger  Zuilufs  des 

Lebensäthers ,  welcher  gleich  aus  den  Lungen  in 

■» 

dje  linke  Herzhöhle ,  und  aus  dieser  in  die  Puls- 
adern gebracht  wird;  >s  darf  also  niemand  wuu- 
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dem ,  dafs  hier  die  van  der  Reizbarkeit  abhän- 
genden  Bewegungen  so  stark  upd  so  anhaltend 
sind.     Hingegen  in  den  Venen  und  den  Saugge- 
fäfsen  ist  diese  Würkung  der  Refttbarkeit  nicht 
.60  grofs  und  so  gleichförmig,   weil    schon   ein 
grofser  Theil  des   Säurestoffs  im  Aortensystem 
zur  Kohlensäure  verwandelt  worden,  und  daher  , 
eine  weit  geringere  Menge    dieses  würksamen 
Prinzips  in  diesen  Gefäfssystemen  mehr  vorräthig 
ist.     Daher  können  wir  es  uns  nun  auch  erklä- 
r^n ,  warum  wir  blos  in  den'  Arterien  die  regel-  . 
mäfsigen  Zusammenziehungen  und  wechselseiti- 
gen  Erweitenmgen  beobachten ,  Welche  wir  bei 
d,en  übrigen  Gefäfsen  derThiere  nicht  bemerken: 
das  Aortenblütnemlich,  welches  aus  dem  linken 
Herzen  kömmt,  und  mit  dem  in  der  Lunge  ent- 
haltenen  Lebensäther  überladen  ist,    verursacht 
diese,  stärkern   Bewegungen ;    dringt  es  einmal 
bis  zu  den  Venen,  so  ist  der  Lebensäther  schon 
gröfstentheils  erschöpft,  und  nur  im  Stande,  noch 
schwache  ZusammenziehuTigen  zu  erregen.    Die 
wechselsweise  Bewegungen  der  Arterien  nennt' 
man  das  Pulsiren  derselben. 
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Der  Puls  war  von  jeher  den  Aerztcn  ein 
^rchtiges  Kennzeichen,  die  Krankheiten  der 
Menschen  zu  erforschen  ,  und  darum  .haben  die- 
selben  auch  stets  sich  bemühet,  die  verschiede- 
nen Abänderungen  desselben  genau  zu  bestim- 

men,  auf  welchen  Beobachtungen  die  wichtige 

t,  I 

ehre  vom  Puls  beruht,     welche  sehr  göeigen- 

schaftet  ist,  uns  das  richtigste  Maas  von  den  Lc- 

benskr'aften  zu  geben,  wenn  dieses  Lehrgebäude 

auf  physische  Gründe  gebaut  wird.     Aber  leider! 

ist  man  mir  zu  bald  von  dem  einfachen  natürli- 


i 
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eben  Weg  abgegangen,  und  durch  ein  falsches 
Kunstgefühl  verleitet,   haben  selbst  Meister  in 

der  Kunst  in  dem  Puls  Eigenschaften  zu  entdek- 

« 

ken  geglaubt,  welche  der  Natur  der  Sache  nach 
unmöglich  darin  verborgen  seyn  konnten.  Da- 
her entstand  die  Lelire  von  den  organifchhn  und 
kritischen  Pulsen,  auf  welche  mancher  altePrak- 
^tiker,  durch  eigene' falsche  .Gefühle  getäuscht, 
aller  wahren  Wissenschaft  hohnsprechend  pochte,- 
und' der  Menschheit  zum  gröfsten  Nachtheil  sein 
ganzes  praktisches  Verfahren  baute. . 

Derjenige  Arzt,    welcher,    mit    den  Kräften 
der  Natur  vertraut ,   alle  die  Wege  verabscheut, 


t 
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welche  den  bekannten  Gesetzen  der  Natur  zuwi- 
derJaufen,  sucht  in  derti  Puls  nichts  anders,  als 
den  Maasstab  der  Lebenskräfte,  den  Grad  der 
lleizbarkeit ,  wodurch  das  Gefälsesysteni' in  Be-» 
wegung  gesetzt  wird.  Er  findet  den  Puls  oft 
langsam,  oft  geschwind,  bald  schnell  bald  voll, 
bald  hart  bald  weich  u.  s,  w.  Alle  diese  Unter« 
schiede  werden  ihm 'aber  höchstens  eine  seichte 
empyrische  oder  unsichere  Kenntnifs  von  den 
Lebenskräften  liefern,  wenn  er  nicht  aus. allen 
diesen  verschiedenen  Abänderungen  des  Puls- 
schlages das  j/^ß^w<:Äe  iüo/izcw^  desselben  zu  erFor* 
sehen  sucht.  '  ' 

Das  Moment  des  Pulses  ist,  wie  bei  allen 
Bewegungen  der  Körper ,  die  Gröfse  dieser  Be*- 
wegung,  und  steht  im  z,usammen gesetzten  Ver- 
hältnifs  der  bewegten  Masseund  der  Geschwin^ 
digkeit,  \vomit  sie  bewegt  wird,    , 

!pas  Moirient  des  Pulses  witd  nicht  allein 
durch  die  Vergleichung  mehrerer  PulsschKge, 
sondern  hauptsächlich  'durch  die  Abmessung 
eines  jeden  einzelnen  Pulsschlags  bestimmt: 
denn  jeder  Pulsschlag,  wie  man  fc^icht  begreift, 
zeugt  von  den  Kräften  der  würkenden  Keizbar« 

'    ■   '■■  1-5  '     ;  '  ■ 
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keit.     'Die   Masse,   welche  hier  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  ist  die  Menge  de^  Blutes,   welche 
.    Ixei  jedem'Pulsschlag  fortbewegt  wird,  und  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  mufs   aus   der 
grÖfsern  oder  geringern  Ausdehnung ,  oder  Zu- 
sammenziehung der  Pulsader  bei  jedem  einzel- 
nen    Pulsschlag  hergenommen    werden.       Das 
ganze  Moment  des  P^ulses  verhält  sich  Älso^  wie 
das  Plrodukt  der  Blutmädse,   welche  jeden  Puls- 
schlag  das  Gefäfs  durchströmt,  in  da«  Quadrat  des 
Durchmessers , "  welchen  die  Pulsader  bei  jeder 
Erweiterung  annimmt.    '  -x 

Je  gröfser  das  statische  Moment  de»  Pulses 
ist ,  desto  gröfser  sind  die  würken den  Kräfte  der 
Reizbarkeit;  je  geringer  dasselbe  ist,  desto  mehr 
ist  die  Reizbarkeit  des  organischen  Körpers  ver- 
mindert,  . 

Ein  voller  und  harter  Puls  zeigt  also*  immen, 
dafs  die  Reizbarkeit  in  dem  organischen  Körper 
vermehrt  ist,  so  wie  ein  schwacher  u^d  kleiner 
Puls  die  Verminderung  derselben  deutlich  er- 
weifst.  Denn  die  Völle  des  Pulses  rührt  offen- 
tar  von  einer  gröfsereuN  Ausdehnting  der  Arte» . 
.yie,    die  Parte  desselben  von   der  Blutmenge, 


N 


welche  bei  jeder  Ausdehnung,  durch  die  Pulsader 
bewegt  wird,  her.  —  Die  Geschwindigkeit  des 
Pulses  für  sich  allein  genommen  in  dem  Sinne, 
wie  dieselbe  bis  hiehiri  von  den  Aerzten  betrach- 
tat  worden  ist ,  kann  nie  das  Moment  des  Pul- 
ses, mithin  xaucb  nie  die  Stärke  der  Lebens-« 
kräfte  bestimmen.  Denn  je  kleiner  der  Puls 
ist,  desto  geringer  ist  die  Ausdehnung  der  Ar- 
terie,  desto  geringer  die  Blutmasse,  welche  durch 
dieselbe  bewegt  wird  unc\  desto  öfterer  mufs 
mithin  der  Pulsschlag  wiederholt  werden:  bei 
kleinem  und  schwachem  Pulse  ist  also  die  Ge- 
schwindigkeit des  Pulses,  das  ist  die  Zahl  der  auf- 
einander   folgenden    Pulsschläge    in    einer   be- 

atimmten  Zeit  vieljnehr  ein  Zeichen  des  Mangels, 

1  /        -  •       ' 

als  eines  Ueberflusses  an  Lebenskräften ,  da  doch 

ein  langsamer  aber  sehr  voller  Puls,  welcher  da- 
bei stark  g^gen  den  berührenden  Finger  anschlagt 
offenbar  die.  vernieh^'te  Heizbarkeit  ?u  erkennen 
gibt.  Wenn"  aber  die  vollen  und  iiarten  Puls- 
ßchläge  zugleich  auch  geschwind  aufeinander 
folgen, -ISO  ist  unter  solchen  Umstanden  aiis  der 
Geschwindigkeit  der  Pulse,  auf  eine  noch  gros« 


/ 
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5ere  Vermehrung  der  Lebenskräfte  zu  schlies« 
8cn   '*').  ' 

Nur-  soviel  habe  ich  hier  von  der  Lehre  des 
Pulses  mit  wenig  Worten  berühren  wollen,  um 
denjenigen ,  welchen  im  Ernst  am  Heil  dfer  Men- 
schen gelegen  ist ,  und  welchfe  die  Heilkunde, 
«Is  eine  auf  .physische  Gründe  gebaute  Wissen- 
schaft betrachten  ,  und  als  eine  wahre  Kunst  aus- 
üben,  den  sicheren  Pfad  zu  zeigen,  welchen 
sie,  ohne  Furcht  durch  hypothetische  Irrwische 
getäuscht  zu  werden ,  betreten  müssen. 

Derjenige,  welcher  das  Lehrgebäude  einge- 
sehen  hat ,  welches  ich  über'  die*  Reizbarkeit 
organischer  Körper  hier  aufgestellt  habe,  wird 
ohne  meine  Erinnerung  begreifen ,  dafs  die  ver- 
mehrte Lebenskraft,  von  einer  gröfseren  Menge 
des  dem  Blute  beigemischten  Lebensäthers  her- 


^ 


*)  Wer  über  die  verschiedenen  Bewegungsgrörsen 
'     des   arteriellen  Systems  in  den  verschiedenen  Zu- 
standen des  thierischeii  Körpers  näher  unterrich- 
'   I       tet    scyn   will,    den   verweise  ich  auf  das  vor- 
treiliche   tief    durchgedachte    Werk    von    Eras- 
,       musüarwin  Zobnomie  oder  Gesetze  des  organb- 
schem  Lebens,    übersetzt  von   Brand is    Hanorer 
1796.       Erste  Abtheil,  XII,  ^schnitt  S,    116.  11. 
folg.  ferner.      Zweite     jibtheil,    XXXIL    Abschn^ 
S.   172.    I*.  folg. 


rühre.,  so  wie  der  Mangel  derselben  von  einem 
geringeren  Verhältnifs  dieser  bdebenden  Flüssig- 
keit gegen  den  sich  entwickelnden  Kohlenstof& 
herzuleiten  sey*  Daher  wird  im  ersten  Falle  die^ 
Zusammenziehung  der  Gefafse  sehr  heftig,  so 
wie  die  darauf  folgende  Ausdehnung  sehr  grofs 
seyn  müssen ;  im  zweiten  Falle  wird  diese  Zu- 
sammenziehung  der  Pulsadern  klein,  und  ihre 
Ausdehnung  gering  bemerkt  werden,  welches 
nicht  selten  zur  Folge  hat,  dafs  diese  Bewegung 
gen  desto  öfter  wiederholt  werd^  miissen,  weil 
der  Reiz  des  stet^  zugeführten  Lebens'athers 
immerfort  würksam  ist^ 


I 


'  ■  '  144- 

Hrorgebracht  hat ,  aber  sein  Bau  ist  auch  der  un. 

'ergründlichste  füi^  den  \Physiologen,  und  daher 

.  :sind    den>sel'ben    auch    der  J^ecMmismus,    und 

diejenigen    Kräfte   unerklarbar ,     .diu*ch   welche 

seine  Verrichtungen  vorgenommen  werden. , 

« 

'         Das  Gehirn,  wenn  wir  es  in  seinem  natiir- 

\ 
liehen  Zustande  betrachten,  undblüs  auf  den Zu- 

sammenbang  seiner  gleichartigen  Theile  Rück- 
sicht ifiehmen-,  scheint  kaum  in  seiner  Struktur 
etv^as  organisches  zu  verrathen,  und  mehr  einem 
unorganischen  Brei  ähnlich  zu  seyn;    doch  die 
gar  zu  bestimmte  Gestalt  seiner  "Theile,  welche 
•bei   der  nehiiilichen  Thiergattung   kaum    einer 
Abänderung  unterworfen  ist,  und  die  Benetzung 
der  ^immasse  mit  Weingeist  und  verdünnten 
-Mineralsäuren ,    welche  durch   die   Ausziehung 
der  wässerigen  Theile  dem  Auge  deutlich  die  or-' 
ganish-te  Faser  darstellen,,  überzeugen  den  For- 
scher bald  vom  Gegentheil. 

Das  Gehirn  ist  die  Quelle  unserer  Denkkraft 
und  des  Verstandes,  der  Sitz  urisers  Empfin- 
dungsvermögens und  tmsers  Willens,  und  die 
erste  erzengende  Ursache  4ei*  thierischen  Mus- 
kelbewegung.     Das  Gehirn  ist 'dasjenige  Or^an^ 

welches 


/       / 


welches  tuisern   Körper  fällig  macht  ^    die  £iri- 
drücke  d<fer  auf  ihn  Würkenden  Körper  anfzuheh* . 
menl  wodurch  derselbe  mit  den  äusseren  Gegend 

I 

ständen  der  Kcrperwelt  in  Verbindung  gesetzt 
•wird.  •        ' 

Die  aüssereti  Sinne:  das  öö^icht,  das  Gehör, 
der  Geschmack,  der  Geruch  und  das  Gefühl, 
leiten  zuerst  die  Eindrücke  der  Wesen  »dieser 
Körperwfltin  das  Gehirn,  und  erzeugen  dadurch 
Begriffe :  die  Verbindung  dieser  Begriffe  ist  ein 
Werk  des  Verstandes,  womit  die  Einbildungs- 
kraft  und  das  Rückerinnerungsvermögen  in  uny 
inittelbarer  Verbindung  stehen^  ^  '^ 

Eine  Vergleichung  der  durch  dife  Sinhe  ge-^ 
schöpften  Begriffe,    um   den    Unterschied    her- 
auszubringen  ,  ist  die  ürtheilskraft,  mit  welcher 
der  Wille  verbunden  ist,  der  auf  dicf  Bewegung  . 
der  Muskeln  des  thierischen  Körpers  seinen  Ein- 

geschehener  Emdrücke,  uiid  die  n^annigfaltigö 
Verbindung  verschiedener  Ideen  zu  einem  Gan- 
zen nennen  wir  die  Einbildungskraft  ^  welche 
der,  Sitz  unserer  Leidenschaften  ist. 


/     ' 
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9td9L  Sinnorgane  sich  ausbreiten.  Ich  meine : 
dafs  es  für  das  Gesicht,  das  Gehör,  den  Geruch 
und  den  Geschmack  bestimmte  Stellep  im  Hiin 
gäbe,  welche  die  unmittelbaren  Empfindungs- 
«tellen  dieser  Sinne  genanntgtu  werden  verdienen^ 

Es  ist  eine  leicht  einzusehende  Wahrheit, 
dafs  die  gedac^iten  vier  Sinne  nicht  allein  von  der 
Gröfse  und  Stärke  der  in  ihnen  vorgegangenen, 
und  durch  'äuTsere  Gegenstände  hervorgebracht* 
ten  Empfindungen  in  dem  Gehirn  Eindrücke 
zurücklassen ,  sondern  dafsl  sie  auch  die  Eigen-* 
schaFten  und  Attribute  diesei'  Empfindungen  zu- 
gleich  uns  anzeigen.  Das  Gesicht  bringt  uns  die 
Begriffe  von  .  den  Farben  ,  als  den  Eigenschaften 
des  Lichtes ,  und  bestimmt  die  Umrisse  der  Kör« 
per.  Das  Gehör  ^ehrt  uns  die>  Unterschiede  der 
Töne  kennen  4  und  auch  bei  der  yermischung 
vieler  verschiedenen  Töne  jeden  einzelnen  unter- 
scheiden. Der  Geschmack'  bringt  uns  die  Ideen 
vom  Süfsen,'  Sauren,  hittxßu^  Herben,  u,^  s. 
w.  Auf  die  nehmüche  Art  zeigt  uns  der  Geicncli 
deutlich  die  Ausflüsse  der  Körper  an.,  von  wel- 
chen  wir  bestimmte  Begriffe  jbiaben*  ob  ivix  gleich 


\ 


H9     , 

in  keiner  Sprache  die  nöthigen  Ausclrüqke   für 

diese  Begriffe  besitzen. 

Ich  glaube  daher ,   dafs  man  bei  ^em  Men« 

sehen,  und  den  ihm  in  ihrem  organischen  Bau 

nicht  ^anz  unähnlichen  S/äugJihierto  nach   den 

vorgetragenen  Grdn<len  nu?*  vier  Sinne  festsetzen 

müsse  y  indem  der  Begriff  eines  Sinnes  nur  dar« 

auf  beruhet,  dafs  ein  bestimmtes  Organ  die  er- 
/  >  ■  j      • 

halten  en  Eindrücke  durch  eigene  ihm  an  gehörig 

ge  If erven  in  das,  Hiri^  fortpflanze ,    und  nicht 

allein .  die  Gröfse  der  Empfindungen ,    sondern 

auch  ihre  Eigenschaften  in  einer'  dazu  bestimm« 

ten  eigenen  Stelle  des  Gehirns  ausdrücke.     Man 

darf  daher  das  Gef'ühl  für  kcfinen  Sinn  halten. 

weil  dasselbe  nur  von  der  Grofse  der  Empfindung, 

nicht  aber  von  derEigensch*aft  derselben,  Begriffe 

hervorbringt.  ' 

Der  Sehnerve,  vs^indet  sich  um  die  Fort- 
Sätze  des  grofsen  Gehirns  ^  und  stellt  in 
jeder  Himhälfte  einen  Hügel  :dar,  in  wel- 
chem die  Ausbreitung '  des  Sehnerven  ge- 
schiebt;  wir  bemerken,  wenn  wir  diese,  Hü- 
gül  durchschneiden ,  deutlicli  das  Nervenmark 
mit  der  grauen  Hirnsubstanz  vermischt , '  und 
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dasselbe  unterschieden  wie  die  Empfindungen, 

welche  wir  aus  diesem  Si*ine  schöpfen.'—  Der 

Gehörherve    schlägt  siqh   um   die  Fortsätze  des 

kleinen  Gehirns,    und   zertheilt    seine  Nerven- 

■  -  '  .  '  ^ 

faden  auf  eine  ähnliche  Art  auf  de^  Boden  der 

vierten  Hirnhöhle,  in  welcher  die  markigen  Fa- 
den  dieses  Sinnnerven  zwischen  der  grauen  Hirii- 
suhstanz  gleichsam  ;^ingelegc  erscheinen.  Der 
Geschmacknerve  trennt  sich  bald  vc^n'den'  übri- 
geh  Nervenfäden  des  fünften  Paars  ^  und  dringt 
durch  eine  eigene  Oeffnung  zwischen  den  Fasern 
der  Fortsätze  des  kleinen  Gehirns  bis  zum  Hirn- 
knoten ,  wo  das  Nervefiniark  dieses  'Sinnnerven 
in  mehrere  Lagen  zerthöilt  und  m^t  grauer  Hirn- 
substanz unterschieden'  ist>  —  Der  Geruchnerve 
gehet  in  der  Vertiefung  der  vorderen  Hirnwin- 
dungen wie  ein  dreiseitiges  Prisma,  und  ver- 
mischt mit  der  grauen  Substanz  einer  Himwin- 
dnng  verbreitet  er  sich  auf  eine.ähnUche  Art  im 
gestreiften  Körper  *). 


)  Die  yersclÜedene  Zevtheilung  des  Nei-veninark« 
der  sich  in  ddr  grauen  Substanz  des  Hirns  aus- 
breitcndan  Sinnnerven,  insbesondere  des  GesicÄts- 
des  Gehör -und  des  Geruclmerv-en ,  .findet  sich  in 
allen    LehrbUchem    der   Anatomie    beschriebeu. 


«     I 
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Diese  Beobachtungen,  zu  welchen  mich  das^ 
anatomische  Messer  geleitet  h^t,  machen  mir  es 
mehr  als  Vahrscheinlich ,  dafs  der  Sitz  der  Em- 
pfindungen  eines  jeden  Sinnes  im  Gehirn  unter- 
schieden  sey,  und  dafs  die  Eindrücke  eines  jede© 
einzelnen  Sinnes  eineoesondere  undf  eigene  Aus- 
dehnung in  der  Gehirnsubstanz  einnehnaeii,  dafs 
aber  alle  diese  Stellen  mit  detn  Verstand  und  der 
Beurtheilungskraft  verbundejn ,  und  durch  diese  . 
auf  den  Willen  und  die  Muskelbewegung  würk- 
sam  sind. 

Das  Gefühl  kann  für  Jkeinen  be^sondern  Sinn  ^ 
gelten,  und  ein  jeder  Nervenfaden ,  welcher  in 
dem  thiefisj:hen  Körper  ausgebreitet  wird,  hat 
<Ue  Eigenschaft,  däfs  er  den  Eindruck 
der-  Berührung  [oder  anderweitigen  ^Eiiji- 
würkung  bisln  da|B  Hirn  fortpflanze,  und  allda 
<lie  Empfindung  errege,    welche  ^aber  nie  von 


/ 
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Sielie  hierüber  vörziiglich  Hiüi.  Hofr«  Sömm«r* 
vings  Hirnlelire  Mainz  1 789.  Den  Geschmackner- 
ven,  sQWolil  seine  eigentliche  Verbreitung,  als 
'Seinen  Urspxiuig'  in  dem  Gehirn ,  kabe  ich  zuerst 
deudich  dargestellt  in  der  kleinen  Schrift:  Gm- 
ttus  organi  novissime  detßctiprodforfiits^  resp,  Daniele^ 
Mcf^,  J790.  - 
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den  Eigenschaften  der  berjihrten  Körper  ^  :  son- 
dern nur  von  der  Gröfsö  der  Ein  würkung  Rechen- 
Schaft  giebt.  Selbst  an  denjenigen  Theilen  des 
Körpers,  wo  sie,  um  die  Empfindungen  ?u  ver* 
stärken,  dilrch  einen  besondern  Bau  mit  den 
Arteriengeflechten  verbunden ,  und  in  besondere 
Wärzchen  erhoben  sind ,  können  sie  nur  von  der 
Gröfse  und  Stärke  der  Empfindungen,  nicht  aber 
von  ihren  Eigensdiaften  zeligen/  Was  wir  rauh, 
glatt,  hart,  weich,  nafs,  trocken  nennen,  ist 
nur  ein  Unterschied  in  der  gröDseren  oder  gerin« 

\  I 

geren',  anhaltenden  oder  unterbrochenen  Berüh- 
rung der  äusseren  Stoffe. 

Man    wird   mir  es   daher  nicht   verdenken, 
' .      '  ■   •  ^  » 

wenn  ich   die  aus   einem'  Sinnorgan  hervorge« 

henden,  und  sich  bis  in  dasHirp  fortpflanzende 
Nerven  blös  die,  Sinnnerven  nenne,  und  diese 
von  jeder  andern  ^Gattung  Nerven,  welche  zum 
Gefühl  und  B.ewegungen  bestimmt  sind^  unter-t 
scheide.  Die  Sinnnerven,'  weilsie  von  denjägen* 
schaften'der  äusseren  auf  sie  würlsjenden  Gegen- 
sjtände  Eindrücke  im  Gehirn  zurücklassen, 
niüäßen  nothwendig  au§  verschiedenen.  Nerven- 
faden  beßdebeh,  ^deren   jeder  eines    besonder» 
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Aeiies  empPiiiglich,  seine  eigenen  Eindrücke 
zugleich  mij  eb^n  ^o  bestimmten  Eindrücken 
durch  die  andern  Fäden  des  nehmlichen  Sihimer-  * 
ven  an  einem  dazu,  eingerichteten  eigenen  Qrte 
des  Gehirns  hinlegt.  Bei  dto  Gefühlnerven  ist 
aber  dies^; Einrichtung  im  Hirii  nicht  nöthig, 
da  dieselben  Wos  die  Gröfse  der  Empfindiingbe-» 
merkbar  machen,  ' 

Aus  deto,  was  ich  biishiehin  vom,  Bau  und 
den  Verrichtungen  des  Hir^is  gesägt  habe,  ist  es 
nun  deutlich,  i)  dafs  di^  Sinne  und  dais  GeEühl 
die,  ersten  und  einzigen  Begriffe  von  den  äusse* 
ren  uns  umgebenden  Körpern  durch  besonder« 
dazu  eingerichtete^  Orgafne,  und  von  diesen  bis 
zum  Hirn  fortgesetzte  Nervenfäden  erzeugen, 
und  auf  diese  Ai't.unsern  Körper  mit*  der.  Kör^ 
perweit  in  Verbindutig  setzen,  ö)  Dafs  ein  jedes 
Sinnorgan  im  Hirn  seine  besondere  Empfin- 
dungsst^lle  habe,  und  dafs  es  keine  V^teinigung 
dieser  Stellen  oder  ein  allgemeiner Empfitidungs^ 
platz  gebe.  3)  Dafs  aber  alle  diese  Empfindungs- 
stellen  mit  dem  VergleichungsVermögen  oder 
dem  Verstände  in  einer  engen  Verbindung  stehen. 
4)  Dafs  dieser  kräftig  auf  den  Willen  wilrke  ujid 


I. 


endlich  5),dafs  der  Wille  die  JWuskeln  des  Kör- 
pers in  Bewegung  zu  setzen  vermag. 

Es  giebt'nur  vier  eigentliche  Sinnnerve«. 
Alle  iibrigen  Nervenfäden ,  sie  mögen  nua  aus 
dem  Hirn  uninittelbar,  oder  aus  einer  Fort- 
Satzung  desselben,  dem  Rückennwrk,  entstehen, 
dienen  zugleich  zum  Gefiihl  und  zur  Bewegung. 
Man  hat  sehr  darübef  gestritten ,  ob  ^  die  nehm- 
lichen  Nerven fäden ,  wdche  die  Bewegungen 
in  den  Muskeln  hervorbringen,  auch  zugleich 
das  Gefühl  äusserer  Eindrücke  gegen  das  Hirn 
fortpflaijzen.  Ich  gestehe  gern,  d^ß  hierüber 
mit'  einiger  GeWifsheit  entscheiden,  keine  so 
leichte^  Sache  ist,  als  Viele  sich  vorstellen,  so 
wie  wir  überhaupt  in  dem  ganzen  Umfang  der 
Physiologie  des  Gehirns  wenig  mit  Bestimmthdt 
zu  sagen  wissen.  Denn  dafs  jäex  nehmliche 
Nerve'^inige  seirier  Fäden  in  die  Muskel^i  ^ur 
Bewegung,  andere  ium  Gefühl  in  die  Haut 
verbreitet,  ist  noch  kein  BeWeifs,  dafs  das 
nehmliche  Nervenmark ,  welche  in  den  Muskehi 
Bewegung  hervorbringt ,  auch  den  äusseren 
Eindruck  in  das  Gehirn  fortpflanze '  indem  diese 
einzelnen  obgleich  während  ihrem  Verlauf  nur 
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aneinandergelegte  Faden,    können  ilennoch  im 

Gehirn  einen  verschiedenen    Ursprung    haben, 

und  daher  doch  zu  verschiedenen  Verrichtungen 

bestimmt  seyn. 

Wenn  wir  gleich  über  die  Denkkraft,  und 

die  Natur  der   übrigen  Gehirnvermögen   nichts 

mit  Gewifsheit  ^u  sagen  wisü^n,  so  ist  uns  doch 

nicht  ganz  unbekannt,,  auf  welche 'Art  und  nach 

I  > 

welchen  Gesetzen^  die  Bewegungen  der  Muskeln 
im  thierischen  Körper  vermittelst  der  f^erven 
vollzogen  werden.  Eine  Sache,  welche  dem- 
jenigei;!  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  seyn  mufs, 
weichet  die  Gesetze  der  Reizbarkeit  erforschen^ 
und  dön  Antheil  bestimmen  will ,  weicherden 
Gehirnkräften  an  den  Verrichtungen  des  thieri« 
sehen  Lebens  zugeschrieben  werden  mufs. 

Das  Hirn,  oder  wenigstens  ein  Theil  dieses 
Orgails  ist  dazit  bestimmt,  den  Lebensäther  als 
den  Grundstoff  aller  reizbaren  Bewegungen  ^us 
dem  Blute  abzusondern,  aufzubewahren,  und 
'  unter  gewissen  Bedingnissen  durch  die  Nerven 
in  die  Muskeln  fortzubewegen  *). 

*)  Ich  erwarte  hier  nicht  den  Vorwurf,   dafs    das- 
jenige,   was  ich  hier  ubex  den  Lebensäther  vor'ge- 
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Das  mit  dem  LeBensäther  beladene  und  ans 
den^  Lungen  in  die  linke  Herzhöhle  ergossene 
Blut,  geht  aus  dieser  in  den  Aortenstamm,  wel- 
che;-noch,  ehe  er  sich  umbeugt,  zwei  ansehfilichön 
Aeste,  die  Halsschlagadern,  abgiebt,  welche  bis 
zu  dem  Gehirn  aufsteigen,  und  auf  der  unteren 
Fläche  desselben  sich  noch  mit  zwei  anderen 
Pulsaderzweigen,  welche  zu  beiden  Seiten  indem 
knöchernen    Behälter    des    Rückenmarks    sich 

tragen  habe ,  schon  von  seht  vielen  äheren  Phy- 
aiolögen  gesagt  -wordeji  sey,  und  dafs  der  60 
berüchtigte  .  Neryetisaft «  welcher  in  dem  Ge-i 
Lirn  abgesondert,  und  durch  die  Nerven -in  dea 
Körper, geleitet  wiiide,  eigentlich  von  dem  Le- 
bensUtber,    den  ich  Uier^  aufgestellt    habe,  '  nur 

'  i  dem  Namen  naöh  verscliieden  sey.  Demjeni- 
gen, welchem  diese  Kritik  einfallen  sollte',  gebe 
ich  zu  überlegen,  dafs  die  Lehre  vom' Nerven- 
saft eine  nur  auf  Hypotheijen  gegründete  Muth*> 
mafsung  zu   nennen  %ey,     dafs   die  Vertheidiger  • 

(         dieser  Hypothese  nichts  von  der  Natur,    nichts 

von  deni  Ursprünge ,  nichts  von  der  eigentlichen 

-Würkungsart  dieser  ,Nervenfliisßigleit  zu    sagen 

Wufsteny  da  ich  im  Gegenthei^  die  Existenz  und 

die  Abkunft  des  LebensUthers ,  so  w'ie  seine  Wiir- 

^      knngsart  und  selbst  die  Natur  dieser  Flüssigkeit 

iCezeigt ,   und  wie  ich  glaube ,   mit  hinranglichen 

'^      Beweisen  darg^than  habe.    Er  vergleiche  nur 'mit 

meiner  Schrift  Ha II  er i    Elementa  Physiologiaep 

Sect.  Flu,  hihr,  X,  WO   dieser  grofse  Mann  für 

-     'feine  Meinung  alle  möalich^n  Grüfixde  zusaipinea^ 

gedriiügt  hat,  c  • 
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hiiiaufwirlden)  Vereinigen^  sie  göbeii  alsJanft 
Vi^le  Zweige  ab,  welche  die  Substanz  des  Ge- 
hirns  nach  allen  Richtungen  durchs treicheri« 

Es  bleibt  uns  aber  eine  grofse  Lücke  in  Atm 
Zusammenhang  unserer  Kenntnisse^  wfeilwirauf 
keine  Art  Rechenschaft  geben  können,  durch 
welchen  Mechanismus  oder  durch  welchen  che- 
mischen Prozefs  die  Absonderung  des  Lel)ens- 
äthers  aus  de|n  Blute  in  dem  Gehirn  geschehe, 
obgleich  uns  wohl,  bei  genauer  Erwägung  der 
Umstände,  über  diese  Operation  der  Na4:ur  selbst 
kein  Zweifel  mehr  übrig  seyn  kann.  Dafs  diese 
Trennung  im  Gehirn  würklich  vor  sich  gehen 
mhsse,  dazu  können  folgende  Thatsachen  als 
Beweise  dienen,  i)  Die  Muskeln  bedürfen  feür 
Erhaltung  ihres  Lebeils ,  wie  alle  organischen 
Theile.    des  Lebensäthers,   und  eine  noch  weit 

\  7      ■  ' 

gröfser©  Menge;  dieser  .belebenden  Flüssigkeit 
zUr  Verrichtung  ihrer  Zusammenziehungen;  <^) 
wenn  wir  nun  auch  zugeben,  d^fs  die  Muskel» 

4 

durch  da$  Blut,  welches  sich  in  ihr  Gewebe  ver- 
theilt,  einen  Theil.des  Lebensäthers  phalüen, 
um  das  Geschäft  der  Ernährung  zu  vollziehen^ 

\  

lind  von  dem  natürlichen  Zustand  ihres  ^Zusam- 
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menhangs  nicht  abzuweichen;  so  erlialten  die- 
selben' durch  4as  Blut  dogh  denjenigen  Antheil 
vonLebensäther^  Welcher  zurZusammenziehung 
dieser  Bewegungswe^:kzeuge  des  Rüi'pers  in  so 
grofser  Men^e  erfordei;t  wird^  nicht  unmittelbar 
aus  dem  Blute,  sondern  durch  andere  Wege. 
3)  Der  Wille  würkt  einzig  auf  die  Werkzeuge 
der  Bewegung  des  thierischeh  Körpers.  Nun  ist 
aber  def  Sitz  des  Willens  im  Gehirn;  -es  ist  also 
ungezweifelt,  dafs  von  dem  Hirn  auf  die  Mus- 
keln die  Würkung  herfliefse.     4),  Das  Hirn  steht 

1 

nur  durch  Nerven  faden  mi^  den  Muskeln  in  Ver- 
.bindung;  also  kann  es  auch  nur  durch  diese  jene 
Würkungen  in  den  Muskeln  hervorbringen.  5) 
Diese  Würkungen  bestehen  in  einer  Verdichtung 
des  Muskelfleisches ,  in  einer  ZusaiQmenzlehung 
meiner  Zelkheii.  6}  Diese  2^usammenzi6hungen 
werden  wie  iiberall  irn  organischen  Kprper  durch 
den  Säurestoff .  des  LebensatherS^  beWürkt ,  also 
mufs  derselbe  von  dem  Hirn  durch  die  Nerven 
^zu  den  Muskeln  geleitet  werden/  7)  Es  ist  er- 
wiesen  ,.  dafs  der  Lebensiither  durch  die  Lungen 
aus  der  Lebensluft  abgeschieden 'wird ,  dafs  der- 
selbe! mit  Äem  £lu|e  v^iAischt  wird^   und  zu- 
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gleich  mit  diesem  Safte  in  alle  Theile  des  orga- 
nischen  Körpers  gelangt*  '8)  Alle  Absonderiln- 
gen^  welche  in  dem  Körper  geschehen,  gesche- 
hen aus  dem  Blute :  also  "wenn  in  dem  Körper 
der  Lebensätlier  abgesondert  wird,  so  wird  der- 
selbe aiis  dem  Blute  geschieden.  9)  Aus  dem 
Hirn  wird  der  Leoensäther  durch  die  Nerven  in 
die  Muskeln  gebracht,  um  die  Bewegungen  zu 
verrichten ,  welche%ir  in  diesen  Organen  beob- 
achten :  also  mufsiii  dem  Gehirn  der  Lebensätlier 

aus  dem  Blute  abgesondert  werden, 
•      .  "^ 

Wenn  wir  also  auch  von  allen  den  übrigen 

Vermögen ,  ^  welche   in  dem^  Gehirn  ihren   Si^z 

haben,    abstrahiren,    und   uns  nur  mit   jenem 

beschäftigen ,  die  Muskeln  des  thierischen  fcör- 

pers  in  Bewegung  zu  setzen;   so  ist  es  nns/er- 

laubt,.  das  Hirn  als  ein  Absonderungsorgan  zu 

bedächten,    welches  den  Lebensätlier  von  dem 

Blute  trennt,  und  denselben  durch  dife  Nerve|i 

in  alle  Theile  des  Körpers  l^insendet.,  ^ 

Es  entipteht  nun  die  Frage,  auf  welche  Art 

dann  der  Lebensäther  aus  denvHitn  abgesondert, 

uti4  wie  derselbe  durch  A\e  Nerven  ia  die  Mus- 

kein  hingeleitfet  werde?  und  in  welchem  Zustand 
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der  tebensathet  .sich  befinde  ^  weftn  er  als  eiii 
aus  dem  Blut  getrennter  Sjtoff  zu  den  Verrichtun- 
gen des  Lebens  angewendet  werde. 

Obgleich '  es  mir  unmöglich  ist  ^  über  alles 
das ,  was  ich  in  der  Folge  übfer  diesen  Qegen- 
£tänd  sagen  werde ,  nicht  immer  einen  vollen 
Beweis  zu  liefern;  so  glaube  ich  doch,  hier 
mehr  als  wahrscheinliche  Vermuthung  vorzutra- 
gen, unä  überlasse*  es«  anc^fhrn  Naturforschern^ 
durch  angestellt«  Versuche  und  Beobachtungen 
die  Sache  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen« 
*  Alles ,  was  wir  in  dem  organischen  Körper 
vom  Blute  abgeschieden  sehen.,  und  zu  eineni 
besondern  Dienst  in  einem  Absonderungsorga« 
aufgesammelt  finden',  ist  immer  in  einem  tropfbar- 
jBüssigeri  Zustand.  Zum  Beispiel  dienen  dieGaJle, 
der  Speichel,  der  Sä  amen,  der  Gekrösdrüsensaft 
)i.  s.  w.  Dieser  tro|)f  barflüssige  Zustand  der  ab* 
gesonderten  Säfte  setzt  nun  %\jLi&  voraus,  dafs 
dieselbep  in  besondern  Kanälen  enthalten  sind, 
durch  welche  dieselt^en  leicht  fortbewegt  werden 
können.  Es  ist  uns  abeir  keine  Absonderung 
einer  elastischen  Flüssigkeit  in  ^^n  organischen 
Körpern  bekannt;   eine  solche  würd^  durch  die 

ZusaxKH 
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Zusammenzieliung  reizbarer  Kanäle  nicht  leicht 
2u  bewegen  seyn. 

Die  Ursache  der  Flüssigkeit  der  Dinge  ist  der 
denselben  beigemischte  Wärmestoff«  Alle  Kor« 
per  sind  demnach  ,  wenn  wir  ihre  Grundstoffe 
betrachten ,  feste  Körper ,  %md  nur  der  in  einem 
gewissen  Grad  mit  ihnen  verbundene  Wärmestoff 
macht  diese  bald  zu  tropfbaren,  bald  zu  elastisch« 
flüssigen  Körpfcrn.  Das  Eis  wird  zu  Wasser,  und 
die  Metalle  ze^fliefsen,  wenn  diesen  Körpern  der 
gehörige  Wärmegrad  angebracht  wird ;  und'  so 
würden  im  Gegentheil  die  Grundstoffe  der  Luft- 
aiten  unserer  Atmosphäre  als  feste  Körj^er  sich 
nie  von  der  Oberfläche  unsers  Planeten  erheben^ , 
wenn  dieser  die  von  der  Sonne  entfernte,  Stelle 
des  Saturns  hätte ^  und  das  Wasser  'würde  in 
einem  permanent-elastischen  Zustande  verbleiben^ 
wenn  die  Rrde  so.  sehr  als  die  f^enus  der  Soiine 
genähert  wäre. '  Es  ist  also  offenbar ,  dafs  der 
Unterschied  zwischen  einer  tropfbaren  und  elä- 
s tischen  Flüssigkeit  in  demgröfsern  oder  gerin- 
gern Antheil  von  .Wärmestoff  besteht,  welchejr 
seinen  Grundstoffen  beigemischt  ist,  und  dafs 
einige  Grundstoffe  eine  gröfsere,   andere  ein0 
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geringere  MeiÄgeWärmcstaffo  in  sich  aufnehmen, 
um  aus  dem  festen  in  einen- tropfbar-flüssigen, 
oder  aus  diasexn  in  einen  elastischen  üb^rzii' 
gehen.  Bei  dem  ge^ArohnUchen  Wärmegrad, 
den  unsere  Atmosphäre  auch  h^i  der  gröfsten 
Winterkälte<  noch  heirbehäll:^  bleibai  der  Stick- 
Stoff,  der  Säurestoff ^  dejf  Wasserstoff,  und  der 
Kohlenstoff  in  einem  elas(iisch*fiüssigen  Zustand. 
Nwjrr  das  Wasser  geht  in  Eis,  tmd  das  Quecksilber 
diu;ch  künstliche  Kälte  ia  eine  feste  Metallmasse 
über«. 

D^  Wärmestoff  ist  es  also  ,,  welcher  4ieKor- 
per  unsers-  Planeten  in  einen  flüssigen  Zustand 
versetzt,  und  nach  dem.  Verhältnifs  der  Menge 
diese«  Warraestoffs  und  dem  Grad  ihrer  Ver- 
wandtsdiaft,  den  njian.  ihre  Kapazität  nennt, 
werden  dieselben  bald  mehr  bald  minder  flüssig, 
Da]?um  ist  der  Weingeist  flüssiger  als  das  Wasier, 
unvl  der  Aether  hak  fast  die  Mitte  zwischen  ei- 
ner tropfbaren  und  einer  elastisthe»  Flüssigkeit. 

Wir  sind  von  der  j^fatur  der  elektrischen  Ma- 
terie  no^h  nicht  hinreichend  unterrichtet ,  allein 
wir  kennen  cioch  die  Gesetze,  natli  welchen  sie 
würkt^  sie  läfst  sich  nichtig  Röhren  einschlies- 
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sen,  und  dringt  durch  feste  Körp€;r.  Dieselbe 
kann  in  irgend  einem  Körper  angehäuft,  in  an- 
deren verdünnt  werden.  Die  elektrische  Flüs- 
sigkeit hat  dieses  mit  anderen  gemein ,  dafs  sicjl 
dieselbe  jederzeit  im  Gleicligewicht  zu  erhalteti 
sucht,  und  aus  diesem  Grunde  sich  gleichfötmig 

s 

in  alle  Körper  verthejlt,  welche  mit  einander  in 
Verbindung  stehen.  Diese  Materie  durchdringt 
nicht  all^  Körper  mit'  gleicher  Leichtigkeit,  die 

s 

Metalle  leichter  als  dä^  Holz ,  dieses  leichter  als 
fjläs  und  Harzsubstanzen ,  'sie  folgt  iii  dieser 
liücksicht  den  Verwandtschaften  ,  welche  sie  ge- 
gen  c^iese  Körper  besitzt.  Darauf  beruht  auch 
die  Ursache,  warum  die  elektrfschis  Materie 
leichter  durch  das  Reiben  dieser  sogenannten 
Nichtleiter  gewonnen ,  oder  vermittelst  einer 
solche»  Unterlage  in  anderen  leitendem  Körpetn 
angehäuft  werden  kann. 

Ich  bin  weit  entfernt,  diejenige  Flüssigkeit, 
welche  aus  dem  Blute  abgesondert^  und  aiis  dem 
Hirn  durch  die  Nef-ven  in  die  Muskeln  geleitet 
wird>  mit  der  elektrischen  JVIaterie  für  einerlei 
zuhalten,  da  die  Würkungen  vori  beiden  Flüs- 
sigkeiten Sö  sehr  verschieden  sind:   abör  diesem 

L     ,2    . 
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glaube  ich  doch  nach  den  schon  oben  angeführ- 
ten Gründen ,    als   einen  mehr  als  wahrschein- 
lichen Satz  aufstellet  zu  können ,  dafs  die  Ner- 
Venflüssigkeit  und  die  elektrische  Materie,  was 
den  Grad  ihrer  Flüssigkeit>betrift ,  mit  einander 
Sfehr  übereinkommen,  obgleich  die  örundstoffe, 
und  mithin   auch   ihre  Anziehungskräfte,  und 
ihr  Verhalten  gegen  andere  Körper  sehr  von  ein* 
ander  unterschieden  sind.     Da  die  Lebensluft  in 
den  Lungen  der  Thiere,    die  Hälfte  ihres  War- 
mestoffs  verliert ,  den  si^  an  den  Kohlenstoff  ab- 

s 

gibt,   $0  bleibt  dem  Grundstoff  derselben  doch 

noch  ein  so   grofser  Antheil   des   Wärmestoffs 

I,. 

beigemischt ,  dafs  derselbe  als  eine  feine^  obgleich 

f 
nicht  mit  dem  vorigen  Grad  der  Elastizität  ver- 

sehene,  Flüssigkeit  ,dem  Blute  anhängt.  Als  eine 

solche    durchwandert   sie    den   Kreislauf,    und 

bringt  in  den  festen  Theilen  des  ganzen  Gefäfs- 

Systems  diejenigen  Zusammenziehungfn  hervor, 

welche  ich  in  den  vorigen  Kapiteln  erörtert  habe, 

und  welche  ich  die  automatiscTie  ReizbatkeU  des 

Gefäfssystems  nenneji  werde. 

Aber  auch  auf  gleiche  Art  wird  der  Lebens 

äther  als  ein  feines  flüssiges  Wesen  Vom  Gehirn 
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abgesondert,  und  dringt  durch  die  uns  unbe- 
kannten Kräfte  de&  thierisclien  Gehirns  in  dieNe'r- 
venfäden,  um  vcrmitteJst.  derselben  bis  iii  die 
Müskelzellchen  geleitet  zu  wercfen,  wo  derselbe, 
von  dem  sich  allda  entwickelnden  Kohlenstoff  an- 
gezogen wird  und  durch  eine  schnelle  Erzeu- 
gung der  Kohlensäure  diejenigen  Bewegungen 
der  Muskeln  hervorbringt,  welche  ich  wegen' 
i]em  Unterschied  ihres  Ursprungs  die  animalt^ 
sehe  Bewegung  nenne  ,  um  sie  von  der  automa^ 
tischen  Gefäß ebew:egnng  j  welche  allen  organi« 
seilen  Körpern  eigen  ist,  zu  unterscheiden. 

Gehirn '  und  Nerven  '  ist  für  diesen  Lebens- 
äther,' was"  die  Metalle  für  die  elektrische  Ma- 
terie  sind ,   das  ist :  leitende  Körper]    Der  Le« 
hensäther, durchdringt  dieselben  und  hangt  Ihnen 
an  i  weil  derselbe  zu  diesen  organischen ,  Theilen 
grofse     chemische «   Anziehungskräfte     äussert. 
Gleichwie  nun   die  elektrische  Materie  v\  den^ 
Körpern,  welche  sie  durchströmt,  gleichförmig 
sich  vertheilt ,  und  alle  ihr,e  Theile  ins  Gleich- 
gewicht bringt ,    eben   so  durchströmt   der  Le-  / 
bensä.ther  in  meinem   gleichförmigen    Flusse  ^ie 
Nerven,    und  wcnn^  sich  eiri  Theil 'desselbenl 
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^vegen  gröfsercr  Anziehung  zürn  Kohlenstoff  in 
die  Muskeln  bewegt,  um  sich  mit  demselben 
xur  Kohlensäure  iu  verbinden  ,  und  so  den  llüs- 
sig-elastiscben  Zustand  zu  v<$rlassen ,  so  wird  der- 

X  m 

selbe  gleich  wieder^  durch  den  aus  dem  Gehirn 

einfliefsenden.  Lebensäther  ersetzt.    Man  ist  da- 

• » ' 

her  Glicht  verbunden,  die  Nerven,  um  ihre  Ver- 
richtungen  zu  ^rjtlären ,  als  hohle  Kanäle  anzu- 
sehen ,  sppdefn,  man  denke  sich  dieselben  als 
physisch-stetige  Fäden,  durch  welcjbe,  wie  durch 
die  Metalle  die  elektrische  Materie,  hier  der  Le- 
bensäther  sjröme.  Ich  wiederhole  es  ab?r  noch- 
maU,  dafs  diese  obgleich  sehr  wahrscheinliche 
Theorie/ der  Nerven würkung  reicht  für  eine  Ge- 
wifsbeit:  selten  könne,  bis  Versuche  über  diesen 
"Vvichtige|i  Gegenstand  mehrere  Schlufsfolgen  er- 
lauben. Soviel  glaube  iph  jedqdti  für-  bewiesene 
Wahrheit  ausgeben  zu  können :  i)  Dafs  der 
Säurestoff  der  |L.ebensluft  d^r  Gn^idstöff  der 
Reizbarkeit  seyj.   2)  Dafs  dieser  GrundstoJFf  in 

r 

den  L^ln^en  als  eine  feine  F^i^g^igj^eit  (Lebens- 
äther)  ans  BJiit  übertrete;  ,3)  Dafs  .derselbe  im 
Hirn  von  ckjn  Blute  wieder  alpgiäSf^i^denli  4)  Und 
durch  die  »Nerven  in  alle  Theile.  dfs  Körper« 
hingeleitet  werdei^  köpne. 
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Die  MuskelbeAyegung  hat  ap  sich  so  «ine  auf- 
fallende  Aehnlichkeit  mit  der  Gefäf&cbewegung, 
wenn  wir  auf  die  Verdichtung  der  organischen 
Theile  während   der  Zusamnaenziehung  achten, 
dafs  ciieses  schon  als  din  Grund  gelten  könnte^ 
liier  ^ie  i^ehmiiclie  würkende  Ursache,  den  nehpi« 
liehen  chemischen  Frozefs  an zunehn^en,  wodurch 
in  dem  GefäfseSystem^  die  Zusammen  Ziehungen 
geschehen.     Die  weitern  Beweise  werden  in  dem 
Kapitel    über    die   thierische   Muskelljewegung 
folgen. 

Gleichwie  in  jedem  Absonderungsorgan  nur 
eine  bestimmte  Menjje  der  abgeschiedenen  Flüs- 
sigkeit ausfliefst,  und  eine  jede  gewaltsame  An« ' 
strengu^g  dieser  absondernden  Werkzeu^eimm er 
zum  Nachtheil  der  tluerischen  Oekonomie  ge- 
reicht; so  ist  dieses  auch  der  Fall  bei  der  Abson- 
derung   d^s    Lebensäthers    durch    das    Gehirn* 
Weinn  die  Muskelbewegung  zu  heftig  und  zu  laiig  ' 
anhaltend  ist;    so   wird  diejenige  Empfindung 
eintreten,   weiche  wir ,]Viüdigkeit  nennen,  und 
welche  sowc^l  von /.einem  häufigen   Verbrauch 
des  Lebensäth^rs,  als  von  eiVier,  zu  grofsen  Ent- 
wickelung  des  Kohlenstoffs  und  Verlust  der  zer- 
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ganz-  unabhängigen  Bewegungen  des  Herzens 
und  der  Gefäfse,  stets  vor  sich  geht;  so  begreift 
man  leicht,  dafs  während,  dem  Schlaf  in  dem 
Gehirn  aus  dem  Blute  eine  so  grofse  ]Vh?nge  die- 
ser  feinen  beleben  den  »Flüssigkeit  angesammelt 
werde  •  welche  im  Stande  ibt,  die  Muskjelbewe- 
gungen  des  wachenden  Körpers  wieder  von  neuem 
vflurch  die  erregte  Willenskraft  zu  vollziehen, 
,    und  einen  langen  Zeitraum  hindurch  zu  unter- 

halten,  ' 

Ehe  der  Zustand  d^s  Schlafs  eintritt,  bemier- 
k^n  wir  gewöhnlich  noch  diejenigen  Erscheinun- 
gen, welche  als  Vorläufer  ^09  .folgen4en  Schlafes 
angesehen  werden ,  weil  durch  diese  Bestrebun- 
gen der  Körper  sich  noch  einige  Zeit  hindurch 
in  dem  wachenden  Zustand  zu  erhalten  sucht, 
nemlich  das  Dehnen  (Pandiculatio)  und  dasGäh^ 
nen  (Oscitatio).     Bei  dem  Dehnen  drücken  die 

* 

Brust^iuskeln  den  Thorax,  zusammen,    und  zu 

•  '  '  ' 

gleicher  Zeit  erhebt  sich  das  Zyrergfell,    um  die 

Brusthöhle  durch  diese  Kräfte  zu  veipengen  r  denn 
"*  da  alsdatm  wegen  dem  l|äufig^n  Verbrauch  des 
.  Lebensäthers  dujrch  die  Ausübung  der  Gehirn- 

k^räfte  und  die  Muskelbewegung  aucjh  selbst  in 
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dem  Gefäfssystem  der  Grundstoff  der  Reizbarkeit 
zu  mangeln  anfangt,    ntid  das  Blut  daher  äehr 
langsam  durch  das  Adersystem  fortbewegt  whd; 
so  reizt  d^er  häufige  sich  an^ammlende  Kohlenstoff 
die  Muskeln  der  Brusthöhle  und  das  Zwergfell 
zu  einer -^eicbzeitigen  gewaltsamen  Bewegung, 
um  den  Thorax  zusammenzupressen  und  durch 
dieMittbeilqng  dieses  mechanischen  Drucks  dem 
Blute  'durch  die  Liinge  in  das  Herzi  eine  grüfsere 
Geschwindigkeit  zu  verschaffeui         Durch  das 
Gähnen  wird  di^ch  ein  gedehntes  Afhemholen 
die  Brust;  mehr  ais^  gewöhnlich    zu    geschehen 
pflegt,  erweitert ,  um  eine  gröfsere  Men^e  Luft 
einzunehmen,,  wodurch' auch  eine  verhältriifs- 
mäfsig.gröisere  Menge  jlLebensäther  dem  Blute 
beigemischt  9    Und  mehr  kohlei^saures  Gas  au^ 
demselben  ausgeschieden  wird»     Diese  beiden  Er«- 
scheinungen  gehen  gewöhnlich  dem  Schlaf  vor- 
her,  und  zeigen  offenbar,  daC^  in  dem  Zustand 
automatische ^und  animalische. Bewegungen  ein^ 
ander  zu  Hülfe  komlnen ,  um  die  nöthige  Reiz- 
barkeit zu  erhalten ,  "^plche  ioi  wachenden  Zu- 
Stande  des  thierischen  Körpers  /erfordert    wii^d. 
Endlich  aber  tritt  d^pnocb  der  Schlaf  ein,    ia 
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welchem  Zeitraum  in  dem  GefS&system  bei  d^m 
fortdaurenden  Geschäft  des  Athemholens  eine 
hinreichende  Menge  SäureÄtO|ff  angesammelt  wird, 
um  die  Verrichttmgeri  des  Lebens  zu  vollziehen. 

Die  Beobachtung ,  dafs  auch  durch  das  An- 
strengen der  Seelenkräfte,  z.  B.  der  Denkkraft, 
der  Einbildungskraft,  des  öedäthtnisses,  diethie- 
rische  Maschine  in  den  Zustand  der  Ermüdung 
verset^ft  werde,  und  sich  von  diesem  Zustande 
nicht  anders,  als  durchden  Schlaf  wieder  erhole, 
verdient  gewifs  auch  die  Aufmcrksamkdt  des 
Physiologen :  denn  dies*  Beobachtung  scheint  zu 
bey^eisen,  dafs  der  nehmlicheL^bensäther,  weU 
eher  in  dem  Hirn  zur  Erhaltuhg  der  Muskelbe- 
wegung abgesondert  wird,  zugleich  auch  bei 
der  Ausübung  dieser  Gehirnkräfte  in  Anwen- 
düng  gebracht  und,  ersi;jhöpft. werde;  obgleich 
wir  die  Art  und  die  Gesetze  nicht  kennen,  nach 
welchen  diese  bewunderungswürdige  Vermögen 
erzeugt  i^nd  in  Thätigkeit  gesetzt  Werden, 

Die  GeiiirnkVäfte  sind  nicht  bei  dem'Entste- 
Hen  de^  thierischcn  Körpers  gleich  vorhandei?, 
sondern  dieselben  werden  durch  die  Ideen  tmd 
Perzepfionen  gebildet,  welche  durch  die  Sinn- 
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Organe  uöd  ^bs  über  den    ganzen   Körper   aus- 

* 

gedehnte  Gefühl  erlangt  werden.  iNfur  mit  dem 
Verlauf  der  Zeit  also  können  die  verschiedenen 
Eindrücke  der  Empfindungen  zusammengehal- 
ten und  mit  einander  verglichen   werden,    wo- 

< 
durch  die  Kräfte  des  Gehirns  entspringen. 

In  dem  ganzen  Thier  giebf  es  daher  keine  Ge- 
hirnkräfte,'  und  die  Bewegungen  in  dem  Körper 
geschehen  alsdann  nur  durch  eine  auf  einen  an-^ 
gebrachten  Reiz  verh'altnifsmäfsig  zurückwür- 
ken4e  Empfindung.  Wenn  man  dieses  Geschäft 
des  thierischen  Körpers  in  physischen  Ausdrücken 
darstellen  wollte ;  so  müfste  man  sagen ,  der  Le- 
bensäther wird  durch  die  äussere  Einwürkung 
der  die  Nerven  berührenden  Körper  li^cK  dem 
Gehirn  bewegt,  und  mit  gleichen  Bewegungs- 
kräften wieder  nach  den  äussern  Theilen  hinge- 
trieben. •  So  geschieht  das  Stanglen  des  Kindes 
im  Mutterleibe  durch  die  unangenehme  Emp fin- 
düng  einer  unangenehmen  Lage;  der  den  Mast- 
dann  und  die  Blase  reizende  Koth  und  Harn  er- 
regt  eine  Empfindung  im  Gehirn,  welches  gegen 
diesen  Reiz  zuruckwürkt ,  und  in  diesen  Thei- 
len  diejenigen  Zusammenzi^hungen  erregt,  wo-  . 
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cliircl;!  diese  Stoffe  fortgeschafft  werden,  .Bei 
dem  Entstehen  des  thierisdien  Körpers  gilt  also 
der  Satzt  die  Reizung  steht  mit  der  Etnpfi^dung, 
und  die  Empfindung  mit  der  Bewegung  im  gera- 
den  Verhältnifs.   -  ~  ■  ^  ■ 

Sobald  aber  einmal  diuch  die  Eindrücke  der 

/ 

Empfindungen  die  Kräfte  des  Gehirns  entstanden 
sind,  sobald  du^^ch  das  Zusammenreihen  der 
Begriffe  die  Einbildungskraft,  durch  die  Ver- 
^gleichung  der  PerÄeptionen  der  Verstand  gebil- 
det ist,  so  hört, das  an gegebeö^  Verhältnifs  der 
'Empfindung  g^^tn  die  Bewi?gring  auf,  denn 
alsdann  entst^iet  dadurch  im^chirn  eine  andere 
Ordnung  der  sich  folgendei^  Reizungen,  wovon 

nur  die  letztere  auf  die  Bewegung  zurückwürkt, 

'  .         .' 

Eine  gemäfsigte  Reiz^ng- bringt  in  dem  Ge- 
hür  eine^angenehme  Perzeption  hervor,  eine  zu 
seh'wadhe  oder  zu  starke  Reizung  Erzeugt  unan- 
genehme Empfindungeti ,'  eine  Ijestimmt'e  Menge 
angenehmer  Empfiridiingen  ist  Verlangen,  eine 
gewisse  Menge-  unangenehmer  Empfindungen 
ist  Abneigung;  ein  gewisser  Grad  von  Verlangen 
gebiert  den  Willen,  und  dieser  VS'flle  wörkt als- 
dann nur   auf  die  Werkzeuge   der  Bewegung^, 


« 
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Wenn  .also  in  dem'  voUkommnen  Thiere  der 
Wille  durch  den  Verstand  erregt  wird ,  so  ist  als- 
(^ann  die  dureh  den  Willen  hervorgebrachte  Be- 
wegung-in  den  äusseren  Theilen  des  Körpers 
liichtmehr  der  ersten  Empfindung,  sondern  dem 
Unterschied  der  miteinander  vergliclienen  Ein- 
drücke proportionirt  *). 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Schilderung  drr 
Gehirnkräfte,  wie  sehr  durch  diese  animalische 
Organisation  die  Bewegungen  des  thierischen  Kör- 

\  •  * 

pers   verändert    und  verschiedentlich  modifizirt 

r  X 

werden  können,;  man  begreift  daraus,  wie  der 
nehmliche  sinnliche  Eindruck  in  verschiedenen 
Subjekten ,  welche  auch  die  nehmliche  automa- 
tische Reizbarkeit  besitzen,  doch.,  durch  die 
Kräfte  des  Gehirns  mannigfaltig  verändert,  ver- 
schieden  auf  den  Willen  und  die  Werkzeuge  der 
Bewegung  zurück würken  könne. 


\ 


*).Ich  erkenne  liier  dankbar,  dafs  ich  viele  Jeiit- 
liche  VoTsteUungsarten ,  welche  ich  hier  iibtl' 
die  Kräfte  unsers  Gehirns  vorgetragen  habe, 
aus  dem  sinoreicheii  Werke^ von  Darwins  Zf)o-' 
nomie,  l^rst,  Ahtheil,  Xf^,  Abschnitt j  geschöpft 
Labe  ,  welches  jedem  physiologischen  Denker 
nicht  genug  cmpfohl«n'  w^ewlen  kann. 
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-Aus  dieser  Quelle  flicfst  die  Lehre  von  den 
Temperamenten  der  Menschen,,  ein  wichtiges 
Stück  für  Physiologen  und  Aerzte,- welche  auf 
diese  Grundsätze  gehau^^  zu  einem  ho^en  Grad 
von  Gewifsheit  gebracht  werden  konnte.  Man 
xnüfste  hier  die  automatische  Reizbarkeit  mit 
der  animalischen  vergleichen,  und  diese  -  beiden 
in  einandergreifenden  Kräfte  abmessen,  und  ihre 
Einwürkung  auf  die  Lebensverrichtungto   be- 

stimmen.     Die  Grenzen   dieses  Werks  erlauben 

•  *  *        _^ 

mir  einsweilen  nur  diesen  Fingerzeig  auf  eine 

nähere  Entyvickelung    dieses  wichtigen  Gegen- 
standes. \ 

Dafs  das  Gefäfssystem  bei  seinen  gewöhn- 
lichen Bewegungen  nicht' wie  die  Muskeln  durch 
die  Einwürkung  des  Gehirns  bewegt  werde,  son- 
dern dafs  das  Blut  und  die  Lyipphe,  welche  in 
denf  Gefäfsen  enthalten  sind ,  den  Grundstoff 
der  Reizbarkeit  als  di6  Ursache  der  Zusammen- 
ziehungen -den  festen  Gefafswanden  mittheilCi 
dieses  haben  wir  schon  bis  zur  Uebcrzeugung 
erwiesen ;  ob  aber  das  Gehirn  gar  nicht  auf  das 
Gefäfssystem  würke  ^  dieses  ist  die  wichtige 
Frage,  welche  ich  hier' erörtern  will. 

Sowohl 


»77 

—  —  — 

Sowohl  die  gröfseren  Stämme,   als  die  kWa^ 
neren  Aeste  der  Arterien  sind  mit  Nervetf  ver- 
sehen, welche  dicht  an  ihr^n  Häuten  anliegen, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  kleinei^e  Zweige  in  .das 
Gewebe  der  GeFäfshaulie  schicken,  oder  sie  mit 
Nervenschlingen    lungeben    *).    Diese  Nerven, 
von  welchen  ich  jezt«preche,  ^ind  sely  yerscliie*. 
den  von   denjenigen ,   welche  als   abgesondertö 
Zweige    die  Arterien v begleiten,   und  sich   i^it 
diesen,  in  die -Organe  des  thierischen  Körpers  ein- 
senken. *  Es  sind  dieses  fili|;ene  Nerven,. welcto 
den.  Hauten  der  Gefäfse  *  dicht  ankleben ^   und 
ihrenä  Gewebe  eigentlich  angehören.     Wenn  wie 
den  yrsprung  dieser  Nerven  näher  unter£|uchen, 
so  finden  wir,  dab  dieselben  aus  einem  einzigen 
Nerven  ihren  Anfang  haben,  welcher  durcbdi« 
Zusammensetzung   eines  Zweiges    des    dritten; 
Paars ,  und  eiaes^  Zweiges  des  zweiten  A^tes  de» 
fünften  Paars,; in  demf  krummen  Knochengane 
entsteht  >   welcher  in    dem  Felsenknodren    de« 
Gehimbodens  sich  befindet ,  uild  durch  welchen 
die  Carotis  sich  in  das  Gehirn  windet.    Auf  der 

*)  Siehe  MeckeU     ^"*»    ^^  ^en^o  qvinti  paris  in 
Ludwig   Seriptorsf   rsvrologhi   minorsa.    Tcm,  /, 
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Öberfföche  dieser  gr•6^sen^Pulsader  bildet  sich  der 
GeFäf«nervc,   welcher  gleich*  in  mehrere  Faden 
getheik ,  dicHt  an  die  Pulsader  angedräckt  sich 
von  dort  aus  in  da»  gai^ze  Gefafssjstem  verbrei- 
tet.   Er  bildet  zwar  auf  seinem  Wege  »sehr  viele 
Nervenknoten ,  indem  er  sich  mit  mehreren  aus 
dem  'HiicJ^enmark   entsprungenen  Nerven  ver- 
bindet:-  allein  die  Eigenschaft  ganz  allein  dem 
Gefäfasjstem   anzugehöreji   l'äfst  sich  nicht  ver- 
kennen, wenn  wir  nur  auf  ^seinen  Verlauf  und 
seine  Verzweigung  unser  ^Augenmerk  richten  *)  • 
Vor  allen  Gef äfsen*  scheinen  die  Arterieti  aber 
doch'  mit  der  giöfslen  Menge  eigenthümlicher 
N'^r^^en  versehen   zu  seyn,    welches  atuch  viel- 
HUIaI  der  Grund  ihres  von  ideii  Venenund  Saug- 
adern verschiedenen 'Baues  ist.   /Die  Kanäle  die- 
ser Adersysteme  sind  bloa  4ms  'einem  Zellstoff 
zusammengewebt;)  tind  obgleich  die  Zergliede- 
rer 4fei  Häute  der  Blutiadeni  unterschieden  ha- 
ken,    so*  ist  dieses  doih  liür   eine/ durch  die 
Kunst  bewürkte  Trennung  eines  Zusammenbau- 

*)  Dafs  der  syrapatlüscli«  Neive  ganz  allein  dem 
GefäXssystem  aogehöre ,  hat  zuerst  Hr.  Hofr. 
Söininerring  Ijehauptet.  Vom  Bau  des  mensch- 
liehen  Körp,  4tcr  ^Theil.  *   ' 


.  \ 


\ 

\ 


grtiden  Zellgewebes,  wekhes  diese 'Kanäle  bil- 
det. Die  Arterien  aber  zeigen  in  iWem  'Gewebe 
noch  eine  rothe  Mu$kelham,  welche  ausgera- 
den:der  Länge  der  Geföfse  nach  kaufenden,  und 
aus  zirkelrund  um  dieselben  sich  Schlingenden 
Fasern  zusammerigesettt  ist,  in  Welch«e  ^ich  be- 
sonders die  2fwcige  tlfcs  GeFäfsnervcrr  zu  verbrei- 
ten  schönen«  *  Durch  die  Zuisdniitten ziehen g 
dieser  Häute  können  nun  die  Arterienaste  rer- 
engt,  oder  starker  zusaramengedruckt  werden,' 
wodurch  dann  bald  ein  geschwinderer  Lauf  de« 
Bluts  durch  diese  Gefafse,  bald  'aber  «eine  ort- 
liehe  Pletliöra  erzeugt  wird,  dajJ  istf  ehie  An^ 
häufnng  des  Bluts  iö  den  kleinen  Haar^efafseri, 
welche  die  Pathologen  Plethora  ad  vasa  nennen. 
Ich  mufs  jedoch  hier  nochmal  erinnern, 
da£s  die  gewöhnlichen '  Zusammenziebüngen  des 
GeFäCsay Sterns  und  die  ihnen  folgenden  Ausdeh- 
nungen  gar  nicht  von  der  Eihwürkung  dieses 
Gefäfsnerven' abhangen,  sondern  dafs  in  dem 
Zustand  der  vollkommensten  l^nhe  der  Gehirn- 
kräfte diese  Bewegungen  der  Gefüfse  durch  ihri 
einheimischen  Heize ,  hehmlich  durch-  den  denl  i 
Blute    beigemischten    Lebensäther  garii   einzig 
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vollzogen  \verden :  wenn  ,aber  das  Gehirn  dtirch 
den  beschriebenen  Nerven  auf  das.  Gefälissy stein 
würkt,  sjp^önn9.n  die  automatischen  Bewegungen 
derselben  durcJ^  diese  animalische  Einwürkung 
verschiedentlich  modifizirt  ^1^4  abgeändert  wer- 
ben; io  kann  durch  die  Einwürkupg  des  Hirns 
die  Muskethaut  der  Artenen  krampfhaft  zusam- 
mengezogen, und  dadurcjl^.  der.  Kaiital  «der  Puls« 
ader  um  ein  .merkli,ches  ,v,ex;engt  werden,  wo« 
durch  die  stets  fortdau|:eiiden  automatischen 
Bewegungen  der  Zusammenziehußg  wund  Aus« 
dehnung  sehr  eingeschränkt  werden  müssen« 

Es  lehren  uns  die  Beobachtungen,  dafs  der 
.Wille  auf  die  Zusammenziehung  der  Gefäfse 
auch  nicht  die  geripgste  Würkung"  zu  äussern 
vermag,  dafs  a))er  ^it  Beweglichkeit  des  Puls- 
adersystems  ganz  von  jenem  Gebirnvermogen 
abhänge ,  welche  wir  die  Einbildungskraft  nen- 
'  nen.  Sowohl  angenehme  ;als  unangenehme.  Enfi- 
'pßndungepwürken,  onne  den  Willen  zu  erregen, 
auf  den  Umlauf  des  Blutes.  lÖet  Geschlechts- 
trieb,  ytrelcher  in  der  Einbildungskraft  sejinEot« 
Stehen  hat,  würkt  auf  die  Blutgefäfse  der  Ge- 
schlechtstbeile  •  schwellt  das   männliche   Glied, 
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und  die  weibliche  IClitoris  mit  Blut  an  ,  und  'btn 
Mrörkt  tuf  aicse  Art  die  Erektion  dieser  Thcile. 
Die  Liebe  treibt  das  Blut  schneller  durch  die 
Adern ,  röthet  die  Gesichtsfarbe,  und  ^iebt  den 
Augen  dasjenige,  welches  wir  das  Feuer  dersel- 
ben  nennen.  Der  Zorn  in  einem  geringeren 
Grade,  treibt  das  Blut  in  die  kleinsten  Gefäfse, 
bewürkt  dadurch  das  Erröthen  des  Gesichts,  da 
Funkeln  der  Au^en  und  eine  Verstärkung  unse- 
rer Muskelkräfte.  Ein  hoher  Grad  dieser  Lei*. 
denschäft  verschliefst  durch  einen  Krampf  die 
kleinsten  Gefäfse,  bringt  dadurch  ein  Erbleichen 
des  Antlitzes  und  ein  konvulsivisches  Zittern 
der  Gesichtsmuskeln  hervor.  Die  Angst,  die 
Furcht  und  alle  damit  verwandten  Leidenschaften 
erschlaffen  die  Gefäüswände ,  vermindern  da« 
durch  den  Pubschlag,  und  bringen  Blasse  und 
Kälte  in  der  Oberfläche  der  Haut  hervor.  «Auf 
diese  Art  lassen  sich  alie  die«  Erscheinungen  er- 
klären  ,  welche  wir  bei  den  in  den  Zustand  von 
mancherlei  Leidenschaften  versetzten  Menschen 
bemerken,  und  nur  von  ^iem  gröfseren^  oder 
geringeren  Reiz,  welchen  das  Giefäfssystem  durch 
die'animälisdie  Einwiirkung  dtr  Einbildung^. 
^  '  "  ■  ^M    ,S    .      " 
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kraft  ^^leidet^.  hängt  es  ab,  <l«fs  man  oft  bei  de» 
nehmlicben  Leidenschaften,  ganz  entgegenge« 
fet^tq  Würkungen  zu  bemerken  glaubt,  obgleich 
die  Ursache  ^er  Erscheiniuig^n  ihjrer  Natur  nach 
stets  dienehn^iiche  i^t,  und  die  ganze  Verschie- 
denheit ihrer  Wiirki*ng  nur  in  'dem  Grade  be- 
steht *). 


'» 


Nach    diesen    Voraussetzungen    ist   man  ini 
Stande  eine  physische   ^prklärung   der    Leiden- 
schaften zu  geben.  Eine  Leidenschaft  nenne  ich 
■"  .  .'  '  ' 

die  iVürkuitjg  der  Einbildungskraft  durch   den 

'  ■■    • 

sympathischen  Nerven  auf  das  Gefäjssjstem.  — 

Man  nennt  dieses  ihit  Kecht  dine  Leidenschaft, 

weil  der  Körper  alsdann  in  «inem  leidenden  Zu- 

Stande  äich'  befindet,   und   die  Veränderungen, 

welche  alsdann   im  Körper  vorgehen,  von  der 


*)  l)afs  die  Erscheinungen  bei  verschiedenen  Men- 
soh^Of  welako  in  dip^  nemlicbe  Leidan&chaften 
Tersetzf  sind  ,.  iso  .sehr  verschieden  sind  ,  ja  bei 
dem  nehmlichen  Menschen  p[iach  dem  Verhaltnifs 
der  Gröfse  der  Leidens<)liaft  sich  gar  mannigfaltig 
abändern 9  hat  H r.  g eh e i m  e r  .  H o  f r,  H  o  f - 
mann- 'sehr  gensu  angemerkt  ^  und  sehr  -wahr 
von  dem  gröfseren  oder  geringeren  Grade  der  Reiz- 
barkeit hergeleitet.  P^on  der  Empfindlichkeit  und 
RßizbarkBit  dfßt  TlieUe^     Münster. 'X'jQQ^ 
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Wiltenökraft  gani  unabhängig' sind.  Ich  läugne^' 
indessen  nicht,  data  autix  die  Leidenschaften,  auf» 
den  Winexr ,  und  durch  diesen  auf  die  Muskel-*' 
bewegung  desKorpers  ^ürken  können,  aber  die» 
ses  erfolgt  nur  dann,  wcnn>die  Phantasiebilder 
eine  sokHe  Stärke  erreicht  haben,  dar9<^sle  Ver- 
langen  oder  Abneigung  hervorbringen« 

Der  sympathische  Nerve  ist  also  der  einzige 
Nerve,  welcher  dem  Gefafssystem  zugehört,  und 
liur  aliein  von  der  Einbildungskraft  beherrscht 
wird.  Durch  diesen  einzig  bewürkts.das  Gehirn 
die  mannigfaltigen  Erscheinungen ,  welche  von^ 
der  Anfüilung  oder  Entleerung  der  Blutgefäfse, 
von  der  vermehrten  oder  verminderteii  Abson- 
deruiig  der  Säfte  .des  thierischen  Körpers  abhan- 
gen ,  und  welche  Verrichtungen  alle  der  anima-*^ 
lischen  Einwürkung  der  Einbildungskraft  mehr 
oder  lüinder  untergeordnet  sind. 

N 
I  • 

'  t 

_       ^_  • 

Man  kann   sich   daher  vorstellen,    wie   die 

automatisclie  Gefäfsbewegung  dadurch  abgeän« 

I'  '  - 

dert^  und  bald  verstärkt  >  bald  geschvrächt  wer- 
den müsse ,  und  wie  in  der  Verbindung  dieser 
doppelten  Reizbarkeit  d99  Maas  der  thierischen 
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liebcnskraft  zu  suchen  s^y  *).  Schwer  iät  «8  zu 
untersuchen,  welchen  Antheil  das  Blut,  und 
w<dcfa»n  daa  Hirn  an.  dem  statischen  ]^oment 
des  Pulses  hat,  * 

Obgleich  wir  nun  deutlich  sehen,    da£B  der 

»ympatbische  Nerve  ,  dieses  Werkzeug;  der  Ein- 

.  bildungskraft,  einzig  die  Gefäfse  versorgt;  so  ist 

es  doch  nicht  richtig,  dafs  er  dieselben  ausschlieCs- 

lieh  versieht  und  fiir  diese  allein  bestimmt  ist. 

Die  Muskeln  des  Oesichts,  welche  gleichfalls 
ndch  der  verschiedenen  Art  der  Leidenschaften 
auf  niannichfältige  Weise  in  Th'atigkeit.  gesetzt 
.werden  können ,  und  welche  nicht  immer  dem 
Willen  allein,  sonderd  auch  der  Einbildungskraft 
gehorchen ,  werden  ebenfalls  durch  Zweige  von 
dem  Stamm  des  sympathischen  Nerven  versorgt, 

*   *  — >  . 

Ja  er  verbreitet:  sich  selbst  in  das  Zellgewehe  des 

■'.'...  '  ■ 

'*}Hrn    Hufelaad    scheint  dex  Intexiosc^nerve 

gleichsam    das   Yerbindnngsinittel  d^s   geistigen 

mit  dem  thierischen   Menschen  • ,  des   willkühr- 

•   "       liehen  iiiit  dem  unwillkilhrlichen  tu  seyn.      Man 

le^e   diesen    dunkeln  AusdrilcLen  eine  physische 

Erklänuig  unter,    und  der  angeführte  Satz  wird 

■  \    von  meiner  Behauptung  sehr  Wenig  iinterscfaie* 

den  seyn.    .  Siehe  seine  Ideen  über  Pathogsnie  und 

Etnßufs  der  Lehehskraft  auf  Entstehung  und  Form 

',  .      dßr  Krankheiten,  r  leria  X795«  ii?i  17Ö,  ' 
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Gesichts»   uncl  bringt  allda  diejenigen  Ersehet«. 
Hangen  hervor,  welche  nur  die  LeidenschaiFten 
nn^hängig  vom  Wollen  erregen  können.  Durch' 

9 

die  Würkung  auf  die  Gesichtsmuskeln  wird  das 
Ceiicht  bei  jeder  Leidenschaft  in  besondere  Fal- 
ten  gelegt  y  bald  \iusgedehnt,  bald  amsammenge* 
zogen  ,,   und    auf  verschiedene  ',  Art    vcraerrt. 
Durch  diese  öftere  Würkungen  des  Nerven  der 
Einbildungskraft   auf  die   Oesichtsmüskeln  ge- 
schiehtee,  dafs  der  Ausdruck  des  Gesiclits  be- 
stimmt wird,    welcher  von,  der  gröfsern  oder 
geringem  \  Spannung  der  Gesichtsmuskieln  und 
ihrer  respektiven  Stärke  abhängt^,  und  der  i%y« 
siognomie  ihr  Entstehen  gegeben  hat,    Dafs  die 
Leidenschaften  das  Lachen  und  Weinei^  erregen^ 
weldie  in  konvulsivischen  Bewegungen  der  Ge- 
eichtsmnskeln  bestehen ,    dafs  selbst  die  Trau<t>' 
rigkeit    eine   krampfhafte   Verschliefsung    der 
Thränenpunkte  bewürbe,   und  daher  das  Wei- 
sen erze^ge^  ist  jedermann  bekannt,  nur  wollte 
2:h  es,  hier  als  eine  Wiuckungdes  sympathischen 
ITerven  anfuhren«  , 

Ausserdem  ^  dafs  die  Nerven  zur  Biewegung 
der  Muskeln^und  in  einigen  Fällen  auch  zur  Veren« 
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gnng  der  pePälse  bestimmt  5iii<3 ,'  ist  ihnen  von 
der  bildenden  Natur  noch  ein  anderes  Geschäft 
aufgetragen,  nehmiich  Empfindungen  im  Gehirn 
3ÖU  eirreg«!. 

Obgleich  mehrere  Physiologen  geglaubt  ha* 
ben,  d«fs  andere  Nerven  für  die  Emß^ridung, 
andere  für  die  Bewegung  bestimmt  seyen,-  und 
sie  daher  die  Nerven  in  Empfindungs  -  und  Bc- 
"wegurigsnerven  abtheilten ;  so  zwingen  mich 
doch  folgende  Gründe,'  dieser  Meinung  zu  wi- 
der^prechen,  und  den  nehmiichen  Jü^erven faden 
sowohl  das  Vermögen  zuzuschreiben ,  die  Ein- 
drücke  bis  mm  Hjm  fortzupflanzen,  als  auch 
die  Muskelbewegung  zu  erregen» 

.1)  Die^e, doppelte  Bestimmung  der  Nerven 
sdieint/die  jNatur  auf  eine  sehr  einlache  Art  zu 
erreichen.  Der  Lebensäther,  diese  foine  im  Ge- 
h|rn  abgeschiedene  und  den  Nerven  anhängende 
Flüssigkeit,  welche,  mm  die  Muskeln  in  Thätig- 
keit  zu  setzen ,  in  diese  durch  die  Nerven  fäden 
hingeleitet  wird,  darf  nur' durch  emen  äussern 
Eindruck,  von  welcher  Art  derselbe  auch  immer 
sey,  nach' einer  entgegengesetzten  Richtung  zu 
dem.  Gehirn  hin  bewegt  werden ,    und  es  wird    ' 
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hier  cbeja  so  das  Geftthl  de«  Eindmcks  erregt 
werden,  als  durch- die  Einwürkung  der  Willens* 

kraft  auf  den  äussern  Körper  die  Zusammenzie«- 

» 

hungen  der  Muskeln  hervorgebracht  wurden. 

fl)  Die  Muskeln^  die  Gefä&e,  die  Nerven/ 
,  die  Beinhaut ,  ja  selbst  der  entzündete  Knochen- 
Schmerzen,,  wenn  sie    stark    gereizt  oder   mit 
einem  Messer  durchschnitten*  werden;   warum 
sollten  aber  dksen  Theileh    besondere  Empfin*  , 
dungsilerven  eingewebt  seyn,  da  dieselbe»,  w^'äh«. 
rend   des    ganzen  thierischen  Lebens ,   .  niemals 
einen  Eindruck  von  ansäen  erhalten  ,    welcher: 
iniiner  nur  auf  die  alle  Theile  bedeckende  Hau^ 
verübt  wird,  ' 

^)  Die   Muskell^ewegung   ist'  uns  fühlbar,' 
und  der  Krampf  derselben  ^ogar  sclunerzhaft« 

4)  Die  Nerven ,  welche  dem  Willen  unterge*^ 
ordnet  sind,  erregen  durch  ihre Zurückwürkung 
sieht  allein  eine  Empfindung,  'sondern  auch 
eine  genaue  £rkenntni£s  des  Orts ,  wo  der  Ei,n« 
druck  geschehen  ist^  D^e  Nerven  der  Einbil«  ^ 
dungskraft  erreg^ep  Bewegungen  in  dem  Gerafs-* 
System»  Ein  Beiz  a^f  die  Nerven  der  Gefäfs^ 
erregt  die  Bilder  d&c  Phantasie,    ohx:^e  den  Ort 
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za  bestimmen  y  wo  der  Heiz,  als  die  Ursache  der 
Empfindung,  den  ersten  Eindruck  erzeugt  hat. 
Die  Freude  s^tzt  unser  Gefälssystem  in  gröfsere 
Tfaätigkeit,  der. Wein ^  welcher  die  Gefäfse  hef- 
tjiger  bewegt  >  macht  .uns  froh  und  heiter.  .Der 
Geschlechtstrieb  erregt  die  Anschwellung  der 
Geschlechtstheile ;  ein  widernatürlicher  Reitz, 
welcher  die  GefchlechUtheileauftreibt ,  erregt  in 
uns  diie  Bilder  der  Geilheit.  Wenn  dfer  aufsere 
zu  heftig  Ist ,  so  wird'  ein  sclimerzha&es  Gefühl 
erregt^  wie  wir  dieses  bei  dem  Priapismus  be- 
merken. Die  niederschlagenden  Leidenschaften 
erregen  cj^rch  die  Verminderung'  der  Geschwin- 
digkeit des  Blutlaüfs  eine  Kälte  über  die  ganze 
OberilächiB  der  Hdut.  Die  natürliche  Kälte, 
welche  dürdi  die  Entziehung  des  Wärmestofs 
tetsteht,  /setzt  den  Körper  in  den  Zustand ^der 
angeführten  Leidenschaften., 

5)  Wenn  ein  gar  zu  heftiger  Reitz  an  irgend 
einem  Ort  eipe  schmerzhafte  Empfindung  erregt^ 
80  suchen  wir  diese  zu  vermindern  oder  zu  he« 
ben,  indem  wir  in  dem  Organ,  worin  der  Ein* 
dxtidk  geschehen  ist^  eine  Bewegung  hervor- 
bringen.    Die  unangenehme  Empfindung  einer 
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unveränderten  Lage  verschwindet,  so  bald' wir* 
die  Muskeln  des  Glfedes  in.  Bewegung  setzen» 
jP,e£-A££ekt  der  Traurigkeit  wird  durch  Weinen 
gelindert;  wenn  der  allzugrofse  .Kindruck  der 
Freude  anfangt  schmerzhaft  zu  werden,  so  wird 
diese  £nipfindiuig  durch  Lachen  herabgestimmt, 
und  in  eine  gemäfsigte  Keitzung  übigeschaffen. 
Man  begreift  aus  diesen  Beispielen ,  dafs  die  Be* 
lyegung  des  Lebepsäthers  durch  die  Nerven  ge« 
gen  das  Gehirn,  durch  die  Einwürkung^des  Wil- 
lens oder  der  Einbildutigskraft ,  eine  entgegen- 
gesetzte  Richtung  nehme,  und  alsdann  Bewe- 
gung hervorbringe ,  indem  der  Lebensäther  nach 
den  äu&ern  Theilen  hinzuströmen  bestimmt 
wird.  Diejenigen ,  denen  bei  einem  heftigen 
Eindruck  der  Freude  oder  des  Leides  da3  Lachen 
oder  das  Weinen  verwehrt  ist,  sterben  oftplötz*' 
lieh,  vftÜ  der  Eindrück,  welcher  durch  diese 
Leidenschaften  erregt  wird,  zu  ^heftig  ist;  das 
ist,  weil  der Xebensäther  in  zu  grofser  Menge, 
Und  mit  einer  zu  groifseh  Geschwindigkeit  gegen 
die  Hürnmasse  bewegt  wird,  wodurch  die  anima«. 
lischen  Kräfte  dieses  Organs  nicht  selten  vöU^g 
zerstört  werben. 


.    Die  hier  vorgetragenen  Gründe  müssen  jeden 

* 

Denker  überzeugen,  dafs  in  den  nehmlichen 
Kerveo  Fäden  beide  Vermögen  zugleich  liegen , 
nehmlich  dasjenige  in  d^n  aurseren  Theilen  de» 
thierischen  Körpers  die  Bewegung  zu  erregen , 
und  jenes  den  äufseren  Endzweck  auf  diese 
Theile  bis  zum  Hirn  fortzupÄanzen  ,  und  dafs 
der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Vermö- 
gen in  der  Richtung  derjenigen  feinen  Flüssigkeit 
bestehe ,  welche  durch  das  tSehirn  aus  dem  Blute 
abgefdhieden  wird ,  und  die  Nerven  als  Leiter 
durchströmt;  denn  wenn  der  Wille  diese  feine 
•.Flüssigkeit  in  die  ^Muskeln  bewegt»  so 'werden 
diese  zu  Zusanlmenziehungen  gereitzt;  wenn 
von  aufsen  ein  Eindruck  auf  die  Nerven  ge- 
flchieht,  so  wird  diese  Flüssigkeit  nach  entgegen» 
gesetzter  Richtung  nach  dem  Gehirn  fortgestos« 
sen,  und  hier  eine  der  Gröfse  des  Endzwecks 
proportionirte  ^mpßndung  erregt. 

Wie  übrigens  die  Empfindung,  das  heilst: 
das  Bewtifstseyn  des  aufsern  Eindruck«  in  dem 
Gehirn  erregt  werde,  di^ses^kann  ich  nicht  näher 
erörtern ;  geriug  iät  es  hier  gezeigt  zu  haben, 
dafs  die  Empfindung  sowohl  als  das  Bewegung«» 


*  / 


vermögen  durch,  die  Nerren  geschehe ,  nnd  d^ta 
der  ganze  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
thierischa:!  Kräftexl  in  der  Kichtung  des.  Leben«*  , 

äthers  bestehe,  welcher  stets  in  den  Nerven  ent- 
halten  ist,      ... 

Die  i?hjsiologen  vi^aren  von  jeher  der  Mei- 
nung,  dafs  das  Gefäfssystem  durch  das  Gehirn,  , 

vermittelst  der  Nerven^'  immer  bewegt  werden 
müsse,  und  sie  glaubten  daher^  dafs.  die  in  <las 
Herz  und  in  die  Pulsadern  strömenden  Biutwellen 
die  Nerven  dieser  oi;ganische£i .  Kanäle  reizten, 
dafs  dieser  Reiz  in  da9  Hirn  fortgepflanzt  würde, 
und  dafs  das  Hirn  auf  die  dadurch  erregte  Em- 
pfindung zuruckwürkte.  Allein  die  Gründe,  .  / 
die  ich  schon  weitläufig  angeführt  habe^  lehren 
das  Gegentheil^  sie  zeigen,  dafs  das  ganze  Gei» 
fäfssystein  ohne  Nerven  und  Muskelkräfte  in  ' 
einer  beständigen  Thätigkeit  verbleibe,  und  dafs  <  y 
das  eigentliche  Leben  im  thierischen  Körper  ohn^ 
alles  Hirn  und  Nerven  bestehen  könne,  weil  der 
Grundstoff  der  Reizbarkeit  welcher  ^en  Muskeln 
nur  dur<:h  die  Nerven  zuüiefst,  im  Blute  selbst 
enthalten  ist,  welches  das  Gefifssystem  durch« 
strömt,  und  es  zu  seinen  Zusammenziehungeh          :^  ^ 
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^   2Wmgt.     Man  Äieht  daraus,  dafs  die  Alten  nicht 
HO  Unrecht  hatten,  wenn  sie  dem  Blute  eine  Le- 
benskraft zuschrieben ;  belebende  Kräfte  besitzt 
CS  allerdings ,  jund  da  der  Lebensäther  in  dem- 
selben  zuerst  angehäuft  wird,    und  von  da  aus 
alle  Theile  des  thierischen  Körpers,  und  selbst 
das  Oehim  versorgt,  so  ist  es  liicht  ungereimt 
das  Blut  als  die  Quelle  alles  Lebens  zu  betrachten« 
Wenn  übrigens  die  Wahrheit,  dafs  der  Blut- 
ümlauf  in  Thieren  von  den  animalischen  Kjräften 
d^s  Hirns  gar  nicht  abhiinge,  nocii  eine  weitere 
Bestätigung  bedürfte,  V90  wiirden^  gewifs  dieBe- 
imerkungen  y    dafs  beL  apoplekti&chen  Zufälien 
und  Lähmungen  die  Pulsadern  sehr  heftig  be- 
wegt   werden ,      da    doch     alle     Gehirnkräfte 
geschwächt  oder  gänzlich  aufgehoben   wenden, 
die  Völle  des  Beweises  herstellen. 

In  diesen  widernatürlichen  /Zuständen  .  der 
thierischen  ^Maschine'  hören  alle  Muskelbewe- 
gungen  auf,  indessen  die  Pulsadern  sich  ge« 
schwind  und  heftig  zusammenziehen.  Der  volle 
und  starke  Puls  war  mir  jederzeit  bei  denjenigen, 
welche  von  einem  .Schlagflufs  getroffen^  und 
aller  Sinne  beraubt  damiederlagen,  eine  höchst 

,  sonder« 


I     / 
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JiODderbare  und  unerklärliche  Erscheinung,  v^eil 
ich  die  Ursache  aller  Bewegungen  vom  Gdiira 
ableitete.  Nun  aber  da  ich  mich  durch  eigenes 
Nachdenken  über  die  Gesetze  des  organischen 
Lebens  aufgeklart  habe,  hat  mir  auch  ein  heller 

» 

Lichtstrahl  diese  in  hypothetische  Dunkelheiten 
gehüllte  Erscheinung  beleuchtet,  ^  Bei  der  Apo« 
plesde,  was  auch  immer  für  eine  nächste  Ursach 
dieselbe  hervorbringe,  ist  durch  die  Zerrüttung 
des  Gebims  alle  Abscheidung  des  Lehen^thei;» 
aus  dem  Blute  aufgehoben;  es  ist  also  nicihts  na- 
türlicher als  dafs  der  Lebensäther  sich  im  Blute 
anhäufen,  die  automatischen. Gefafsbewegungen 
verstärkt  werden,  und  mit  diesen  das  Moment  des 
Pulses  in  einjöm  höhen  Grad  anwachsen  müsse.  Es 
würde  auch  gewifs  unter  diesen  Umständen  das 
thieriache  Leben  nic^t  so  leicht  in  Gefebr  ge- 
rathen,  wenn  nicht  die  mit  dem  Blutlanf  ver- 
kettete Bewegungen  des,  Athemholens,  welche 
allerdings  von  der  Einwürkung  animalische^ 
Kräfte  des  G<ehirns  abhängen ,  gestört,  und  end- 
lich gänzlich  unterbrochen  werden. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ^rheischt 
^*j   über  di^se?  Änderbare  Verkettung  d.e9  Ge- 


t  * 


• 


\ 
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sehafrs  des  Athemholens  mit  dem  Blumtnlauf, 
und  über  diese  so  deutlich  ineinander  greifenden 
Kräfte  der  aninlalischeri  nnd  autpm^tisclien  Reiz- 
•barkeit  des  tfaierischen  Körpers  etwas  mit  :weni- 
.  getn  anzuführen*   Sobald  das  Thier  gebohren  nnd 

* 

der  Körper  dees^^lben  mit  der  atiöosphärischen 
Luft  umgeben  i»^,  sobald  die  Nabelgefäfaev von 
jenen  der  Mütter  getrennt  sind ,  strömt  das  Blut 
nicht  tnehr  durch  das  eyrunde  Loch  xier  Schei- 
dewand des  Herzens  von  einer  Herzhöhle  in  die 
-,  V  andere ,  sondern  der  Blutumlauf  beginnt  durch 
die  in  dem  Bhite  sich  anhäufende  Kohlensäure 
gestört  ZU  werden,  ;Der  Reiz  der  Kohlensäure 
auf  das  Herz  und  die  Lungenarterie  würkt  als- 
dann auf  das^  Gehirn ,  und  das  Gehirn  würkt  in 
dem  nebmlichen  Verhältnifs  durch  die  Nerven 
des  Lungengeflechts  auf  die  Muskeln  der  Brust 
und  des  Zwergfells,  wodurch  die  Brusthöhle  er- 
wcätert,  und  die  Lungen,  durch  den  Druck  der 
äusseren  eindringenden  Luft  ausgedehnr  wexden. 
Alsdann  fliefst  das  Blut  nach  dem  bekannten 
*  Mechanismus  durch  di^  Lungenp^lsader  in  die 
Lunge  ,  setzt  allda  die-  Kohlensäure  ab , "  ubJ 
nimmt  den  Xebensäther  in  Hch  auf,  nach  deft 
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Gesetzeii  ^  welche  ich  schon  cirörtert  täte,    fiel 
der  Fortdauer  des  tbierischen  Lebens  würkt  nunr 
Immer  ^d^e  üeitzung  des  im  Herzen  angehäuften 
kohlenKaturen  Bluts  auf  die  Nerven  ^  und  die  da- 
durch erregte  Empfindung  Würkt  auf  die  Miis-* 
kehl  d^jf  Brusthöhle,   und  auf  diese  Art  wird 
die  animalische  Bewegung  so  mit  der  automati-«' 
«eben  Bewegung  des  Herzens  verkettet,     dafs 
auch  qhne  Eückerinnerung  diese  sonst  dem  Wil-_ 
len  unterworfene  Muskeln  Mos  der  Reita^vuig  ge« 
horchen,  auch  al^dahnxnoch,  wenn  die  Gehirne 
kriifte  in  deioi  angewachsenen  Thier' völlig  aus-.^ 
gebildet  sinjd»     /  ->  ,.  y'^- 

l)a  ich  nun  bis  hiehin  die  Vef richtungen  de^ 
Hinjs  lind  der  Nerven  mit  aller  mir  nur  mögli- 
eben  Deutlichkeit  ausei^ndergesetzt  habe,  ^i:^ 
bleibt  mir  zum  ^chlufs  dieses  Kapitels  noch  et- 
Was  über  die  Art,  wie  sieh  die  Nervei!  intj  thie« 
rlschen  Körper  verbreiten,  »zu  sagen  übrig;  eine 
Sache ,  welche ,  um  viele  Erscheinungen  zu  er- 
klaren^  von  aüfeerstet  WichtigVeh  ist» 

Alle  Nerven  entspringen- theils  aus  demXre^ 
him .  theils  aus  d^m  Rückenmark,  Alle  Thiere« 
Vrelche  toit  Nerven  yersehen  ein4 ,  haben  auch 

N    fl 
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Irgendwo  in  ih^e^  Körper  tald  eiile  gröfsere, 
bald  eine  kleinere  Markmafse ,  aus  wekher  die 

Nerven  des  thierischen  Körpers  ihren  Ursprung 

» 

nehmen.  Der  Mensch  und  die  gröfseren  Säug- 
thiere,  und  das  ganze  Geschlecht  der  Vögel  be« 
sitaen  eine  das  Volum  ihrer  Nervenbündel  weit 
übersteigende  Masse  ihres  öehirns.  Die  Amphi- 
bien und  Fische  haben  vier  Markhügelchen ,  aus 
welchen  die  Sinnnerven  tind  die  Oefiihlbewe- 
Ngungsnerven '  entspringen.     Die  Insekten  und 

■ 

r   Gewiirme  haben,  statt  AeB  Gehirns ,  nur  einen 
einzigen  M^rkknot^n,  der  Mi|telpunkt  der  Ver* 
'  einigung  aller  ihrer  Nerven.  -—      Aus  diesem 
verschiedenen  Bau  des  Hirns  läfst  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit  schliefscQ  ,    dafs   bei  denjenigeit 
Thieren ,  welche  ein  in  Rücksicht  ihrer  Nerven 
verhältnirsmäfsig  gröfseres  Gehirn  habte,   auch 
eine   gröfsere  [Menge    Lebensäther   abgesondert 
wird ,  eine  gröfsere  Menge  als  zu  den  Verrich- 
tungen 4er  Sinn  -  und  Gefuhlbewegungsnerven 
^erfordert  wird ;  es  müssen  daher  auch  nothwen- 
dig  die  Gehirnkräfte  bei  deii  Thieren,   welche 
ein  groises  Gehirn  haben,    in  einiem  weit  roU- 
komncineren  Zustand  ^ich  befind^,  als  bei  jenen, 
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bei  welchen  ^ie  Gehinnnässc  nur  einen  geringen 
Umfang  hat  *).  VielleiclU  f/ehlep  biei  den  Insek- 
ten und  Gewürme  die  Gehirnkräfte  gänzlich, 
und  nnr  die  Empfindung  würkt  stets  auf  die 
Aeitzung  zurück.      .  ,  ^ 

Wenn  man  dem  Ursprung  der  Nerven  in  der 
markigen  Hirn^übsUnz  sorgfältig  nachspürt,  so 
wird  man  wahrnehmen,  ,dafs  einzelne  Nerven- 
fäden sich  aus  der  Himsubsunz  lostrennen ,  und 
sich  in Jßüjidel  sammeln;  .wenn  diese  die  Ober- 
fiäche  des. Gehirns  erreicht  haben,  so  umfaCst  und 
umwickelt  sie  j^n.er  feine  Zellstoff  i  welchen  man 
die  dilnne  Iijrnhaut|  ^der  weil  darin  die  ernäh- 
renden  Blutgefifse  sich  verbreiten,  die  Gcfäfs- 
haut  (Membrana  cereb'ri  vasculosa}  nennt.  Die- 
ses  zelligte  Gewebe  umwindet  nicht  allein  den 
aus.  deai  Gehirn  hervortretenden  Nerv^instamm , 
sondern  ei^e  jedö  «ixizetne  Nervenfasejr,  welche 
in  dem  ^taimm  enthalten  ist,  wird  genau  in  die- 

*)  Aus  dem  ^yöfsei'Ch  Verbälöiifs  der  Gehirimiasse 
g^en  die  'Mawe  aller  dataus  entfpriflgenden Ner- 
ven zusammengenommen  hat' zuerst  Hr.  Hofr. 
öömmrr^ing  mf  die  gröfsete  VQ^kommenllcu 
der  SeelcnkräFte  durch  Induktion  geschlossen. 
Sieh  Diss.  de  basi  Eweph^U  et  origin.  Nervor. 
Oötting,  pi»g.  19.       ,  ' 
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#es  Häufchen  eingawickelt ,  und  auf  Äiese  Art 
von  den  übrigen  Nervenfasern  getrei^nt.-    Auf 

,  di^se  Art  eingehüHt,  verlassen  die  Nerv-en  das 
Knöcherne  Gehäus  des  Gehirns  und  des  Rücken- 
marks,  und  werden  mit  den  übrigen  organisch^ 
Theilen  des  fhierisch^n  Körpers  verwebt.     Wäh- 

"r^nd  dem  Verlauf  der  Nerven  bemerken  wir,  so 
wie  in  dem  System  der  Yenen  und  Saugadern , 
dafs  oFt  mehrere  Nervenäs^te  Eusaitimengehen , 
und  einen  Knoten  bilden ,  welchen  man  -einen 
Nervienknoten ,  Ganglion ,  nennt.  Die  Anato- 
mie  zeigt  uns ,  dafs  auch  der  dem  Auge  undurch« 
dringlichste  Nervenknoten  nicht  an*  einer  Ver- 

'  mischung"  des  Nervenmärfcs ,  s.ondern  aus  einer 
hlof^en  Verwickelung  und  gleichkam  einer  Ver* 
tauschung  vieler  Nervenfilden  bestehe,  .«  Ja  die 
}^unst  hat  es  so  weit  gebracht^  dafs  sie  sog£^  diesem 
verstrickten  Fäden  des  NervenknoteÄe  atiFzulö« 
sen  ,  und  dem  Auge  deutlich  daraiisteUcn  im 
ßtdnde  ist  *)•  E$  bedieme  sich  die  bildende  Na« 
tur  der  •;  Nervenknoten ,  um  in  denselben  die 
NervenPäden ,  Welche  ans  verschiedenen  Theilen 

*)  Ant.    Scarpa    Annotat ^   anatom^     Lift,    /I,  de 
Qän»His  Mtvorutn^ 
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t!es  Hirns  und  des  lli^ckenfliarks  j^qjap fingen  ,- 
um  die  Nerven  des  Willens  mit  jene^  zu  ver- 
binden ,  welche  nur  der  Einbildungskraft  ^gehor- 
clien,  oder  nur  blas  der  lleitzung  Folgen.  ;  Per, 
Zw^cV.  dieser  Knote?i  ist  alSQ,  um.  durph, diese 
Viereinigung  einen  Nervenast  zu  bilden ,  welche? 
bei. seiner  Ausbreitung  in  ein  bestimmtes  Organ 
die  Ursache  der  bes9ndörn  Lebenskraft  i^t,  welche, 
das  ofganiscl^e  Gewebe  desselben  beherrscht,  und 
welche  Blumenbach  die  Vita  propria  nennt  *). 

Auch  bei  ihrer  fernem  Verbreitung  in  die 
verschiedenen    Organe  de^   tbierischen  Körpers, 

unterscheidet  sich  diev  Nerven   wesentlich  von. 

'•♦ ',  '    ..       .         '  •      , 

den  Gefäfsen^  was  ihren  Verlauf  angeht,  -  Ob- 
gleich der  Nerve  die  Gefäfse  fast  überall  beglei- 
tet,  und  mit  diesen  in  das  organische  Gewebe 
dringt;  so  kann  man  doch  nicht  sagen ^  dafs  der 
Nerve  sich  gleich  dem  Blutgefäfse  zerästle.  Bas 
heifst,  dafs  das  Nervenmark  $ich  immer  in  dem 
Verhältnifs  der*  Aeste  in  Portipnen  theile, 
und  %o  immer  in  feinern  und  feinern  Aesten  in 
die  organischen  Theile  des  Thierkörpers  iiber- 
gienge.  TJeih !  ^gan^  anders  geschieht  die  Verthei- 

•)   Institut,  physiologiae,      ,    .  ^ 

•     ■■     •.  'N   .4.         , 
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Iting  dei  N^rVen.  Jeder  einzelne  N[erv6n£ad«», 
welchjsr  Von  dem  äussersten  Theil  des  Körpers 
'  bis  zum  Gehirn  die  Empfindung  fortpflanzt,  geht 
nhunteirbrochen  als  ein  gerader  Faden  bis  zu  siei- 
nemr  Entstehungsort* fort,  und  wird  nicht  aus 
dem  Mafke  seines  Staihmes  gebildet.  Jeder 
Nerve'ist  schon,  wie  ich  oben  eriniiert  habe, 
bei'Ä^ihcm  Aüstri|t  aus  der  GehirnsubsUnz  in 
Iii6hreri6,    üiid  ich  möchte  sagen,   in  unzählige 

(  '■  ^       ,  r  .  ,  ,        •.  ^ 

Fäden  getheilt,  welche  die  feine  Hirnhaut  von 
einancter  sondert:  man  kann  also  sagen,  dafs 
ein  Nerve  aus  mehreren  Nervenfibrilien  bestehe, 
und  wenn  derselbe  sich  nun  in  die  verschiede- 
nen Organe;  theilt,  so  gehen  nur  die  schon  bei 
ihret£nt8telmngim  Gehirn  abgesondert  gewesene 
Fäden  von  dem  ^aupt'stamm^  d^s  Nerven ,  in 
welchen  sie  mit  mehrern  andern  f^rijlen  verei- 
nigt  waren,  ab,  um  sich  in  die  Substanz  dieser 

.  oVgftnischen  Tlieile  zu  verbreiten.  Es  ist  daher 
kein  Nervenzweig,  so  klein  er  auch  seyn  mag, 

;^  welcher  von  dem  Ort'  seiner  Entstehung  an  bis 
an  die  Stelle  seiner  Verbreitung  picht  als  ein  Jöir 

I 

r    • 

sich  bestehender  gerader  Faden  fortlaufe ;  jeder 
Punkt ;  dej  äussern  Oberfläche  und   der  inJ^icnt 


/*' 


'  ■  \ 


/ 


Werkzeuge  stellt  dutcll^inöft  eigenen  unntitferbrd- 
chenen  Nervenfaden  mit  dem  Gehirn  in  dei*  engstenf 
Verbindung.  Es  ist  auch  ganz  dem  wesentliche^' 
Bau  der  thieriscnen  Organisi^tiön'fentgegengesetzt,^^ 
wenn  man  sich  vorst4eilen  wollte,  dafs  eine  Ana-' 
«tomose  öder  eine  sogenannte  Anmündung  gleifch- 
jener  der  G^räFse  Statt' fäiide;  überall,  wo  Wir' 
Nerven  von  verschiedenen  Zweigen  In  Verbin- 
dung treten  sehen ,  wird  cinfe  genaiiere  Untertu- 
chung  uns  belehren,  datß  keine  Vermischung 
des  Nervenmarks  verschiedener  Fäd^n,  sönderh 
nur  eine  Vereinigung  derselben  durch  Zellstoff, 
das  ist,  eine  bloüse  Aneinand'erlegung  derselben' 
Statt  habe,  »  , 

Nach  dieser  Einrichtung ,  vvodurch  das ,  Ge- 
hirn, mit  jedem  organischen  Theile  dUrcfeehi« 
zehie  Netveofibriilcn  in  Verbindung  steht,  läfst- 
es  sich  |>egr^ifen,  warum  die  Empfindungen 
des  thierischenKörperjS  so  sehr  vereinzelt  werden 
können ,  dafs  sogar  der  Theil  des  Körpers  be- 
kannt wird,  auf  welchen  cfer  Eindruck  geschehen 
ist,  welcher  die  Empfindung  erregt  hat,  und 
dafs  das  Gehirn  im  Staiide  ist,,  auf  ^ie  Theile  zu- 
rörckzuwfixken  und  Bewegungen  in  denselben 
•  /  N    5        :  .      , 
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hlivvorzubringen.,   auf  >yejche,die  Äeizung  ist 

verübt,  worden.  .Aflch  kann  m^n  nnn  Rechen- 

'*'"'  '    -1».  ..»,.«    '»>».».• 

^chaf t  geben  von  der  so  wunderbaren^  Erschei- 
xjung^  daft  nach  abgeschnittenen  Gliedern  die 
v^rstümmehen/  Menschen  oft  poch  Sql]/merzen  in 
4p;j  Tbeilen>les  Körpers  zu  verspüren  glauben,^ 
welche^  sie  schon  lanßst  verlohren  haben.  Der 
Oxmul  dieses  Gefühls  liegt  in  der  Reizung  derje- 
nißen  Niervenfaden .  weUhe  sich  in.  das  abge- 
scbwittene  Glied  yerbreitet    haben,   und  in  der 

ZTTI'  .  -  ^  '  ...    -  ^  ^  ^  .  .  .  .     ^. 

;i^f  fahrun^,  welche  durch  langen  Gefbrauch  dieser 
Glieder  gemacht  worden  ist,  dafs  der  durch  diese 
Ne»venfaden  gereizte  Ort  des  Gehirns  mit  diesen 
äussern  Theiiep ,  in  welche  sie  sich  endigen,  in 
VerbiBydung*BteTie.  .         ^ 

Pia  niehin  habe  ich  gezeigt,  dafs  die  durch 
j^de  Reizung  entstehende  Empfindung  auf  den 
Körper  zuriickwürk^n  kötme«  i^weitens,  daf» 
nach  den  gebil^etep '  Gehirnk^äflen    der   Wille 

*  •  ■  *  ' 

kräftig  auf  die  Muskeln  zjarück würke  ^  und  driN 
ten^j  dafs  die  Einbildungkraft  eine  unnw^elbare 
Würküng  auf  das ,  Gef  äfs^ystem  und  die  Muskeln 
des  Gesichts,  vermittelst  <tes  sympathischen 
NcrVen.   äußern  könne,      £$  bleibt  mir  noch' 
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übrige  etwis  im  ÄlIgenieiTien  über   cGejenfgen 
Bewegungeo  zu  sagen,  welch«* durch  dieUebung' 
endlich  so  verkettet  werden  ^  daCs  wenn  die  eine* 
durch  ReiKUrigj  hervorgebracht  v«:orden  istr,  :die 
andern  diese -Bewegungen  immer  begleiten,-  in- 
welchem  Falle  wir  bemdrkenj   dafs  ganze  Zügo 
yon  Ideen  und  Bewegungen  jiiiteinander  verbmln. 
den  werden»     Man.  nennt  dieses  diu  Assbziationi' 
der  Ideen  und  Bewegungen,    ohne  welche  sich> 
sehr  viele  Erscheinungen  iw  thierischeh  Körpeir 
nicht  erklären  lietTsen ,  wenn  wis  nicht  zu   dem. 
Instinkt, 'einem  Ausdruck  ohne  Begriff,  unsere. 
Zafluchft  nehmen- wollen  ...Daraus  erklären  wir« 

die  ifiitner  vergesellschafteten  Züge  yon  Muskel-  - 

• 

hewegurigen  heim  Gehen,  Tatzen j  Springeix,~ 
die  Vyurkung  so-  ver$chie<Jener\ Muskeln  zw 
etnem  Zweck- bei  allen  mechanischen  Künstlern«^ 
und  alle  Verbindungen  der  Skine  und  des  Gefühl», 
mit  den  Bewegungen?^  welche  vorder  der  Wille» 
leitete.  Den  Leseir,  welcher  über  diese  wichtige» 
Materie  der  Assoziationen  näher  unterrichtet  zu 
seyici  wünscht ,  verweise  ich  auf  d^s  vortreffliche» 
Werk  von  Era^m-u"^  Datwin  Zoonomi^ 
Erste  Jb^heilwig'^  ( 


/ 
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Das  Orj^andes  Gehirna,  vreldie9  seine  Ner- 
ven- in  ^Ue  OFganischen  Theile  ausbreitet  ^  und 
dflcturch  die  «aninialischeh  J^i^fte  tnit  der  automa- 
tischen Reizbarkeit kler>  Gefälle  .Ter bindet^  iBt  es, 
'welches  den  thiefdsdben  Körper  ao  vorzüglich 
auszeichnet,  und  denselben  so  naetküch  von  den 
^Pflanzen  unterscbeidet.  Mai^  küin .  sagen ,  dafa 
die  Thierc  ein  zwiefaches  Leihen  führen  j  jenea 
deri*flanzi?n^  welche»  in  der  automatischen  Bc- 
wegüng  der  Gefafse  besteht,  und  noch  ein  ande- 
res, welches  ich  das  animadische^  Leben  nerme, 
und  das  in  dem  durch  die  Nerven  in  den  ganzen 
thierischen  Körper  verbreiteten  Lebensäther  be- 
steht,  wodurch  JBeweginig  und  Empfindung  er- 
zeugt  wird-  Derjenige,  welcher  die  Verbindung 
dieser  Kräfte  kcnnt^urid,diese  gegenseitige  Wüi> 
kung  diieser  Lebenskräfte.  un4  ihre  verschtede- 
Beh  Yei*kettuxigen  ausfindig  gemacht  h^t,  hat 
aidÜ  einen  deutlichen  Bi^riff  von  de»  Gesetzen 
des  thierischen  Lebens  erworben.  »     .  • 

Man  darf  Idaher  nach  Gründen  behaupten^ 
daTs  Empfindung  und  Bewegung  yfi|rmittel3t  de* 
in  de«  Nei'veti  •  fliefsendcn  Leböiö'athers  die  wah- 
reu  unterscheidenden  Merkmale  de<8  thierischen 
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Lebens  sind.    Die  Pflanzen  empfindetjt  nie,  und 
alle  Bewegtingen,  wAche  in  dl^depi  organischen 

Körpern  vorgehen,  sind  nur  Bewegungen  der  sich 

*  •      '  '  »       ^ 

zusammenziehenden  (rePafse,  welche  durch  dezi 

ihren  Säften  anhängenden  Lebensäther  hervor- 
gebracht werden.  Zu  den  Pflanzen  glaube  ich 
daher  auch/uoc^  die  Polypen  des  süfsen  Wassers 
und  die  sogenannte  Zoopjiyten  des  Meerwassera 
zählen  zu  müssen ,  in  welchen  man  hoch  kein,^ 
Kerven  entdeckt  hat,  und  die  gleichfaUs  nur 
wie  die  Gewächse  ein  einfaches^  Leben  führen. 

Pie  £mpfindu|ig  ist  eine  vorzügliche  £lgen« 
schaffe  des  Thierkörpers,  weil  durch  dieselbe 
diese  organische  Maschine  mit  der  ganzen  Kör-^ 
perweit  in  die  engste  Verbindung  gesetzt  wird. 
Eiiie  Hauptqu^te  der  Empfimiungen'  sind  die 
Sinne  ,  und  unter  diesen  ist  die  -^vorzüglichste 
der  Sinn  des  Gedichts,  weil  deirselbe  wegen  dei* 
Feinheit  des  in  dieses  Sinnorgan  würkenden 
Lichtstoffs  der  ausgebreiteteste  ist,  welcher  in  das 
Auge  die  Gegenstände,  des  halben  scheinbaren 
Hemisphärs  mahlt,  in  welchem  wir  uns  befinden. 
Diesem  folgt  das  Gehör,  ein  Sinn,  welcher  die 
zitternden  Bewegungen  unsers  Luftkreises  durch 
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feitie  ttacbähmende  OszilUtion  dti?  Gehörwetk«« 

"*  I 

i^euge  uns  bekannt  macht.  .  D^t  Geschmack  und 
Geruch ,  unterrichten  und  nur  von  dem  Un'ter- 
schied  der  Anziehungskräfte  verschiedener  Stoffe 
aüf.dieeeSixmwerkzeuge^  wenn  sie  ihnen' ge- 
nähert Werden«  Das  GefUJil  pflanzt  di^.  Ein« 
drücke  der  ferührungzum -Hirn  ifort^  Und  katin 

nach  den  oben  angeführten  Merkmalen  Tür  kei- 

''    ■  *       - 

'  nen  Sinn  gelten,    <  ,       .       ^ 

/     So  wahr  es  ist  ^  clafs  es  Thiere  geben  kann> 

die  noch  aj^dere  Sinf^e  besitzen,  welche  iroXi  den 

angeführten    weit  verschii^den .  sind^    im.d  Vort 

denen'  wir  eben  deswege'u  keine  Rechenschaft 

geben  können  ^  Weil  sie  nicht  ctie  misrigen  sind^ 

80  gewifs  ist  es  im  Gegentheil  ^  daft  die  Thierfi . 

der  niedrigsten  Ordnungen^ 'wotUntei*  yiele  Ge* 

würme  gehören,  ggr  keineU    Sinn  haheu^   und 

dafs  bei  ihnen  nur  die  Empfindung  des  Gefühls 

auf  ihre  Bewcigung  zurück  würkt* 

Nur   die     edlcfren    THiergatturigeii   eshalten 

durch  ihre  Empfindungen  in  dem  Gehirn  einett 

bleibenden  Eindruck^    der    durch  die  Zurück- 

würkung  auf  die  Bewegung  nicht  erlöscht,  und 

,      .'  .  • 

eigentlich  das  Etement  der  Gehirnkräfte    au»« 


^  ^ 
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macht ,  welches  den  Menschen  so  auffallend  von 
allen  andern  Thieren  unterscheidet,  welche  in 
dieser  Rücksicht  durch  eine  ungeheure  Kluft  von 
ihm  abgesondert  sind. 

Ich  schliefse  dieses  äusserst  wichtige  Kapitel, 

*  • 

mit  dem  Versprechen,  dafs  ich  den  reichen  Stoff, 
welchen  ich  hier  so  enge  zusammengedrängt: 
habe,  einsmal  in  einem  gröfseren  Werke  über 
die  Natur  des  Maischen  erweitern  werde. 


/ 


•      I 


r 


\ 


» 


I 


^ 


\ 


/ 


I 


\ 


s^oS 


Siebentes  Ka^pilel 

Von  der  thidrischen  Muskelbewegung. 

JUer     thierische     Körpteir    unterscheidet    sich 
wesentlich  von  den  Gewächsen,   durch  die  be- 
sondere Einrichtung  seines  Baues,  vermöge  wel- 
cher derselbe  die  Theile  seines  Körpers  auf  man- 
nigfaltige  Weise   in  Bewegung    zu   setzeiji   im 
Stande   ist;    Alle  Glieder ,   wenn  wir  von  den 
Thieren  der  ersteren  Klassen  reden,  deren  Grund- 
lage ein  festerer  Knochen  ist,  sind  mit  beweg- 
lichen,^  au,f  einander  rollenden  glatten  Gelenk« 
flächen  versehen ,  welche  durch  die  ^usammen- 
Ziehungen  zweckmäfsig  angebrachter  Fteis(jibiin- 
«del,  die  wir  Muskeln  nennen,  auf  verschieden» 
Art  über  einander  bWegt,  und  bald  gebogen, 
bald  ausgestreckt  werden  können.    Purcb  diesen 
Bau  ei^ält  der  thierische  Körper  das  Vermögen, 
seine  Verhältnisse  gegen  andere  Körper  verscbie- 
deutlich   zu    ändern,   und  sich  willkiiUrlich  in 
4eine  andere  Lage  zu  bringen,    X)ieses-  Vermö« 
gen  ,  wodurch  der  Thierkörper  der  Schwerstre- 
bung  und  der  Trägheit  anderer  Körper  entge- 
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gen  würkt,  und  derselben  selbst  Bewegung  mit- 

theilen  kann , '  nennen  wir  seine  Muskelkraft. 

*0       - 

Die  Anatpmid  teigt  uns  die  verschiedenen 

Werkzeuge  der  Bewegung,  welche,  nach  der  Ab- 

^   eicht  ihrer  Verrichtungen  bald  in  länglichen  Fleisch- 

bündehi,  bald  in  ausgebreiteten  fleischigen  Blät- 

•  •  •'» 

ternhestehen,  und  nai^  einem  ihrer  Ende  an  dem 

einen,    mit  dem  andern  an  einem  zweiten  bewegli- 

•  ••*    .  .  .       ,      .. 

eben  festeren  'f'heil  durch  Sehnen  oder  sehnige 

'  *   '         .''■'»        >  *  •  .      .  '  ' 

Ausbreitungen  befestiget  sind.  - 

-■■-.'.  ^       :     i   '^   . 

Die  Mathelnatlk  faei'echnet  die  Kräfte  der 
Muskeln  hach  den  meehanischen  Gesetzen,  und 
nimmt  dab^i  auf  di^Gröfse,  des  Muskels ^  den 
Oi*t  Seiner  Befcstigun g  ^    seine'  Kichtui/g  Rvcl^- ~ 

sieht,  trtn  daraus  die  Gröfse  der  Bewegung*' welche 
derselbe  zn  erfegfen  im  Stande  ist  ^  .abzuniesseil» 
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In  diesem.Kapitel  werde  ich  nur  einzig  mich 
bemiihen,    dc^n  Grund  anzugeben,    Warum  das 

Muskeiileisch  sich    zusammenzieht ,,     und  den 

'    ,.  ■  •     ~         '■  ■'••'"',. 

Mechanismus  ilurch  diese  anscheinend  so  kleinen 

>  '"  ...  »        •        . . 

Kräfte,  so  grofäe  i^id  auffallende  Bewegungen 
in  dem  thierisch'en  Körper  bewürkt< 


1  ^ 


Das  Muyctlfleisdi  rfes*-  ganzen  tliierfSchen 
Körpers  hüngt  zvLskmtmü  ^  doch  ist  man.  im 
Stande  einzelne  Bündel  Stricke  und  Flaclien  des- 
selben  ?u  unterscheiden,  ihren  Ursprung  und 
äire  Ansätze  z^  bestimmen ,  ja  mit  dem  Messer 
von  einander  ^u  trennen,  ohne  das  Musk'el fleisch 
zu  verletzen.  Nur  ein  äusserst  lockerer  Zellstoff, 
welcher  mit  jenem  der  Haüt^  und  der  Fetthaut 
zusammenhängt,  senkt  sich  auch  in  die  Zwi- 
schenräüme  der  Muskeln  ,  und  ^verbindet  auf 
diese  ,Art  einen  mit  dem-   apdern ,    olxne  doch 

.    «iaes  jedöi  eikiizelnen!^^WPgt|D£^^n^u«chräiJcen, 

weil  derselbe  »ehr  locker  .wnd  nachgiebig  den 

Muskelbewe^iMigen  lceiri€n  Widerstand  entgegen 

-eetzij    Diesfii:  ZelUtoff  bildet  gröCsfeentheils  auch 

«  tfeesottderie  Sxheiaen,  in  ^vjelcfa^ii  die  Muskeln 
Jiegen, . '^  r.dpriselbe  ninimt  jn  einigen  Theilen 
des  Körpers  die  Härjte  und  Dichtigkeit  einer 
Sehne'  an  ^  und  heifst  alSdänn 'sehuige  Ausbrei- 
tung  (Aponevrosis);  diese  dient  Tsesonders,  um 
das  Muskelfleisch  in  einen  bestliniüten'ört  ein- 

I  zuechränken ,  damit  dasseloe  keine  andere  der 
iBeweguiig ,  welche  es  hervorzubringen  bestimm c- 
ist,  nachtheiljge  Richtung  helime! 


/ 


fl.ll 

Der  ZeU3toff  v^erdicjitet  sich  endlich   inebr 
und  mehr,   und  tritt  ^selbst  in  das  Gewebe  4^s 
Muskeifleiscbes  «   und  unterscheidet  daas^lbf.in 
eine  unzählige  Menge  Fasern,  welche- alle  derje- 
nigen  Richtung  folgen ,  nacjx  welcher  die  Bewe- 
gung des  Muskels  geschieht.    Diese .  Muskelfa- 
sern sind  nicht  in  . .  .en  Muskeln^  von  gleicher 
Beschaffenheit,  sie  sind  in  einigea  dicker  Mxidi 
lockerer  in   andern   dichter  und   liegen  /  näher 
zusantimen,  welches  dem  Muskelfleisch  .bald  jsi.n 
hellrothes ,  bald  ein  dunklertss  Anseheia'  gipbt. . . 

Arterien  und  Venen ,  Saugadern  unjd  .filecyen 
durchdringen  das  Oe webe  . des  Muskelfleisclies ; 
^\Q  Riöbtun^  dieser  organischen  Theile  f st  aber 
seiteji  diejenige,  nach  wekher.  die  Muskel Easei^n 
laufen ;  w^it  öfter  gehen  sie  in  einer,  eni:geg.enge« 
setzten 'Richtung  durchden  Muskel,  odejf  durch- 
kreutzen  dessen  Fasern  auf  mannigfaltige  Weise/ 

r 

und  durchlaufen  das  Muskelgewebe*,  ind^m  ^e 
in  desaselben  durch  die  ^vieieiri  .AmnündtU3g^i 
ihrer  Zweige  verschiedene  Neue  bilden  ^  welche 
gegen  die  Muskelfasern  selbst  keine ,  besondens 
Ordnung  befolgen,  .  Diese  besondere  /Struktur 
kann  ficbon  hinreichend  die  ohnehin  grdmiiosp 
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Meinung  widerlegen ,  als  ob  das  Zusänamenzle- 
hfen  lies  Muskelileischesdurt^  die  in  denGerälstn 
'vor  sich  gehenden  Bewegungen,  oder  durch  eüi 
Anziehen  der  Nerven  bewürkt  we^pde. 

Eine  vorzügliche  Aufmerjtsamkeit  der^Natur- 
forsüher  verdient  die  besondere  Farbe ,    welciiC 
sich  nicht  blos  auf  der  äufsern  Dberfläche  der 
Muskeln,  sondern  durch  das  gansse  Gewebe  der- 
afelberi  hindurch  zeigt,  und  Ibei  allen  Säugthieren 
Vögebi,  und  einem Theil  der  Aiüphibien  bemerkt 
wird;  diese  Farbe  ist  würkiich  eins  der  äufseren 
Unterscheidungszeichen  ^  wödiirch  wir  das  Mus- 
kelfleisch von '  allen  übrigen  aus  gleichem  Zell- 
stoff ^gebildeten  "^organischen    zu  unterscheiden 
.  pflegen.     Dieselbe  ist  bald  ganz  hellroth  >  bald 
dunkelröther  und  bräunlicht,    Man  kann  keines- 
;wegd- behaupten ,   dafs  diese.  Farbe  des  Muikel- 
•  fleisches  vom  Blut  entstünde,  welches  durch  die 
Gefäfsein  das  Gewebe  des  Muskels  eingedrungea 
sey ;  den^  ferstens  dringt  keita  rothes  Blut  aiis  dea 
^  Gefafsen,  so  lange  dieselben  noch  unverletzt  sind, 
sondern  nur  die  Lymphe  schwitzt  durch  die  aus- 
sersten  Arteriengeflechte  in  die  Zellchen  derkur- 
perliehen  Organei    »Zweitens . kann  diese  Rüche 


des  Mnskelfleisches  Acm  durch  die  .GeföFswande. 

durchscheinenden  JBliit  nicht  zugeschrieben  wer- 

den,  weil  sonst  auch  andere  mit  einer  ungleich 

gröfs^rn  Anzahl  Biutgefafse  begabten  Organe  die 

nehn^lich^  Farbe  haben  mlifsten  ,    und  drittens  , 

verschwindet  diese  Farbe  nicht  nach  dem  Tode, 

ja  sie  wird  nicht  einmal  blasser  bei  gänzlichen 

Ausleerungen  des  Blutes  ,    wie  wir  dieses  doch 

bei  der  verschwindenden  Röthe  der  Haut  bemer- 

ken,  sondern  der  Muskel  behält  seine  rotheFar- 

be,  und  veräi^dert  sie  nur  in  etwas,  wenn  bei 

langwierigen  Krankheiten   dem  Körper  die  gc« 

hörige  Ernährung  abgeht,  und  verschwindet  erst 

aJsdann  gänzlich ,  -abj^r  doch  nur  nach  und  nach, 

■ 

wenn  der  Muskel' gelähmt  ist,  das  ist:  wenji  er 
sein-  Zusamm^nziehungsvermögen  ganz  und  gar 

*  ,  •    *  •     ,  * 

verliert»,   und  riiit  diesem   seine  Verrichtungen 

^ ^        ■  ,     ,  .  *' ,    . 

aufhören!  Derselbe  nimmt  alsdann  merklich  an 
seinem  Umfange  ab,  und  die  ründlichte  rothe 
Fasern  verwandeln  sich  in  eiu  dichtes  Zellgewe- 
be, welche  die  dem  Zellstoff  des  übrigen  Körpers 
eigene    weifse   Far^be    angenommen    hat.   >Man 

mufs  also  hieraus  den  Schlufs  machen ,  dafs  die 

•  .  .      -  '',    ■   ■  .  '  ^      • 

rothe  Farbe  der  Muskelfaser  von  der  Mischung, 
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ihrelr  Beswniätheile,  und  keineswegs  von  dem  ia 
d^dben  zirkulirdnden  Blute  herzuleiten  sey. 
üebrig^tis  ist  die  rothe  Farbe  dem  Muskel  fleis^ch 
liicht  We^ehtlich ,,  da  diö  sehr  bewegliche^*  Mus- 

s     kein  der  Fische  und  anderer  Thiere  aus  weifsen 

^    "Fasern  Zusammengesetzt  sind. 

Es  ist  einte  bei  den  Zergliederern  bekannte  Er- 

4 

/ährung,  dafs  die  Muskeln,  >Venn  man  sie  nach 
d^m  Tode  von  der  dieselbe  ^bedeckenden  Haut 
cntblöfst,  und  der  Luft  aussetzt ,  dieselben  eine 
weit  hellere  Farte  bekommen  ,  als  sie  vorher 
hatten.  Auch  lehren  die  Beobachtungen,  dafs, 
wenn  man  das  Muskelfleisch  unter  eine  gläserne 
Glocke,  welche  mit  Lebensluft  angefüllt,  und 
durch  Wasser  oder  Quecksilber  gesperrt  ist,  legt, 
cfasselbe  in  kürzerer  Zeit  eine  noch  gesättigtere 
hellrothe  Farbe  erhält,  als  in  der  atmosphärischen 
Luft,  dats  hingegen  in  andern  Luftarteta,  z.  B. 
im  Wasserstoffgas  oder  im  Stickgas ,  die  rothe 
Farbe' dunkler ,  und  im  Kohlensauren  gas  ganz 
schwarzbraun  werde.  Wenn  mah  nun ,  um  die 
Ursache ■  dieser  Erscheinungk  zu  erforschen,  die 
unter  der  XJlocke  befindliche  Luft  untersucht,  so 
findet  man ,  wenn  dieselbe  mit  Wasser  gesperrt 
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worden  is,ty  dafe  der  Luftraum  sich  verwildert, 
jfnd  der  Umfang  dgf  L^ljepsluft  abgenfmpa^n  hat} 
ist  aber  4ie-Glpci;e  .mit  Quecksilber  gesperrt  wor- 
den ^  so  finden  wir  die. noch  übrige  Lebensluft 
mit  kohlensaurem,  Gas  veruiischt,  z^lOß  unjbci|gli*, 
ch^n Beweis,  d^f^  das  unter  die  Glocke  gelegte 
ÄI^3kelfleisch  seinen.  Kohlenstoff  mit  der  Baal? 
der;  Lehensluft  vereinet;  l^äbe,  "vy.oclUrch  die  Koh- 
Ieq»äij.Ve  erzeugt  wgri;cl^;nL.jist  ^  und  dafs  mithin 
der  sich.^tet^  auadem  JVIuskelfleisdh.  fint^wickeln- 
de  KohleitötofC  ,difi  Ursache  ^ex  ächwärzUchen 
Far^e  i^t,.  w^lch^.da;^  IVIUiSi-elfleiscb:^nnimmt,  - 
wenn  nicht. ^et»  der  Crrti^idstoff  der.  Lebensluft 
sich  znitifjeniselbei^  zur  Kohlensäure  verbindet; 
Und  auf  diese  Art  denselben  aus  detn  Muskelge- 
webe /  tfie^i^t»  Die  schnelle  Entwici^elang  des 
Kohlrn3tpf fs  •  welche  wir  in  diesen  und  ähnli- 
cheh  Versuchen  aus  dem  MuskelAeisch  bepbach^ 
ttn^  ist  im  Stand..,  uns  einen  Begriff  vdn  der  ge- 
schwinden Zersetzuug,  zu  geben,  welche  in  den 
Bestandtheileii  des  .Muskelgewebes  vor  sich  gehjt. 
Es  ist  eine  schwere  Auf^ßbe  ,  eine  Erklärung 
ei^QS  IVI^kels  zu  geben^  obgleich  man  denselben 
leicht,  von  i^dem' .  andern   organischen   Theijie 
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durch  das  Äuge  unterscheiden  kann;  denn  weder 
ctierothe  Farbe,  noch  der  fäSerige  Bau,  noch 
das  Vermögen  ^  sich  zusammenzuziehen  ,  ^ind 
dem  Maäkel  wesentlich ;  ^lle  dies6  Eigenschaften 
koinnien  auch  andern  Thrikn  zur,  und  b^dm- 
men  nicht  ausschliefslich'  dhn  IV^iskeh  Wollte 
man  in  der'tyröfse  der.B^Wegung  ,  ^welche  jdet 
Muskel  zu  be\v.ürken  im'.'^taride  ist,  die  Erklä- 
itmg  suchen,  so  würde  mari*,'^da  die  Gefäße  und 
aller  iZeiisVoff  des  Körpers  beweglich  ist ,  liier 
cine'künsiliche  Grenze  fest^eticn  müssen,  Welche 
\i^is  dieliatür  selbst  nicht  zeigt,  und.  die  eben 

darum,  'weil  sie  nicht  natürlich  ist,,  von  einem 

\ 
jeden  verrückt  j'  und  andfers  bestimmt  •  werden 

'  Ich  halte  es  dahel:  far  feine  imnöthi'g«  Arbeit, 
'sich  ängstlich  um  eine  Erklärung  des -Muskels 
Anazusehen,  da  derselbe  vor  allen  übrigen  Orga- 
"nen  des  Thierkörper^  in  seinem  Baue  nichts  we- 
sentliches voraus  hat,  und  ich  von  dem  einzigen 

p  ^  -  ^ 

wahren  unjterscheidenden  Charakter  des  Muskels 
•ei^3t  in  der  Folge  sprechen  werde. 

Die  Muskeln  bestehen' aus  Fasern ,  diese  Fa- 
sern  selbst  sind  nichW  anders,  als  mehrere^  Rei« 
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hm  dicbt  an  einander  gelegter  Zellchcn  j  welche» 

wie  ich  schön  oben  erinnett  habe »  dem/  Auge , 

wegen  ihrer  Kleinheit,   als  Fibern   erscheinen,; 

Die  Mazeration    dieser  organischen  Theile   im* 

Wasser,  und  nocfh  mehr  diejenige  Krankheiten, 

wodurch  ,  ihre   Verrichtungen   gestört   werden  , 

vermUidefn  die  Dichtigkeit  des  Muskelfleisches, 

und  zeigen  uns  deutlich  de.il  ursprönglichei?  Zel* 

lenbau  der  Muskelfaser,  ^      ^  » 

JXie  Zusammenziehungen  der  Muskeln  werf» 

den  nicht,   wie  jene  -derGefäfse,  durch  die  in 

denselben    zirkulirenden '^äfte-  hervorgebi»acht",' 

sondern    hängen  ganz ,   wie  uns  die  Erfahrung 

lehrtj  von  derEinwürkung  der  thierischen  Kräfte 

ab ,    welche  in   dem   Gehirn  verborgen  liegen. 

Wir  bepaerkeii  deswegen,  dafs  in^ dieser  Absicht^ 

sowohl  aus  dem  Gehirn  als  aus  dem  Rückenmark, 

welches  eine  Fortsetzung  der ^ehirnsubstanz  ist, 

skark«  Nei^enStämme   in'die  Musl^eln   gehen, 

wovn  sie  sich  i»  die  kleinsten  Fäden  zertheilen, 

um  j^de  einzelne  Fkser  des  Muskels  zu  Versorgen, 

Man  l&hn  also  mit  Wahrheit  ^gen,   dafs  alle 

Muskehewegung  vom  Gehirn  abhänge,  obgIei<ih 

nicht  bei  allen  Muskel  bewegungen  die  nehmlU 

O    ^ 
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^chen  Gehinikrafte  würk&am  sind,  ßp  lange  in 
dem  juijpii  Thier,  nach  seinerjsr^ten  BiWunfo 
die  yermögeü  des  Gehirns  durch  eine,  vermittelst 
der  Sinne  und  des  Gefülüs^  gesammelte  Heihe 
von,  Eindrücken  noch  tiicht  entstanden  sind , 
M^jarkt  btos  äussere  Reizung  auf  die  Empfindung^ 
und  diese  im  V^rhaUhifs  des  reizenden  Eindrucks 
auf  die  Muskelbewegung  zurück;  vyie  ich  dieses 
durch  das  Beispiel  des  reizenden  Urins,  und 
aeine  Würkung  auf  das  Zusammenziehen  der 
Blase  im  vorigen  Kapitel  deutlich  gezeigt  habe: 
ivenn  aber  einmal  die  Kräfte  d€;&  Gehirns  beste« 
hen ,  so  würkt  die  Reizung  entweder  auf  Ver- 
stand und  Willenskraft,  oder  auf  die  EinbiU 
dungskraft>  und  diese  würken  d^fin  .aber  nicht 
mehr  in  dem  Verhältnifs  der  Reizung  auf  di« 
Muskelbewegung  zurück. 

Der  grölst^  Theil  der  Muskeln  djss  t^^rischen 
Körpers  wird  dttrcb  das  Vermögen  iies  WilleaS 
in  Thätigkeit  gesetzt,  doch  mufjS  num  wohi  be« 
merken,    dafs  dieser  Wille  imm^r  ^ur  a^  die 

,  letzte  Ursache  betrachtet  werden  oaiufs  9  tfid  dais 
die  vdr^ergegangc^nen  Perzeptionm  zvtfrst  auf 
den  Willen  würken  müssen/  .  .  » 
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t)it  Muskdhaüt ,  ivelcbe  die  ArlerieÄ  um- 
fafst  ttnd  dvLS  Herz  selbst^  ys'elches  man  gewöhn-- 
lieh  als  den  Anfang  des  afrteriellen  Systems   an- 
sieht,, ob^eich  diese,  wie  icli  an  mehreren  Or-     - 
ten  deutlich  glauhe  «diesen  zu  haben ,  gröfsten-' 
theils  nur  durcli  den -Reiz  dös  in  ihnen   zirku*' 
lirenden  Bhttes  bewegt  werden  j   hangen  doch 
auch  einige rmafsen  von  den  animalischen  Kraf-' ^ 
ten  des  Gehirns  ab,  aber  der  Wille  hat  ganz  und' 
gar  keinen  Einflüfs  auf  dieselben ,  nur  die  Ein- 
bildiingfskrafft 'wiirkt  duteh*  den  sympathischen 
Nerven  auf  diese  olfgäni^chen  Theile,  \ind  ver- 
mehrt oder  vermindert  dadur-h  die  automatischen 
Bewegungen  derselben.  '  ' 

Die  Muskeln  des  Gesichts  können  durch 
beide  Gcfhitnkräfte,  den  Willen,  und  noch^ehe 
dieser  würksam  ist,  durch  die  Einbiidupgskr^ft 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden. "  Dieselbeii  sind' 
darum  auch  mit  doppelten  Nervenzweigen  ver- 
sehen, deren  cilie  detWillfej  die  andere  die  Ein- 
bildungskraft beherrscht. 

-  Verschiedene  Muskeln  des  thieristhen  Körpets^ 
weiche  im  Anfange  des  Lebens  ,  -  noch  ehe  ÄiA 
Gehirnkräfte  gebildet  waren,  blos  ddr  Reizung^ 
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und  Aer  daelurcli  erregten  Ernpfindung:,  so  wie 
alle  übrigen  Muskeln  ii),  diesem  Zeitraum  der 
Lebens^  gehorchten  ^  auf  welche^, aber  die  Rci- 
znng  unddiezurückwürkende  Empfindung  stets, 
fortgesetzt  wird,  während  dem  die  Vermögen 
des  Gehirns  gebildet  werden,  gehorchen  auch, 
wenn  dieselben  schon  bestehen,  blps  der  Reia^ung, 
obgleich  dieselben  auch  vpn  dem  Willensvermö- 
gen  bewegt  werden  können.  Dahin  gehörte  die 
Muskeln,  welch«  bei  dem  Athemhölen  viirken. 
Das  Zwergfell  und  die  Brustmuskeln  >  ferner  die 
IVIuskeln  d68  SqhlundeSy  welche  z^pi  Schlingen 
dienen )  und  jene  deivSpeiseröhre. 

Die  Muskelhäute  des  Magens  und  der  Ge- 

,  därme,  welche,  wie  ich'im  VerUuf  dieses  Werk« 

noch  mit  mehrerem  aujseinandersetz^n   werde, 

blos  durch  den  Reiz  def  Nahrungsmittel  zu  ihren 

wurmförmigen.  Bewegungen    gezwungen    wer- 

^  den»  jcönnen  auch  durch  die  *  Ein|)ildungskraft 

in  Thätigkeit  gesetzt  werden.    Diese  Würkung 

-  geschieht  vermittelst  des  Binge^yeidenerven  (Ner- 

vus  splänchnicus),  welcher» von  dem  grofsen  sjm- 

pathisc)ien  Nerven  abstammt«-    Man  erinnere  sich_ 

hier  nur   ax^  d^    grpfsen   Einßufs,    welchen 
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Furcht,  Schrecken,,  Angst,  -  Eck el  auf  den  Darm- 
kanal  hat,  und  man  wird  nicht  zweifeln,  (Jaffl 
derselbe  von  der  Einbildungskraft  in  seinen  *£e« 
wegungeif  abhängt,  f  .      * . .  , 

Alle  Muskeln  des  thierischen  i^ötperB  werden 
also  durch  die  Kräfte  ^i^  Gehirns  in  Bewegung 
gesetz,!,  entweder  i)  durch  die  auf  eine  äus&eve 
Reizung  'erregte  und  zurückwürkende  Empfin- 
dung, odet  12)  durch  die  von  eiper  Empfindung 
erweckte  Einbildungskraft,  oder  3)  durcli  A^xi 
von  einer  Empfindung,  in  Thätigkeit  gesetzten 
Verstand ,  und  die  dadurch  entstandene  Willens- 
kraft» Die  Muskeln  mögen  nun  durch  einen 
oder  die  andere  dieser  Kräfte^ bewegt  werden,  so 
g^chieht  diese  Bewegimg  doth  immer  vermit- 
telst der  Nerven ,  welche  von  dem  Hirn  in  diese 
Werkzeuge  der  Bewegung  hingeieitet  werden. 

Ich  habe  iq  den  vorhergehenden  Kapiteln 
deutlich  .dargethan ,  dafs  die^  Zusammenziehun* 
gen  der  GeFäfse  durch  den  dem  Blut  und  der 
Blutlvmphe  anhangenden  Lebensäther  hervor- 
gebracht  ^.erden,  Sollten  nicht  die  Zusammenzie«' 
hungeh  der  Muskeln  eine  ähnliche,  automatiscihe 
Bewegung  seyn ,  und.  v?oa  d^«  in, den  Muskeln 


\ 


y  -■ 


/, 


/  • 


■    V» 


.60  muh  der  LebeiaBätjUcr ,  welcher  in  dem  orga- 
nischeri  Körper  .die  erste  UrsacJie  aller  Bewegun- 
gen ist,  ii^  diesqlbeii^aus  dem  Gehirn  durch  die 

-Werven  geleitet  werben»    -         ....     ' 

' '  In  dem  Votigen  Kapitel  habe  icli  gezeigt,  AzU 
eine  besondere  Verrichtung  des  Hirös  darin  be- 
stehe^ den  dem  Blute  beigemischten Lebens'4ther 
abzuscheiden,  und  ih  diesem-Orga:n  anzuhäufen. 

^  Da  nun  dieser  ^L'ebensäther  eine  FItfssigkfeit  ist, 

welche  ihrer  l^itur  nach  2^^»^^^"  eiwW  tropfba- 

*ren  und  elastischeil  das  Mittel^ält ;  so  mufs  man 

sich  die  Nerven ,.  welche  deriselbeti  iö  die-  Mu»- 

•  kein  zu  leiten  bestimWr  sind ,    nicht' als  hohle 

'  Kanäle,  sondfern  aW  feste  FMeti  ^orsteilen,  weU 
chen  der  Lebensäther  pach  denTerWandtschafts- 

.    gc^setzen  anhängt,  so  wie  die  el^kttisehe  Materie 

^  den  Metallen.    Dife  Nervpn  dienen  deml^ebens- 

äther  nur  als  teilet,  wodurch  derselbe   in  das 

organische    Gewebe  der  Muskeln- und  -  ander« 

Theile  gebracht  wird. 

Die  Muskeln  sind,  vermöge  ihres  Baues,  zu 

.  grofsen  BeWeg««ngen  vorzüglich  geschidit.    Sie 

bestehen  aus  ein«  «bheicheu  Menge  dicht  an 

*       '  ein« 
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*  einander  gedrängten  Zeikbeti,  >  welche  dufch 
eben  so  viele  Arteriengeflechte  versorgt  werden, 
und^^tius^euen  eine  verhältniftiliarsig  "  grofse 
Menge  von  .  Sänggefäfsen  ihr  Entstehen  haben. 
Die  Nervenäste  vertbeilen  sich  in  dem  MiiskeU 
gewebein  unzählige  Fäden,  und  verborgen  jede 
einzelne  Musl^elfaser,  welche  aus  sehr  yid  dicht. 
verbundenen  Zeichen  besteht.  ' 

>  Wenn  man  sich  einetl  deutlichen  Begriff  von 
de0Mlebendlgen  Zu^mmenziehungen  der  Mus- 
kelfasern machen  will;  so^niufs  man  sich  in  das 

GedHchtnifs  zurückrufen^    was  ich  schon   oben 

» 
von  den  Eigenschaften  des  Lebensäthers  gesagt 

habe;^  man  muls  überlegen,   dafs  derselbe  aus 

Wärmestoff  und  Säurestoff  zusitnimengesetzt  sej. 

'    Dafs  er  eine  feine  halbelastische  .Flüssigkeit  aus* 

mache,  dafa  der  Grundstoff  dieser  Flüssigkeit  zu 

demKohlens^toff  eine  gfolse  Verwandtschaft  habe, 

dafs  /dieselbe    daher  allen   denjenigen    Körpern 

gern  anhange,   welche  in  ihrer  Mischune  Kob- 

lenstoff  haben ,  ohne  sich  jedoch  zu  zersetzen; 

dafs  sie  aber  alsbald  den  Säur© erzeugenden  Grund-    * 

Stoff  an  den  freien  Kohlexistoff  abgebe,  und  sich. 

mit  demseib^il  zur  Kohlensäure  verbinde,    und 
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dab^i.  ihren  anc1ej|».JBie6t^4ilaeil:;  .d«n  Wärme»    ^ 

Das  Gebirp  idveidet)  vermöge  tmer  nahm» 
Verwandtscbaft;  den  Leben^ätber  ▼qvKiSlute,  ja- 
docb  ohne  diese  flüssigkeit  zu  .  ^eiMtzen; 
imzerseiu  durcbstr^omt '  dei;9eU)e  die.  Nerven, 
und  dringt  durch  die  fieinsi^en  Faden  dc^s  zertbeil- 
ten  Nervenstammef  bis  aiii  ibi^  auTseisartn  £iideiL 
Wenn  aber  nun  ducch  die  und  bis  jei»t  no^k  un- 
bekannten  Kräfte  de^.Gebima«  die£mp&nduDg, 
die  Einbildungskraft,  oder  .das  WiUensvermö« 
gen,  der  Lebens'ather  in  gröf^ecer  Menge  darch 
die  Nerven  bewegt  wird.,  so  tritt,  derselbe  in  die 
Zellcben  der  Muskelf^tser  au$;  und  da  in  densd- 
Jben  innaer  eine  g^oTse.Men^  KablenstQ.ff.9teu 
ei^twickelt  wird,  so  wird  jbiier  der  Lebensätber 
zer$ttzt.  Der  Grrun^^toff  desselben  Verbindet  sich 
näit  dem  Kofalensteff,,  wekber  meinen  BeDtandtbeil 
der  Mu$ke^zellch'en  ausmacht,  \mA  der  Wärme* 
Btoff  wird  frey,  und  ejizeugt  empfindliche  W'äi- 
me.  In  dem  Augenblick^  iii.;mlchem  die^ Verei- 
nigung dieser  beiden  Grundstoffe  geschieht, 
wird  Kohlensäure  erzeugt ,  weiche  sich  mit  der 
Lympjie  des  Zellchens  mischt.  Aber'  auch  in  dem 
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Moment,  wo  der  Kolilenstöff  äebi  Zdlekch  ent^ 
zogen  wird  5  entsteht  ducoh  die  weclu^lMitige 
Annäherung  de^ir  i^hrig^  noch  unzersetxten  Par^ 
tik^n  des  Zelkben9  eine  Viprengung  dei  Haums^ 
>f  eichen  die  ZellöliAvände  einschlieisen*^  oder  eine 
Za^amn^enziehtiilg  dei:yZelie  auf  die  ndnnUi^he 
Weise ,  wie  iah  dieses .  bei  der  autovnatischen 
Gefäfsüewegung  erklärtt^be.       .    .   .    -  • 

.Wenn  ein  Muskel  durch  die  einWürkenden 
Kräfte. dea  Gehima  zusalnmengezdgen'  wird,  io 
werden  zugleich  alle  tUQzähligen  Zellen  der  zahU 
losen  Fasern  zusammengebogen,  .U^eidnrokettie 
betr'ajchtlkbe  Bewegungs^öfae  ethaltea:  jwird, 
weil  alle  diese  einatlMn  kleinen.  ZüSamntenaia^. 
hungen  auf  ^jun^ti  erfolgen«  Man  hegreiEt  d«rv 
au9 ,  wi6  aus  unendlich  kleinen  iKrä^if  ein^ 
greise  Kraft  .entwickelt  werden  kalin^  und  erhält 
dadurch  eine  deutliche  .Vorstellung ,  .wie^  durch 
^iese  Werkzeuge. der.  «hüBirischen  Be>^egung: auC 
die  Stoffe  der  Körperwelt  gewürkt  wird^  indetni 
gräisere  Lasten  mit  geringerei:  ß^^^ivMiigkeit^ 
oder  mit  gröfserer  Geachwiiidigkeait  ^geriapgei:^ 
Massen  durch  die  Muskelkrtlfte  in  Uewegupag  gß« 
leut'  wfli^deu.    Dia  .wäl^«a^  der.Zvaatnaeiuief 
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,bung.d€r  Muskeln  in  den  Zellen  derselben  er- 
zeMgüelKohlensäüre  '^ird  Sdtmt  der  Lymphe  duitb 
die  Sauggefäfse  aufgenömiiaeii,  and  in  das  Blut 
gebiacbt,  welcheäf  bei  seinem  Diircbgang  durcb 
die  Lunge  und  die  äufiersteh  Cr^fäfse  der  ftaüf 
di^elfaen  an  die atmospbämche  Luft  abgiebt,  und 
neuen  Lebensätlier  in  sich  aufnimmt.  Wie  in 
diesen  Organen  durch  die«  Kräfte  einer  doppelten 
Verwandtschaft  aus  der  Xebensluffc.  der  Lebens- 
äther,  und.  aus  der  .Kohlensäure  das  kohlensaure 
Gas  entsteht^  diese»- ist  schon  oben  weitläuftig 
eriybrt^t  wordeh^  "'. 

:  Wenn  der  fiinfiufs  des, L«be»sälhers  durch  die 
'  Nerven  in  die  Muskekdichen  aufhört ,  so  wird 
wieder  neuei:  organisdaervStoff'auSi  der  »plastischen 

» 

Lymphe,  welcheiatets  die  .Zellchen  füllte  ange« 
zogen  ,  lind  >  den  noch  unzersets^ten  Theilchea 
angeeignet.  .  Durck  diese  Ansetzxing  neuer,  or« 
ganischer  Partikeln  erhahen  die  Zellen  v^ieder 
ihren  vorigen  Umfang ,  und  dex  Muskel '  wird 
wieder  atisge^dehnt.  Man  sage  in  diesem  Zustand 
von  deinseibiin :  er  erschlaffe.  Die  wahre  Vor- 
9^ellungsafrt;des  ^doppelten  Zustandes ,  worin  der 
Muskel  wählend  seiher  Zir»ammeu%iehung,  und 
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nach  derselben  ^icH  befindet,  liegt  in  dem  Be- 
griff eines  verschiedenen  Grades  von  Oidhtigkeit, 
in  welche  das  Muskelgewebe  wechselsweise  ver- 
»etztfwird;  denn  wenn  der  Raum,  wekhen-einö 
jede  Zelle  einschliefst,  während  der  Zusamm^n- 
ziehung  beengt  wird ,  so  werden  die  Zellenwände 
«ich  einander  genähert ,  und  daher  das  Muslcd^- 
gewebe  dichter;  wenii  aber  der  Muskel  wieder 
ausgedehnt  wird,  so  werden  die  Zellcheri  wieder 
erweitert,  mithin  die  Zwischenräume  gröfscr, 
und  also. auch  das  Muskelflcfisch  lockerer. 

Die  Erscheinungen ,  welche  wir  wählend  der 
Zusammenziehung  dbt  Muskeln  i^  diesen  Orga« 
nen  der  Bewegung  beobachten,  stimmen  ganz 
mit  der  hl^r.  vorgetragenen  Theorie  üb^r-  die 
Muskelbewegang  überein«  -Wenn  wir  di^  Mus* 
kein  unsers  eigenen  Körpers  in  dem  Zeitraum 
ihrer.  Zusammenziehung  mit  den  Fingern  unter« 
suchen;  so  fühlen  wir^ deutlich  eine  beträchtliche 
Verkürzung  des  Muskels,  Der  Körper  desselben 
schwillt  merklich  an,  und  nimmt  beträchtlich  an 
Dichte  und  Härte  zu :  so  bald  aber  der  Muskel 
wieder  erschlafft,  wird  derselbe  wieder  lockerer 
und  weither,    yfenn  man  die  Haut  eines  Thiers 

P    5  ^  \ 


\ 


-  (  - 

V 

A 


'  \ 


1 


\ 


»  .  ' 

▼cm  äeo  INfeskdh  abloEst,  und  imn  den  entblöb« 
^j\  Mu^k^l  während  seinen  Zusainmenziehungen 
'beobm;btety-  uiid  di&se  Veränderung  mit  dem  Zu<^ 
•tande  der  i&SjCiUaffung  vergleicht^  6o  sehea  ^ic 
noch- deufilicher  ,    wi«  das  zusammengezogene 
Muskelfl^sah  an  Didxte  und  Röihe  zunimmt, 
Und  wi^  dasselbe  bei  aei^r  Ausdehnung  blässer 
und  lockerer  wird.    Diese  >Beobacbtung  für  sich 
allein  genommen^  widerspirieht  schon  hinläng« 
llicb  der  Meinung;  daCs  während,  der  Zusammen« 
Ziehung  des  Muskels  die  Muskelfasern  sich  krau« 
'  aelfi  y  oder  in  Falten  zuiamm{enleget> ;  denn  er- 
stens  beobachten   wir  nichts  \äknliche8  in  dem 
zusamm^ngfizog^nea  Muskelßeisch ,  und  zwei« 
tens   mti&fsti^.ja  der  Muskel  durch  eine  solche 
Kvät  seliifig   seiner  Fibern  lockeret   und,  nicht 
dichter  werden,  da  bei  seiner  Aiisdehnuhg^  wei« 
che  der  Zustanhdr  sepser  Ri^e  i^t,   die  Fasern 
straffer  angezogen  ^würden,  wodurch  d^r  Muskel 
an  Dichte  zunehmen  mi^fste ,  welches  doch  aller 
>  Erfahrung*  widerspricht. 

Wenn  die  animalischen  Kräfte  des^Gehirns  zu 
würken  aufhören i  so  hörrauch  der  ZuBufs  dei 
Lebenaithers  durch  die.Nerren  in  die  Muskel« 
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ssdlclieaft  afaf,  liild  «obaid  sick  der  Theil  desselbon, 
w^tclier  m  diese  Ziellen.  ecgossen  wor«^  ist^  mit 
dem  sich  stets  entwickekiden  KoUeastoff  veilittiH 
dea  luit;  sojritt  die  Muskelfaser  durch  die  Ann* 
seuung  des  neuen  organischen  Stoffes  aus  der 
BludjFinphe  in  den  Zustand  der  Ausdehnung; 
zurück.  ;>, 

Wenn  aber  die  Kräfte  iit%  Oehims  zu  würken* 
fortfahren ;  <so dauert  audider Zuflnfs des  Lebens^ . 
äthers  durch  die  Nerven  in  die  Muskehi  fort, 
und  die^  organischen  Werkzeuge  bteiben  alsdann 
in  einer  bestandigen  Spannung,  ufvd  in  einer 
Cortdaurenden  Zusammenziehting,  Die  Ursache 
dieser  £93€heinang  ist  y-  weil  der  stet»  ^urc|i  die* 
Nerven  zuBielsend^  Lebensäther  sich  ^n  bestaun- 
diger  glelchfönnigen  Ordnung  mit  dem  sich  iih** 
merk  abi^r  ntur.nack:  und  nach  aus  den  Mudcel- 
zellthen  entwickelnden  Kohlenstoff  verbkider, 
wodurch,  dieselben  aiothwendig  in  der  geschehe  . 

nett  Zusaimmenzieihung  erhalten  werden.  Denn 
die  Ausdebnong'des  Mu^els  geschieht  nur,  wenn 
neuer  organischet  Stoff  aus  der  in  den  Zwischen« 
r'aunie»  d^  Glichen  befindliehen  Lymphe  sich 
mit  den  Bestandtheilen  der  Zellenwände  verbin-** 
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dct.      t)ie8e  An setzüng  neuer  Theilchea  kann 
aber  nicht  geschehen.,  wenn  die  nqch  unxersetz- 
tea  Theile,    welche  die  Zellen  bilden,  sidi  ru 
sehr  durch  ihre  eigenen  Anziebungskräfte  genä- 
k^rjt  sind;' diese  Annäherung  der  Thtilchen  un* 
ter  sich  wird  nur  durch  den  stets  bei  ihrer  un- 
unterbrochenen  Zersetzung    v)orhande^en  Koh- 
lenstof fvernundert ;  .wenn  aber  nun  der  Kohlen- 
^of;f  durch  den  stets,  einfliefsendeti  Lebtnsäther 
verschlungen  wird,  so  naufs  die  Annäherung  der 
Zellentheiichen.  unter  sich  bleiben ,  und  auf  diese 
Art  dje  Zusammenzieiuing  desMuskels  fortdauern. 
Wenn  die  Zusammenziehung  eines  Muskels 
eine^^raume  Zeit  hindurch  änhäk,   ohne  dafs 
.  er  zuweilen,  wieder  in  den  Zustand  der  ErschlaF- 
fuQg  Kurü^ckkehri;  so  entsteht  bald  die  Empfhi- 
düng  der,  Ermattung  in  dem  zusammeBgezoge- 
neu  Muskeifleiscbi       Die  .Ursache  davon   ist. 
\yeH  dasMüskelgevyebe,  durch  die  beständigeZer- 
Setzung,  ,die,clainit,  vjorbiuidene  Entw^dcelung 
des  Kohlenstoffs , ^juid"  die. Erzeugung  der  Koh- 
lensäure,  an   3täfk^.  aböiÄimt,   üttd  .daher  die 
Kräfte  des* Mu^kds  nothweiidig  geiwäiwaeht  wer- 
den müssen.  i    ■ 


r 
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Oiiese  EmpHndong  der  Müdigkeit  wird  durch 

die    Al)spannQT)g-  des    Muskelfieisches ,    durch 

das  Aufhören:  der'  Würkung  der  Gehir|iikr'ätte 

erMdhtert^    und  <  durch  die- Zufiammenziehung 

der  entgegen  wirkenden  Muskeln,  äie  man-An-' 

tagotkisten  nennt,  und  welche  das  Glied  in  einei 

entgegengeäietzte  Lage^ bringen,  oft  gäi^zUch  ge* 

hoben  r  xjienn  gleichwie  bei  dem  gehemmten  £ih' 

flufs  des  Lebensätherff  der  ne.uC  organische  StöFP 

den  Zdlen  der  Muskeln  angeeignet  werden^kann^ 

weil  durch,  den  aich  entwiekelnden  Kohlenstofß 

die  Be&tandtheile    des    zeiiigen  Muskelgeweben' 

vxin  einander  entfernt  werdeii;  so  wird  diese  An- 

\ 
Setzung  neuer  Theiichen  durch  die  mechanische 

Ausdehnung  des  MuskeULeisches,  welche  dieAn- 

tagonisten  verrichten ,  •  noch    meh^r    befordert/ 

Man  sieht  daraus  dlej/etiige  physische  Verähde-' 

nng,  weichein  denbt Muskelgewebe  dieEmpßQ«* 

duig.der  Ermattung  hervorbringt,  und  die  ür- 

sacieuy  wodmxh  dieselbe  ^erleichtert  oder  völlig 

gellten  wird, 

E>f8  übrigens  auch  bei  ab  wechselnden  Zusam- 

menz^itngta  und  Auffddhnungen  ^er  Muskeln, 

welche^^ie  lange  Zeit  hindurch  stets  auf  einan* 
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deif  folgen,  difi  Empfindung  der  Müdigkwt  fein- 
treten  fnüsse,    ist, aus.  ähnlichen  Gxüncten  deut- 
lieh :  denn  so  viel  Kohlenstoff  und  Milcgte  Par« 
tikeln  aus  dem- Zellgewebe    der  Muskeln  bei' 
ihrer/  Zusammenziehung  gfetrcniit  \<rcrden,  so  viel 
^ev^0X.  örganifichei^Stöft  wird. denselben  ^während 
ihrer.  Ausdehnung  nickt  augef iihrt ;  die  Ursache 
dieses. Unterschieds  Hegt  in  den  z^eifadicn  Kräf- 
ten de«.  Reizbarkeit*  welche  hier  würkdam  sind, 
pie  4nim^i8ehen.Kräftrs  würken  acbneltei:  und 
stärker  durch  die  Nerven  4   und  diese  sind  es; 
lyelcbe^bei  jeder  ZuiSiani^eliziehung  des  Muskel- 
fleiisbbes  den  Kohlenstoff  aus  sein^ipi  zelBgen  Gq- 
vebe  weissen«    Dek*  neue  organische  Stoff  aber, 
welcher   die  zrerlegten  ^keuchen  ersetzen   soll, 
wird  durch  di«  Artescien  <  in  das  Mu^elgewc^e, 
vermöge  de^  autoipatischjetn   Reizbarkeit  dieser 
Kiuiäle,  hinzugeführt,  welckes  durch- ebieh  wet 
langsamern  Weg  utnd  mit  geringem  Kräften  je* 
ßchieht.      Man  daarf  »chcteher  nicht  wundm, 
dafs  bei  lang  abhaltenden,  obgleich  dtet»  ftbvech* 
eelnden,  Mu$kelbewcgungen  endlich  die  Gräfte 
A^s  Muskels  geschwächt,  und  zur  Fortsetx^  der 
Be^veg^ngen  i^uzlich  unfähig  gemacht  i^rden« 
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pah  ^ie  animalischen'  Kiafn  des  G^hivnf 

darch  den  besändigen  Verbrauch  des  Lebeüi« 

äthers  und  Seme  Anwen^liang  zu  den  JMuskelhfe-: 

wegungleti'gfes'chwäQht^    -und  endlich  gänzlich 

aufgeho6e»  Werden ,   dieses  habe  ich  schon  im 

Vorigen.  KaptteLihit  mehreren^  aus  einander  geV 

s^tzt  und   erinnert,    dafs  der  Zui^and  der   er-i 

schd})ft^n  Gehimkräfte  den  Schlaf  hervorbringe^ 

in  welchem  Zeitraum  durch  die  nie  ünterbro- 

ebene  autbinätisdlieGerärab^wegfui^,^  welche  von 

den  Gebirnkräften  I  gar  nicht  abhängt ,  .wieder 

^Ine  grobe  Menge  Leb^nsäther  dem  Hirn  zuge-». 

führt  wird,  Wodurch  6s  zur  Ausäbung  der  apir 

malischen  Kräfte  und  der  Mtbskeibewegun^  von. 

xienetn  Fähig  gendacht  wird,  ^ 

Jegröfser  und  anhaltender  die  ganz  von  der 
anin^aliseben  Reizbarkeit  abhängende  Mu^skelbe- 
wegüng  ist,  desto^täi^r  und  geschwinder  wer- 
den auch  die  Ikw^gungen  d^  Geßir$e:  die  Ur« 
Sache  davon  scheint  darin  tu  liegen,  weil  bei 
den  Zusammebziefaungen  dei^M^akeln  die  in  den 
Venen  ündSaugg6Fär3en  enthaltenen  Säfte,  wenn 
diese  Gefä£se  in  dem  Muskelgewebe  liegen, 
^chaeUer   föathewegt   werden,  wodurch  jedesN 
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mal  einie  grofsereBIutmengein  das  Herz  gebracht 
wird,  weldics:  no'thwendig  den  .Krfei3liaifi  tc- 
schleunigen  irtufa.  Wir  bemetk^pt  hi^r  mit  Be- 
-  wuncierung,  wie  die  den  geschwiö<}e^fen  Kreis- 
lauf erregende  Üi^s^^he  den  nothwdn^ig^  Zweck 
begünstige^  ein  Gesicbtspunjtt;,.  ^eipber  dem 
Forscher  dcrthierischeu  Oekononaie  bei  den  ver- 
fiichiedentlich  auf  einander  Tviirkendcn  Kräften 
bei  vielen  Vcrriehtuijgeti  der  organischeor  Ma- 
schine auffallca  wird ;  denn  je  öfter  und  anhal- 
tender  der  Muskel  bewegt  wird,.. desto  öfter  wird 
der  Lebensprozefs.in  der  Faser  WJ^dierh^lt,  desto 
»ehr  Kohlensäure  wird  erzeugt/ und  desto  mehr 
zei'setzte  Theilc&en  werden  von^dem  Muskelge- 
webe getrennt.    Es  ist  ^aher  lauch  notbwendig, 

_  •      *      '  •       - 

dafs  mcjir  neper  organischer  Stpff  ziigieführt, 

und  dafs  die  aus  dem  prgani^chen  G/&webe  ge- 
trermteu  Th^ilchen  geschwinder  weggebieacht 
werden.  .Dieses  geai^hiehf  nun  durch  den  ge- 
tchwinder<^n  KreislauE-der  Säffte,-  welcher  durch 
die  anhaltendi^  ZüsaihmenziehUugen  der  Mns- 
kein  eelbst  hervorgebracht  wird. 

Per  thicrische  Wille,,  eine  Kra fit,  welche  in 
dem  Gehirn  würksam  ist^  beherr^ht  fa^t  alle  in 
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^e.Müdk^In  gehenden  NerrenstSmiiite,  ntid  Iei<* 
tet 'beinahe  alle  Muskel bew<^t)ngeni  NHir  dit! 
Muskeln''  d&.  Gößfse,  de»  Hertens,  und  des 
Darmkafna!^'*sind  davon  ausgdnoinmen.  Diesd 
können  iterch  -doppelte  Kräfte  bewegt  werd^ri^ 
durch  die^ automatischen  und  die  animalischen; 
Die  animalbeheÄKräftle  *der  Reizbarkeit  sind  auf 
die^e  hohlen  Kanäle  nicht  alleieit  würksam,  da  di% 
automatischen'^ununterbrochen  fortwürkeri;  .ab^ 
auch  selbst  wenn  die  animalischen  Kräfte  der  Reiz- 
batkeit  hier  däS  Muskelgewebe  in  Thäti^eit 
^etLtn ,  so  ist  es  doch  nicht  das  v.Willen*ire^mö- 
gefl;  welches  hier  würksam  i^t,  sondern  wie  ich 
schon  im  Vorhergehenden  Erwiesen  habe,  4ie 
Einbildungskraft.  ^  - 

.  Diese  Bemerkungen  tnacheii  es  ups  deutlich^ 
^as  wir  von  der  Behauptung  der  Physiologen 
zu  halten  ha^en,  welcte  die  Muskelbewegungen, 
in  willkiihrliiihe'',  unwillköhrliche ,  und  gt^ 
iriischte unterscheiden  ♦).    Diejenigen  Bewegun« 

*)  Diese  Eintheilung  der.  Ml^skelbewegang  in  will- 
kührlicke, '  an willltlihilicli  und  Vermisclite  hat  sit4i 
bis. auf  unsere  Zeiten  noch  erhalten  9  ^  wenig 
genugthuend  dieselbe  dem  physiologischen  For« 
«cheif  ist.     8;  S  ö  m ine r  r  i  n  s  s  ^ervinlehrt. 
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g/m^  welche,  siis  unwillkührlidue  neni^^n,  sind 

entwed^  di^j^pigen  ^  .weldüiie .  dürcbi  das  Vermö- 

gen  der  £inbU0|itig3kraFt  l)enrcrgel)ra^bt  wer« 

den^  oder  jc;ne>.  \yeLcfae  gar'nich^  vpii*,^cn  anU 

naalischen  Kräfte«)' sondern  voifd^,S.^teji,   diQ 

.    in  deiLGefärsen  bewi^gt  Werden  yabli^i]^;ti;  da« 

• 
^i^  gehöreii  .die  Bew,epL];(gen  Mies  Gefafsiystenai 

0der  des  Darmkanals«  Die  gepiischten  Bewe« 
gingen  sind  diej|enigei)^  .welcb^. so wobl  die  ein- 
fache £mj>findungy  ohne  die  Gehirtikräfte  •  des 
Verataijdes' und  des  Willens  zu  erregen ,  Terror- 
bringt,  auf  welche '.aber  auch  diese  benannten 
V  Kräfte  würksam  seyn  können. .  Dabin  gehören 
die  Muskeln  der  Bru9t,  welche  zum  Atbemholen 
dienen,  welcbe  durch  die  auf^  (lie  Keizung  un« 
mittelbar  zurückwürkende  Empfindung,  und< 
Zugleich  durch  (^en  Willen  bew^  wiQrden  kön« 
nen.  Ferner  die  Muskeln  des  Gesichts  ,  Welche 
sowohl  die  Einbildungskraft  bei  den  verschiede« 

iien  Leidenschaften  als  das  WillensvermÖgen  in 

,      •  j  ■         .  '.' 

Bewegung  zu. setzen n vermag. 

Es  giebt  daher  keine  eigentliche  Muskelbe- 

--^'wcgung,  welche  nicht  jvon  den  Kräften  des  Ge- 

hirns  abhängig  wäi:e.    FreUich  werden  nkbl  alle 
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«Jelinnten  de«  MiukelßciBdiu  tlnttil 
•««  Wilfai  ü».orgel„,t|„;  .b«  >|.d„„,  „«rk, 
tniwcilcr  <l«j  Vcrnil/jiin  il«i)  UohilJiu>jsli«fl, 
«Ic»  die  iinmindlMr..  tiopfinrinug  aut  lUndbas 
«uröcJi.  l«h  will  lulrnn,  ,Wu„li  ■.Ithl.n.jon, 
•Ü  künna  .biMi..k(J([sy,cl,t  nur  .lirroli  dir  K,)ifie 
dt» Gf hiin*  üi  BewogmiggcKwui  wenlen.  Nolii' 
dcrLtbcuaHmr  iu  ilie  iraie  erMugn.lc  Inadi. 
•l!«rl>.w«siij.gi.ii  ■!„  „j.„i„i,„Kä^,^.  „ 
•usdlliis,  woher ÜDinn,  .lioMoJitlf«,,  .inreh. 
dringni,  od  eifulgr  eioa  /.uuntmenMeijutt^ -u 
gut  ab  in  dem  (äJii«eii  ilbrjgvn  urgunbrheii  /^l- 
gvwefae.  Nur  darouf  roötiin?  }(ii  ge,ne  diirPJiy« 
riftfogcn  aunrierJiMni  macheu,  (bh  iUrervll,  wg 
wir  den  fj»a«ri|(tD  MuskcIluD  beniiTkrn,  wir 
augleicli  linden,  daf.  iu  den^lbo,  ,itli  dir  Nrr. 
™  »■..brti.e»,  md  dali  „  d.hw  n.,tu>  .1. 
itbeiniid.  «Judo.,  dji&  diaer  Ban  to» 
»ar  liung  ihdsorggn  angelegt  ari ,  dali 
t^fte  d«  tiidiinu  auf  deuwlLro  wiitkeu 
Da»  dbrise Zeilgewebe  ^vird  nur  iTuriJi 
Ulaoieiiatlie  nei2barlMrli  in  TliSüglnü  giv 
^  lue  Muakelo  aber  erlLdicn  cetmuito  ilirc4 
I  die  Anlüge,   dab  aorti  die  {irbirrijikirta 
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»Uf  öie-würken    können.     Zu    diesem    Ziireck 
scheint  auch  die  besondere  Muskelhaat,  wotnit 
die.  Arterien  und 'der  Darmkanal  bekleidet  sind, 
in^de^i  Zellstoff  dieser  häutigen  Kanäle  angelxigt 
7f.n  stffn  f  damit  sich  der  Nerve  :der  Einbildmjgs« 
I  kraft  in  demselben  verbreite,  welcher  nur  durch 
diese   Muskelhaut/  seih^  vE^räfte  äussern  kann« 
Man  darf  also  die  Muskeln  fürbes&ndeseQr|;an6 
des  thierischen  Körpers  haken,  welche  aus'  dich- 
ten Zelienreihen,   die  unsenn  Auge  äU:  Fasern 
erscheinen ,(  zusammengesetzt  sind y- in  .welche 
sich  aus  dem  Gehirn  fortgesetzte  Nerven  ver- 
breiten  ,•  vermittelst  weicher  das  Muskelgewebe 
m  Bißwegung  gesetzt  werden  kann.     >t    ->  • 

'Die  beständige  Entwickelung  des  Kohlenstoffs 
giebt  dem  Muskel  diejenige  Anlage,  welche  der- 
selbe zu  seinen  Zusammenziehujogen  n&thig  hat: 
denn  der  Lebensäther,  .welcher  aus  dem  Gehirn 
durch  die  Nerven  in  dasMuskelgewebe  hingeleitet 
wird^  indem  derselbe  seinen  Grundbestandlheil, 
den  Säurestoff  mit  dem  Kohlenstoff  verbindet« 
und  Kohlensäure  erzeugt,  bewtirkt  durch  diese 
Verbindung  die  Trennti^g  des  Kohlenstoffe  ai;3  den 
Zeilcben,  und  dadurch  zugleich  ihre  allgemeine 

"  Zusam« 
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Zttsammenziehungy  welche  eine  Verdichtung  und 
Verkü|*z]ing  des  ganzen  Muskels  zur  Folge  hat. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  darf  ps  uns 
nicht  wundern,  warum  die  Muskeln .  Welche  oFC 
in  Bewegung  gesetzt  werden  >  an  Stärke  zuheh- 
men»  So  seheü  wir,  dafs  mechanische  Arbeiter 
stärkere  Muskeln  haben  als  sitzende  Gelehrte; 
warum  gerade  diejenigen  Muskeln  an  Umfang 
sich  yergröfsern,  welche  bei  den  gehöhnten 
Arbeiten .  am  meisten  gebraucht  werden  ,  und 
warum  bei  den  meisten  Menschen  der  rechte 
Arm  stärker  und  dicker  ist  als  der  linke?  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  offenbar  in  dem 
gröfscm  Zuflufs  der  Säfte,  unft  der  vermehrten 
Ernährung  dieser  Organe,  welche  durch  die  öf- 

.  ■  I 

tereu  Zusammenziehungen  des  Muskelgewebes 
hervorgebracht  witd«, 

"V/enn  irgend  ein  Muskel  des  thierischen  Kör«r 
pers  gar  nicht  gebraucht  wird ,  oder  wenn  der* 
selbe  wegen  dem  gehemmten  EinBuCs  des  Le« 
bep$äthers  unfähig  ist ,  seine  Bewegungen  zu 
verrichten,  welches  wir  eine  Lähmung  nennen, 
so  verliert  er  seine  Röthe  und  seine  Dichtigkeit, 
Und  nach  einem  gewissen  Zeitraum  wird  Selbst 
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sein  Easeriger^Bau  in  ein  lockei^ereS  Zellgewebe 
aufgelbfot ,  welclies  auch  nicht  ^  die  geringste 
Achnlichkeit  itit  dem  Muskelbair  hat,  ^  Beispiele 
geben  das  \^eifse  Brustfleisch  unserer  Haushüh- 
uer  ,  und  noch  mfehr  Muskeln  ,  welche  schon 
eine  geraume  Zeit  hindurch  gelähmt  sind.  Die 
Ursacheih  dieser  Vcranderungeri  in  dem  nicht  be- 
Wegten  Muskelgewebe  liegen  klar  am  Tieige.  Da 
der  Lebensather  durch  die  Nerven  nicht  mehr  in 
<lie  Muskdzellchen  ergossen' wird,  so  hören^äuch 
die  starken  Zusammenziehungen  auf,  welche 
einen  grofseri  Zuflüfs  von  Btutljmpfie  zar  Folge 
hattep.  So  bald  also  diese  animalischen  Kräfte  auf 
'  den  Muskel  zu  würken  aufhören'  wird-  die  Er- 
nahrung,  wie  im  ganzen  übrigen  Zellgewebe  des 
Körpers ,  nur  durch  die  einzelnen  Kräfte  der  au- 
.tomatischen  Gefäfsbewegiing  in  dem  Muskel 
verrichtet,  und  mufs  daher  weit  langsamer,  und 
wie  liian  leicht  einsieht  ,^weit  sparsamer  vor  sich 
gehen.  Aus  diesem  Grunde  nimmt  das  Muskel- 
gewebe an  Dichtigkeit  ab ,  und  ,^ird  dem  übri- 
gen  Zellei^gewebe  des  Körpers  völlig  ähnlich,  zar 
offenbaren  Bestätigung  meines  oben  aufgestell- 
ten SatzieS :    daf«  der  dem  Muskel  wesentliche 
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Bau  von  den  Nerven  tind  de»  durch  sie  MHÜrken- 
den  Gekimkräften  abhänge.  ^ 

Aber  auch,  wenn  die  gro|Ben  Zweige  der  Ar- 
terien,, welche  sich  in  die  .Muskehi  ausbreiten', 
verletzt  y  durchschnitten  oder  unterbmiden  wer« 
den  ,  so  hören  ebenfalls  ,  nui*  nicht  so^  augen- 
blicklich,   als  bei  der  Durchschneidung   oder 

Unterbindung  der  in  das  Muskelgewe|>4e  sich  ver- 

<  •  •  < 

theilenden  Nerven ,  die  Zusammenziehungen  der 
Muskeln  auf,  und  dieselben  werden  eine  kurze 
Zeit  nach  der  Durchschtieidung,  öder  Unterbin- 
dung gelähmt.  Diese  Thatsache  ist  den.  Physio- 
logen und  Wundarztien  so  bekannt ,  dafs  es  un«* 
nöthig  wäre,  für  die  Richtigkeit  dieser  Beerbach« 
tungen  Gewährsmänner  anzuführen,  obgleich 
noch  keiner  diese  Erscheinung  zu  erklären  un- 
ternommen hat;  selW.  dem  grofsen  und  scharf- 
sichtigen  Alb  in  war  dieses  Phoenomen:  ein  tm- 
auflöfsliches  Räthsel,  und  er  suchte  daher  den. 
Einflufs  des  Gehirns  durch  die  Nerven  'auf  die* 
Muskeln  in  Zweifel  zu  ziehen, >  Er  hielt  nehm« 
lieh  dieEinwürkungder  Nerven  auf  die  Muskeln 
für  xnöglich;  und  unverletzte  Nerven,  so  wie 
unverletzte  Arterien,  für  eine  noihwendige  Be« 
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dingung ,  ohne  welche  die  MWkßlbjeWcjgtingen 
nicht  erfolgen  könnten ,  aber  nicht  für  dife  wür- 
kende  Ursache  selbst  ♦).  Nach  der  von  mir  über 
die.Muskelbewegiuig  aufgesteülfen  Theorie  liegt 
der  Grund,  dieser  Erscheinung  klar  am  Tage, 
Der  Muskel  bedarf  zu'  seiner  Zusammenziehung 

sowohl  des  Lebensäthei's,  welcher  ihm  durch  die 

I 

Nerven  zuflieist,  als  eines  beständigen  Wechsels 
neuer   mit  Kohlenstoff   gemischten  Theilcben, 
welche  auf  dem.  Wege  der  Ernährung  durch  die 
Arterien  in    die  Muskelzellchen   geleitet  wird; 
wenn  nun  der  Nerve  verletzt  oder  unterbunden 
ist,' so  wird  der  Zi^flufs    des  L^bensäthers  ge« 
hemmt}  wenn  die  Arterie  durchschnitteil  oder 
unterbunden  ist,    so  wird  die  Einführung  des 
Kohlenstoffs  in  die  Muskelfaser  gehindert.    Da 
nun  von  .dei^  Vereinigung  dieser  bejden  Grund- 
Stoffe  in  den  Zellen  des  Muskels  ^er  kräftige  Le- 
bensprozefs  abhängt ,    welcher  die  Ursache  der 
Muskelbewegung  ist,  so  begreift  man,  dafs  wenn 
einem  oder  dem  andern  dieser  Grundstoffe  Tiie 
Einführung  in  das  Muskelgewebe  versperrt  ist^ 
die  Muskelbewegung  unmöglich  wird,  und  ^ine 
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Lahmüiig  erfolgen  mufs.  Selbst  äer  Umstand, 
dafs  bei  det  Unterbindung  der  Arterie  die  Läh- 
mung nicht  so  geschwind  erfolgt,  alvwenn  der  , 
Nerve  unterbunden  ist,  wijrd  durch  diese  Erl<;lä- 
rang  uns  deutlich:  denn  es-  befindet  sich  noch 
iaimer  so  viel  ernährender  Stoff  in  der  in  die 
Mu^skel^ellchen  ergosaeiten  Lymphe  5  dafs  noch 
einige  Znsammenziehungen  derselben  gejschehen 
können ,  die  aber  ejicUich  ganz  aufhören  müssen, 
wenn  dieser  Hersetzt,  und  die  Zaftihr  neuer 
organischer  Materie  j^z^ich  gehindert  ist« 

£s  geschieht  nicht  selten  >  dafs  wenn  durch 
die  Zerschneidung  eines  grofsen  Arterienstammes 
eine  Lähmung  in  den  Muskeln  erfolgt,  in  welch^^ 
sich/ seine  Zweige  verbreiten,  die  Beweglich« 
keit  dieser,  organischen  Theile  wieder  zurück- 
kehre ,  wenn  man  reizende  Salben  in  das 
gelähmte  Glied  einreibt ,  odet  wenn  man  das-  - 
selbe  eine  lange  Zeit  hindurch  durch  Umschläge 
erwärmt.  .Die  Ursachis  dieser  wiederkehrenden 
Beweglichkeit  liegt  in  der  erfolgenden  Vergröfse- 
rung  kleiner  Arterienzweige,  welche  nach  und 
nach  so  anwachseil,  dafs  sie  den  Muskeln,  so 
vrie  der  zerschnittene  Stamm^   eine  hinreichende 
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IVfenge  Bia^Ijmphe  zuführen  können.  Nie  ater 
ivird  jdie  Bewegliahkeit  der  Mtxskeln  wieder  her- 
geslellt^' wenp-der  in  sein  Gewebe  sich  verbrei« 
tenäe  Nervenast  durchschnitten  worden  ist. 

Diirjenige  Physiologe    welcher  auf  die  eben 
,  erzählte  Erscheinung  aufmerksam  ist,  wird  die 
g^geb^ne   Erklärung  derselben  sehr   anpassend 
^nden,   und  daher  ei^e  neue  gewifs  nicht  im- 
widitige  fiesitätiguag    d^  von    mir    über     die 
Lefeen^riffce  aufgestcliten  Lehrgebäudes  finden; 
auch  wird  er  hier  beinerken^  wie  im  Thierkörper 
üiberall  di9  automatischen- Kräfte  mit  den  anima- 
luichßn'  Kir«rbunden  sind,   und  wie  ^wunderbar 
-didselbch  ineinandergreifen-,  um  der  thierischen 
•Organisation     diej^ige      Vollkommenheit     zu 
-geben,    iwielebe    uns    jederzeit,     da    uns   eine 
genauere  Einsicht  .unmöglich  schien  ,  zur  stum- 
men Bewunderung  hinrifs. 

Schon  ah  mehreren  Orten  dieiser  Schrift  habe 
ich  angemerkt,  dafs  im  Anfange  des  thierischen 
-Lebens,  ehe  noch  die  sinnlichen  Eindrücke,  und 
mit  diesen  die  Kräfte  des  Gehirns  bestehen,  nur 
hiofs  die  auf  eine  von  aussen  angebrachte  Reizung 
«trückwürkende  Empfindung  die  Müskelbewe« 
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gaag  liervorlir^nge }  dafs  aber  cach  gebildeten 
Gehirnkräften  nicht  mehr  die  von  aussen  enU 
stehende  Empfindung  unmittelbar  zurückwürkey 

r  > 

sondern  dafs  dieselbe  die  Lebenskräfte  des  Ge* 

'  * 

hirns  in  Tbatigkeit  setze,   und  dafs  dann  .der 

Wiüe-oder  die  Einbildungskraft  auf  die  MuskeJ- 
bewegung  würksam  spy.  ,  *    ^  , 

Um  ixher  keinem  Zweifel  meiner  Leser  Raum 
zulassen,  mufs  ich  mich  über  einige  Umstände 
dieser  Einwürkung  des  Gehirns  auf  die  Muskel* 
bewegung  etwas  näher  erklären;  Es  dürtte  viel- 
leicht manchem  wunderbar  vorkommen,  wie, 
da  doch  noch  vor.  dem  Zustand  der  gebildeten\,' 
Gehirnkräfte  Jimmer  auf  Reizung  Bewegung 
folgte,  die^e  nach  ausgebildeten  Gehirnkräften  oft 
ganz  unterbleiben  könne,  da  doch  die  Reizung 
immer  fortdaure.  Um  das  Gesagte  durch  ein 
Beispiel  zu  erläutern:  Man  kneipe  einem- Kinde 
in  die  Wade,  und  das  Glied  wird  in  Bewegung  ^ 
gesetzt  werden.  Ein  Erwachsener  kann  manche 
äussere  Reizung ,  wenn  dieselbe  '  durch  üir^ 
Stärkie  auch  schmerzhafte  Empfindungen  erregt, 
ertragen,  ohne  das  Glied,  in  Bewegung  zu  setzen; 
ob  nun  iier  zwar,  die  dem  reizendem  Eindruck 
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.folgende  Empfindung  nicht  gleich  unmittelhat 
auf  die  Muskeln  zurückwürkt,  so  müCsten  doch^ 
da  sie  die  Gehirnkräfte  aufregt,  diese  am  Ende 
die  Muskeln  in  Bewegung  setzen^  welches  in 
den)  angeführten^  Falle  aber  auch  nicht  erfolgt« 
Die  Auilöfsung  dieses  Problems  Hegt  in  der  Er- 
kenntnifo  der  Natur  der  Gehirnkräfte :  der 
äussere  Eindruck,  würkt  hier  durch  Empfindung 

.  auf  den  Verstand ,  der  Verstand  besteht  in  der 
Vergleichung  dieses  Eindi^cks  mit  andern  schon 
erhaltenen  Eindrücken,  und  daS  Resultat  jdi^^' 
Vergleichung  ist  der  Unterschied  der  mit  einan- 
der verglichenen  Eindrücke ;  heben  diese  durch 
ihre  Gröfse  sich  gegen  einander  auf,  so  ist  der 
Unterschied  p:  o,;Und  die  Empfindung  erlischt, 
ohne  dafs  Bewegung  hervorgebracht  wird,    so 

^wie  dieses  in  dem  erzählten  Falle  Statthat.  Wenn 
nun  der  gemachte  Eindruck. mit  allen  vergliche* 
nen  einen  positiven  Unterschied  gäbe  ,  so  -  er- 
folgte  Verlangen,  ^endlich  Wille,  und  dann  Be- 
wegung. Wäre  der  Unterschied  in  Rücksicht 
des  entstandenen  Eindrucks  negativ,  so  würde 
Abneigung  gegen  den  neuen  Eindruck,  das  ist. 
Verlangen  nach  dem  verglichenen  Eindruck  und 
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eine  dahin  a1)zweckende  Bewegung  erzeugtl 
Wer  nur  wenig  über  die  Sache  nachdenkt^  wird 
die$e  Erklärung,  obgleich  empitisch,  dennoch 
den  Erscheinungexi,  ganz  anpassend  finden. 

Ein  anderer  Umstand,   den  wir,  wenn  wir 
auf  die  verschiedenen  Muskelbewegungen  des  ^ 

thierischen  Körpers  achten ,  nicht  selten  bemer- 
ken,  .ist,  dafs  einige  Muskeln  nach  ausgebilde- 
ten  GehirnkräFten  doch  zuweilen  der  bloFsen  'aus- 
Sern  Aeitzutig  folgen,  ohne  dals  die  Empfindtfng 
Verstand  und  Willen  ei'regt.    Dieses  darf  wohl 
Niemand  wundern,  wenn  von  solchen  Bewegun- 
gen, die  Rede  ist,  welche  vom -Anfange  des  thie- 
rischen  Lebens  immer  der  einfachen  Reizung  ge- 
horchten ,  wie  z.  B.  dieses  bei  den  zum  Geschäft 
des  Athmens  bestimmten  Muskeln  der'  Fall  ist. 
Aber  die  Riede  ist  hier  von  denjenigen  Zusam- 
menziehungen 4er  Muskeln,  welche  stets  vom 
Willen  abhängig  sind,  und  doch  zuweilen  auf. 
eine  blofse  Empfindung  des  Reizes  sich  zusam- 
menziehen;  ich  rede  hier  von  derjenigen  wider- 
natürlichen   Muskelverdichtung ,     welche    wir     . 
einen^  Krampf  nennen.    Dieselbe  geschieht  lalle- 
züt  ohne  die  Einwürkung  des  Willens  ,    und 
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«cheint  blos  einem  starken  ileize  ixn  Gewebe  de« 
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Muskels  -zugeschrieben  .werden  zu  müssen,  auf 
welchen  die  einfache  Empfindung  uiimittelbaT 
zurück  würkt  ,  ^^eil  die  Reizui^g  zu  grofo  ist; 
oder  diese  Erscheinung  hängt  von  einer  Vcrän- 
dernng  al),  welche  entweder  im  Gehirn  und  den 
Nerven,  oder  selbst  in  dem  Muskelgewebe  er- 
zeugt wird.'  So  mufs  eine  g^rofse  Menge  znflies- 
senden  Lebensathers  und  zu  häufig  sich  entwik- 
kelnder  Kohlenstoff  allemal  einen  unwillkührli- 

. . .  .  i  .         » 

eben  Krampf  hje^vorbringen ,  wenn  diese' Stoffe 

durch  Zersetzung;   auch  in  den  Zellchen  3elbst 

I 
entbunden  werden. 

Hieher  gehören  auch  ■  die  unwiUkührlichen 
Zusammen  Ziehungen  und  wechselsweise.  Er« 
scblaffungen  derMu^keln^  welche  man  Zuckun- 
een  oder  Konvulsionen  nennt.  Diese  geschehen 
ebenfalls  nicht  nach  den  Gesetzen  der  thierischen 
Oekonomie,  sondern  werden  durch  eine  wider- 
natürliche  Ursache  erzeugt» .  Es  scheinen  diesel- 
ben durch  einen  Uebefflufs  de^  iCohlenstofFs  und 
einen  Mangel  des  Lebensäth^rs  hervorgebracht 
zu  Werden,  indem- der  Kohlenstoff  den  in  den 
Nerven  befindlichen  Lebensäther  an  sich  reust, 
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und  60  bei  eixi€r  wiederholten  schnellen  EnN 
y^u^elang  stets  neue  Wiederholte  Beilegungen 
hervorbringt,  ' 

Was  ich  hier'  von  den  widernatür^dien  Zustän- 
den der  dem  Willen  unterworfen enMtiskeln  gesag*t . 
habe,  4ds  gilt  auch  von  den  Muskeln  der  GefUfs^. 
So  wie  diese  bei  Aeti  mannichfaltigen  Leidenschaf- 
ten in  Bewegung  gesetzt  werden ,  indem  sie'  der 
Einbildungskraft  gehorchen,  so  können  auch 
andere  Reize  auf  die  Nerven  dieser  Gcfäfse,  und 
diese  wied^  «uf  die  Muskelhaüt  derselbeVi  zu- 
rückwüfken.  Deutlich  sehen  wir  dieses  bei  deir 
schmerzhaften  Ausdehnung desmannlicheii Glie- 
des ^  welche  di»rch  scharfe  reizende  Materien  her- 
vorgebracht  \^ird  (Pj»apismus).  Hier  wtirkt  die 
einfache,  aber  heftige  Reizung  eben  das,  wa^ 
sonst  gewöhnlich  im  gesunden  Zustand  die  Ein- 
bildungskraft verrichtet.  Die  Brustwarzen,  die 
Geftihiwärzchen  der  Fingerspitzen  und  dieWärz- 
chen  der  Zunge  werden  auf  die  gewohnten  Rei- 
Zungen  busgedehnt;  dii^  wohllüstigen  Bilder  der 
Phantasie  aber ,  welche  hier  erregt  werden ,  zei- 
gen deutlich,  dafs  hier  auf^den  Gefiifsnerven,  den 
Nerv^  der  Einbildungskraft,  gewürkl  wird. 


.    Eiqä  besondere  Aufmerksamkeit  des  Physio* 
logen  verdient  die  Beiperkung^,   dafs  di«  durch 
die  thierisdien  Kräfte  bewegte  Muskeln  dem  auto« 
znatispheu  Zusammeneiebungsvermögen  der  Ge- 
Täfse  sel^r  2;u  Hülfe  kommen ,  um.  die  |n  diesen 
entbaltenen  Säfte  geschwinder  und  kräftiger  fort- 
zubewegen«    Dieses  gilt  besonders  von:  den  Ve- 
.neu:  und  aufsaugenden  Ka'nälchen,    welche  naei- 
fitens,    in  Kücksidit  ihrer  Lag^^  zwischen  den 
Muskeln  so  angebracht  sind,  dafs  ihre.  Stämme 
yan  den  sich  zusammenziehenden  Muskeln  ge- 
drückt,  und  die  in  denselben  ^t}iälten^  Flüssig- 
keiten, welche  meistens  einen  Mangel  an  dem  sie 
belebenden     Säurestoff^  leiden  ,     fortgeschafft 
werden. 

^Aber  auch  mehrere  Muskeln  werden  auf  ein- 
mal  in  Thätigkeit  gesetzt,  um  die  Bewegung  der 
In  den  Gefäfsen  zirkulirenden  3äfte  befitchleunigen 
zu  helfen«  Der  Mensch  und  di^  Tfaiere  spannen 
oft  alle  Kräfte  der  die  .  Brust  erhebenden 
und  ibre  Höhle  lerweitemden  Muskeln  an«  um 
auf  einmal  einen  groben  Luftstrom  durch  Mund- 
und  Nasenhöhle  in  die  Lunge  zu  bringen«  Diese 
Erscheinung  nennen  wir  das  Gähnen.'  £s  ge« 
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Ächieht  allezeit,  wenn  eine  zu  grofse  Menge  Koh- 
lensäure sich  in  die  rechte  Herzkammer  ergieftt^ 
indem  die  Reizbarkeit  im  Gefäfesystem  wegen 
dem  Mangel  des  Lebensäthers  vermindert,  durch 
die  Kohlensäure  selbst  aber  ein  starker  Reiz  auf 
die  Nerven  des  Lungengeflechts  (plexus  pulriio*. 
nalis)  verübt  wird,  wodurch  ^ie  MusMn  der 
Brust  hfcftig  zttsammengezogeö ,  die,  Brusjhöhld 
sehr  ausgedehnt,  und  eine  grofse  Menge  Luft  in 
dieses^Eingeweide  aufgenommen  wird.  Üurch 
diesen  grössetn  Athemzug  wird  das  Thier  von 
der  Kohlensäure  befreit,  und  eine  beträchtlichere 
Menge  Lfebensäther  wird  dem  Blute  beigemischt. 
—  Eine  von  der  ncmlichen  Ursache  erregte,  ob-* 
gleich  der  vorigen  ganz  entgegengesetzte Erschei. 
nung  des  jthierisdien  Körpers^  ist  das  Dehnen. 

Weiin  nemlich  das  Blut,  atis  Mangel  an  dem 
Prmzip  der  Reizbarkeit  und.  einer  üeberladung 
mit  Kohlensäure ,  nur  sehr  langsam  durch  das 
GePäfssystem  bewegt  wird,  und  darum  auch  mit 
fiehr  geringer  Kraft  des  Herzens  nicht  in  die  aus- 
sersten  Zweige  der  Lungenvenen  gebracht  wer- 
den kann »  um  mit  der  Luft  in  Bertihirung  zu 
kommen;  so  wird  das  Thier  durch  den  Reiz  der 
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Kohlensänre  bestimmt^  seiiie  Extremitäten  will« 
kübrlich  auszustrecken',  seine  Rückensäule  nach 
hinten  zu  biegen,  um  den  Muskeln,  welche  den 
Thorax  henmterziehen  ^  und  dem  sich  erheben- 
den  Zwergfell  eine  festere  Stutze  zu  verschaffen, 
Diese  erwähnten   Muskeln  ziehen  sich  alsdann 
mit    vieler    Kraft   und  einer    ungewöhnlithen 
Schnelligkeit  zusammen,    wodurch  auf   einmal 
die  Brust  beengt,    die  Lunge  wie  durch  einen 
Druck  zusammengeprefst^und  dadurch  dem  Blute 
eine  gröfsere  Geschwindigkeit  mitgetheilt  wird; 
denn  schneller  flieisend  gelangt  es  nun  in  das 
linke  Herz,  und  wird^  daraas  durch  vermehrte 
Jiräfte  ge'schwinder   durch  den  ganzen   Korper 
bewegt.     Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  durch 
welche  y/underbare  Uebereinstlmmung  dleBevve- 
gunge'n  animalischen  Ur$ptungs  in  dem  Körper 
der  Thiere  dahin  angewendet  werden-,    die  er- 
achlaffenden  Kräfte  der  automa^ti8cben  GePäfsbe« 
wegungen  zu  ersetzen,  und  so  die  Gefahr  At^ 
•UntergangSi,  wekher  der  Maschine  droht,  glück- 
lich  abzuwenden.     Beini    Gähnen    würkt   die 
Kohlensaure  auf  dfe  Oefäfsn^rven,  diese  erregen 
E&pfhidung/  und  diese  würkt  unmittelbar  auf 
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Muskclbewegung  zurück.  BeimÜdinen  grweckt 
dieKohlenSavire  gleich&UsdieEmpfi^ung;  diese 
setzt  den  Willen, ^und  dieser  die  Muskeln  ia 
Thätigfceit.     '  ^  . 

'  Dafs  das  Zwcrgfell,  tmd  die  Bauchmuskeln 
durch  Jhre  abwechselnden  Zusammenziehunge^n, 
welche  b^i  dem  Geschäft  des  Athemholens  Vor 
$ich  gellj^ ,  -einen  ununterbrochenen  pruck  auf 
die  Eingteweide  des  Unterleibes  aufsein ,  xcnd 
au£  diese  Art  sowohl  dlie  Absonderungen  dieser' 
in  dem  Unterleibe  verschlossenen  Organe,-  als 
auch  die  wurmförmigen  BjßWegungen  "des  Darm*- 
kanals-  befördehi  und  unterstützen,  ist  eine 
den- Physiologen  hinlänglich  bek^m^te  Sache, 
diaat.^ber  auch  zur  Bestätigung  des  Satze^^ 
welchen  ich  hier  aufgestellt  habe. 

Weiin  in  den  Muskdn,  welche  dem  Willen 
gehorcken ,  ein  Krampf  entstellt,  so  ist  derselbe 
innner^xhit.  einer  deutliche^  Empfindung  des 
Orts  und  einem  lebliafteh  Schmerz  b^leitet^, 
da»  hingegen  wenn  ein  Krampf  die  Muskeln ,  in 
wekhe  der  qmapathische  Nerve  verbreitet  wird, 
ergreif«,  niemal"  eine '  unterscheidende  Empfin* 
duA^  m  iiw  erregt  wir4    TX^  Würkungen  d^b 
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O^fafsnerven  in  den  verschiedenen  Leidenschaf- 
ten  zeigen  uns^  wie  wenig  wir  diese  unmittelbar 
empfinden.  Obgleich  wir  die  Kolikschmörzen 
deutlich  empfinden  ^  so  können  jivir  doch  selten 
den  Ort  bestimmen ,  wo  dieselben  ihr  £nt8tehen 

haben» 

-'       ',  '  ' 

j    keine  automatische  Bewegung  kann  empfiin- 

den  werden;  denn  alle  diese  Bewegungen  in  den 
Organen  entstehen  nicht  veimittelst  der  Nerven^ 
6ondem  werden  durch  die  enthaltenen  Säft^  her- 
vorgebracht,  mithin  können  diese  Bf:Wegungeii 
auch  nicht  wie  jencf^  welche  den  Einflufs  der 
Nerven  bedürfen ,  ^mpfunden^  wenden»  So  em* 
pfind^n  wir  im  gesunden  Zustand  weder  die  Be- 
wegungen des  Herzens  und  des  Ader9}^stemS| 
noc^  die  wurmförmigen  Zusammenziehungen 
des  Parmkanals,  Selbst  bei  dem  heftigsten  Fie- 
ber aus  einer  allgemeinen. Krankheitsursache,  in 
.welchem  die  ,  automat^^^chen  Bewegungen  des 
Herzens  und  der  G^fäfse  sehr  stark  sind^  und 
aehr  geschwind  auf  einander  fplgen^  epUren  wir 
dieselbe  gar  nicht,  obgleich  ihre  Fo2gen|^  welche^ 
.wegen  /ihren  Verkettungen  mit  den.  animfiiischen 
Kräften ,  auf  die  thterische  Natur  würken ,  von 

N  uns 
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von  uns  empfanden  werden.  W&  bemerken  B  e- 
iingstig|EU2^en  in  den.Präkordien,  eine  Einschrän«- 
kling  des  Atfaema ,  uii^d  heftige  Kopfdcbmerzen^ 
wekhc  von  dem  starken  Andrang  des  heftig  be- 
wegten Bluts  in  diese  Eingeweide  entstehen; 
wir  spüren  ^ogar  das  akernirende  Anschlagen 
des  Hertens'  se^en  die  Brust,  welches  Wir  das- 
Herzklopfen  nennen ,  aber  die  heftigen  Züsam« 
mehziehüngen  des.  ganzen  Ader^^stems'  wird 
von  uns  gär  nicht  empfunden. 

.Wir;nehmen  also  aus  den  angeführten  über- 
zeugenden Gründen  eine  zwiefache  Art  von  Be- 
wegung in  dem  thieriächen  Körper  an;  die' eine 
is^ automatisch,  und  Wiirkt  als  solche  nidit  atif 
das  Gehirn,  und  liegt  daher  ausfer  den  Grenien 
der r animalischen  Empfindung;  die  andere  wird 
nur  durch  den  Einflufs  des  .Gehirns  hervorge- 
bracht ,  u^d  wird  ^aher  von  jjem  Thlere  jeder- 
zeit  empfunden.  Da  xmn  aber  diese  doppelte 
Art  von  bewegenden  Kräften,  welche  das  eigeht- 
liehe  thierische  Leben  ausmachen,  so  miteinax|- 
der  verkettet  aind^  dafs  d^e  eine  in  die  andere 
wilrkeh  kann,  so  ist  es  mdglich,  daCs-  durch  die 
ILvte^pjai^  der   automatischen  ^die  aninialischett 
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Kebenskräfce,  nntluivgekehr«^  darcb  die  beweg- 
ten animalischen  .Kräfte  •  die  automatiscben  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden. 

'  Es  ist  hier  der  Oru  etwas  von  /den  ausser' 
Z/c^/i  Bfihmittßln  z\k  9^g^^,9  welche,  pbysiolo- 
gisc);|ie  Forscher  angewendet  h^ben,  um  die  Reiz- 
'  b^rJ^^^i^  d^^  thierischen  Körpers  rege  zu  machen; 
^hip  gj^boren  ygr  allen  die  scharfen  minerali- 
schen Säuren ,  der  Weingeist,  die  wesentlichen 
OelOj^  44s  Opium^  dasi  3t<^chen,  Pricklen, 
Schnji^dpP  Q^U  metsiU^nen  Instrumenten  u.  m.  a. 
Alle  di:e^e  fiei?mittel  ^cbeihen  nur  die  animali- 
Sjqheii  Kx'ifte  zu  erregCH  ^  Indem  sie  auf  die  Ner- 
ven jW5i4  dfts  Gehirn  würken,  welches  dann  durch 
^f^riicJ^wi^fkupg  di^  Lebenskräfte  in  Thätigkeit 

Däfa  die  Eleklvizität  ebenfalls  als  ^Reiz(mittel 
wiirke  und  einige  Zusai^menziehiing  in  d«F  thie- 
rischen  Faser  hervönzubringen  im  Stande  ist,  ist 
eiine  allgemein  bekannte  Sache;  diese  würkt  ent- 
weder gleichfalls  auf  iliel4erven,  oder  vielleicht 
auch'autoitia'tisch,  welches  Vir  aber, -da  uns  die 
Natur  d^r  Elektrizirät  nbdbl  nicht   hinceicbencl 
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bekannt  ist,  nicht  mit  einiger  Wahrsfciieinltch-» 
keit  behaupten  können. ' 

Viele  haben  auch  durch  Reiben ,  NiefemJ ttel, 
scharfe  Kljstiere,  angebrachte^ Wärme,  starke 
Einwürkungen  auf  die  Sinnorgaoe  die  Reizbar- 
keit, rege  zu  machen",  und  dadurch  erhenkte, 
erstickte  oder  ertrunkene  Menscheii  wieder  zum 
Leben  zu  bringen  gesucht ,  und  nicht  selten  hat 
ein  glücklicher  Erfolg  die  Bemühungen  dieser 
Menschenfreunde  gekrönt.  Durch  diese  Mitttl 
würkt^an  meistens  auf  die  Nerven  des  Körpers, 
und  erregt  dadurch  eine  Zurückwiirkung  des  Ge- 
hirns auf  das  Gefäfssystem,  und  die  Lunge  des 
menschlichen  Körpers ,  durch  welche  das  wirk* 
lieh  aufhörende  Leben  wieder  anfangt,  weil  die 
Zersetzung  der  Bestandtheile  des  Körpers  noch 
nicht  so  grofs  ist,  dafs  alle  Anlage  zu  reizbarea 

Bewegungen  zerstört-  worden  wäre. 

'    ^  ^  »  "•     "  * 

Es  ist  unläugbar,  dafs  man  durch  dergleichen 
künstliche  Reizmittel  einige  Bewegungen  in  der 
organischen  Faser  hervorgebracht  hat:  allein  kein 
Physiolog,  welcher  dergleichen  Versiicbe  ange^ 
«teilt  hat,    wird  den  Uhterschied  verkennen.' 
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welcber  zwischen  ^er  Würkung  dieser  Heizmil- 
.tel  und  clerjenigen,  welche  als  einheimische  Reize 
auf  den   Körper    ununterbrochen   würken,  ich 
meine  d«n  Kohlenstoff  und  den  Lebensäther,  l^e- 
merkt  wird.     Die  Bewegungen,    welche    diese 
dem    Körpet  einwohnenden   Reizmittel  in   der 
reizbaren  Faser  iier vorbringen,  sind  weit  stärker, 
weit  gleichförmiger  und  weit  anhaltender;  die- 
jenigen^usammenziehungen   aber,    welche  die 
äusserlichen  Reizmittel  in  dem  Zellstoff  und  auf 
der  Oberfläche  des  entblöfsten  Muskels  bewür- 
ken,  sind  äusserst  gering,  nachlassend,  ungleich, 
und  werden  nur  auf  der  Oberfläche  des  gereiz« 
ten  Organs  bemerkt.    Wir  wissen ,  wie  sehr  es 
in  der  Macht  unsers  Willens /steht,  die  Muskeln 
ünsers  Körpers  kräftig  zu  bewegep,  und  dadurch 
die  Glieder  bald  mit  Kraft  zu  beugen ,  bald  aus-* 
-?LUStrecken,  und  alle  die  Bewegungen  damit  vor- 
zunehmen ,    welche    der    Bau     des     Gelenks 
erlaubt. 


Noch  nie  ist  es  aber  bemerkt-worden«  dafsman 
durch  die  angeführten  Reizm^tt^l  eine  Bewegung 
4es  Gliedes  durch  die  ei'i^egte  Zusammen^Aehnn; 


s6i      ^  , 
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derMuskdxi  hervorzubringen  im  Stande  gewesen 
wäre;  höchatens  beobachtet  man  nur  kleine 
wellenformig^e  Bewegungen  auf  der  Oberfläche 
des  gereizten  Muskels;  das  Messer  Und  die  stärk- 
sten  Mineralsäuren  vermögen  nicht  ,^  durch  4ie 
in  Thätigkeit  gesetzte  MUskelkraft  ein  Glied  des 
Körpers  zu  bewegen.  ' 


Ausserdem  beobachtet  man ,  dafs  die  ausser« 
lieh  angebrachten  Reizmittel  durch  die  Zerstö- 
rung der  Organisation  viel  geschwinder  die  Reiz- 
barkeit  des  ZellstoEEs  ersticken,  als  dieselbe, er- 

1  ■  . 

loschen  wäre,  wenn  man  den  organischen  Kör* 
per  sich  selbst  überlassen  hätte:  denn  entweder 
trennen  sie  den  Zusaramenhang,.  wie  das  Messer 
und  die  Metallspitzen  4  oder  sie  Verdichten  den 
Zellstoff,  wie  das  Betupfen  mit  Mineralsäuren,^ 
und  JLii  beiden  Fällen  setzen  sie  das  organische 

Gewebe  aufser  Stand,  seine  Verrichtungen  fer- 

» 

nerhin  vollziehen  zu  können.  Das  Gegentheil 
lehrt  uns  die  Beobachtuiig  von  den  iem  orga« 
n Ischen  Körper  einheinaischen  Reizen;  diese 
würken  stark iipd  anhaltend,  und  schwächen  so 
wenig  die-Anlage  der  Theile  zur  Bewegung,' 
.  ^  R    5 
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i»afs  diese  irielmehr  durch  die  öftere'Einwürkting 
di!eser  Heize  ein  gröfseres  Zasammenziefaunga* 
Termögeii  erhalten,  als  wenn  denselben  auf  eine 
lange  Zeit  diese  inneren  Reize  entzogen  worden 
wären;  denn  wir  wissen,  dafs  bei  einer  lang 
anhaltende^  Lähmung  die  iViuskeln  nicht  allein 
das  Vermögen  verlieren,  sichzusaihmenzuziehen, 
8ondem  dafs  ihre  Struktur  zugleich  so  verändert 
wird,  dafs  sie-galiiz  unFühig  werden,  aich  wie« 
der  zusammenzuziehen^  und  die  Bewegungen 
des  Körpers  zix  verrichten,  auch  dann^  wenn 
die  Ursache  der  Lähmung  wieder  ganz  aufhö« 
ren  sollte«       .        ^ 

Aus  dieiserVergleichung  der  dem  organischen 
Körper  einheimischen,  und  der  von  aussen  an 
die  reizbaren  Körpertheile  angebrachten  Heizmit« 
tel  sehen  wir  nun ,  dafs  dieselben  sehr  verschieden 
eeyn  müssen,  un^  dafs  es  in  der  That  dem'Pfef- 
slologen  daran ^  gelegen  seyn'  mufs,  die  Natur 
dieser  inneren  Reizungen  genauer  zu  kennen. 

Alle:  Thiergattungen  ,  welche  mit  Gehirn 
\ind  Nerven  versehen  sind,  haben  auch  Muskeln, 
wodurch  sie -sich  bewegen,  und  <rfme  Nerven, 


/' 


/ 
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welche  sieb  in  dem  %j^r^tt  verbreiten,.  läGst  6iph 
die  BestiqmnuQg  des  Mtiskel»  nicht  gedenken« 
Da  nun  die  Thiere  alle  mit  Nerven  versc»bea 
sind ,  so  mufs  man  auch  nur  diesen  ein  wal^res 
Muskelgewebe,  beilegexj ;  andere  Organe,  welche 
nicht  mit  Nterven  versehen  sind^  -wenn  sie  gleich 
einen  demMuskel  ähnlichen  iibrösen  Ba|i  haben, 
sind  dodh  keine  Muskelh,  *^^^  der  Elnflufs  der 
Nerven    diesem    Ba«^  •  wesentlich     zuksommt. 

Man  zahlte  bis  hielier  auch,  die  Polypen  und  ' 
Zooph]ften  zum  ThMi^eidh:  alleiu  da  der  wesent- 
liehe  .Unterschied  der   th^erischen  Organisfition    , 
in  den  VerHchtüngen  dl?*  Net-verisysteilis  beitefat, 
und   da    alle  Bewegungen    fieser  .  orgastischen 
Wesen   nur  'automatisch  sind ,  so  müssen   die- 
selbemp-Oli  3enTbiffeh^etfeünl,  liM^iiiricfder  von 
neuem  den  Pflanzen  beigesellt  werden ,  obgleich  ^ 
ein  gewisses  Aeussere  «dieselben  den  Thieren  ahn- 
lieh  zu  machen  scheint« 

JDurch  den  Mangel  an  Gehirn  und  Nerven! 
sind  die  Pflanzen  wie  durch  eine  uiigeheure 
Kluft  von  den  Thieren  abgesondert :  all^ ,  ihre 
Bewegungen,  so  sehr  dieselben  auch  den  thieri- 
echen  Muskelbewegungen  zu  gleichen  scheinen, 

4     '- 


sind  bl08  automadsch^  und  hängen  von  der 
Würkung  der  FAanzen^äfte  auf  den  Zelktoff 
ab  *). 


\      V- 


*)  Dafs  niclit  allein  der  Ümcrieb  det  Sihe  in  den 
'Gefifscn  der  PJlaxfKcn»  sondern  auch  die.merkli* 
eben  Bewegungen  einzelner  OrgaTO  verscHede- 
ner>  Gewächse  den  a,ütdmati8Glien  KrUhen  zage- 
schrieben  werden  müssen«  weide  ich  im  zweiten 
Theil  dieses  Werks  mit  m«hrern  Gründen  'erwei- 
sen ,  woraus  zugleich  erhellen  wird^  £täU  die 
Fasern  der  PEanzen«  keineswegs  zu  den  Muskeln 
gezählt  werden  dürfen  y  wie  dieses  noch  nener- 
lich  von  Humboldt  Jiphorisintn < tms  der  ehemU 
sehen  Physiologie  der  Pflanzen  S,  63.  und  von 
H  e  d  w  i  g  in  seinen  Zusätzen  zu  dieser  'Schrift  S» 
i5S.  behjftu^tet  worden  isr.  /  Man  v^i^glpicbe  auch 
>  Voigts  Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Physik 
i^^9;o«  £.  6.  St^  3»  S.  ^6*  n*  5,  '  inigleichen 
O  e  h  m  e  Anatomie .  der  Mimosa  sensitivst  in  den 
Beschäftig,  der  Berlin,  Gesellsch,  ndturf  Freunde^ 

B.^.S.  %4a.  tt^f^  3,  %.  a.  a.  /«Aj?^  1777, 
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Achte»  Jtapitel«. 
f^oh    der    thierisehm'  IVarme. 

JUer  erhöhtö  Wärmegrad ,   welcher  mit  den 
Naturgesetzen  in  «inem  anscheinenden  Wider« 
Spruch  während  der  Lebensperiode  der  Säiig««' 
thiere  und  Vögel  in  Aen  Körpern  dieser  Thiere^ 
sich  bes^ndig  erhält,    ohne  durch  Mittheiiung 
des  Wärnciestoffs  an  die. umgebende  atmosph'aii« 
€che  Luft  mit  dieser  «in  eine  gleiche  Temperatur 
verset^ifau  werden,  hat  ton  jeher  die  Menschen' 
in  B^wundeifung  gesetzt ,  und  sie  auf  aUefhand; 
Muüimafsungen  geleitet,  um  eine  Erklärung  die«' 
ser  m^xfcwi^digen  £rscheintmg  aufzufinden«    Ich 
üb^gehe  die  Meinungen  älterer  Naturforsther^' 
welch»,  statt  Ursachen  und  erklärender  Begriffe, 
nur  der  Worte  oder  un^eerständlicher  Ausdrücke 
eich  bedienten»  Und  rede  nur  von  den  Theorien, 
welche  von  den  Naturforschern  in  der  E^^oche 
der  Wissenschaften,  vro  Versuche  und  Erfehrün- 
gen    unsere   Urtheilfki^aft   leiteten,'    angestellt 

worden  sii^« 

R    5 


/ 

\ 


Nachdem  man  einmal' aiif  diesem  Wege  so 
vreit  fortgeschritten  war^  dafs  liian  nun  die  ^t- 

4 

» 

mosphärische  Luft  nicht  mehr  für. ein«  homogene 
«lastische  Flüssigkeit  ansähe,  sondern  sich  ül^r« 
zfeugt  hftte^  dafs  di^^elbe  aus  mehreren  unter 
fiich.ganz,  verschiedenen  'mit  einander  gemischten 
^{Aif^rt^  «bestünde  ,  sähe  man'  bald  ,  dafs  nur 
ej(ne  dieser  Luftarten  Fähig  sey^' das  Verbrennen 
d^r  Körper  uiid  das  Laben  der  Thiere  zu  unter- 
halten.,  Man  nannte  dies^  die  dephjogistisirte 
Luft,  die  Feuerluft  V  die  «reine  oder  auch  die 
I^eben^luftj.  und  man  faemjerkteeine  Aeifnlich- 
keit  -zwischen  dem.  Ver^prennen  der  Körper  und 
de^  Le^n  der  Thier^«>  ,  . 

Prie^^^ey  glau.fete^  döft  bei  diesen  ^Opera- 
tii^nen  der  Njattir  d«si  br<fBpbare,|We«e«  aiis^dem 
brennenden,  UiPÖ  Ifbelide»  Körper.  geseh^edeD , 
mid  auf  clii^se  Ar|;.be^i^  mn  phlogistts^her  Pco* 
zefa ; zu, .tienrtep  Aey^,  Y^odurCh  WänoM. ertrugt 
^fit^^f  ^indejn^idas  lH:ta9:ifofti)e  .Wesen  aiob  ipit  der 
reipep.Xuft .  verbihde ,  viftnd^'dieadbe  zur  pM<»gi« 
atfsirtm  Luft  lUmändere  .*);  .     . .  .  *> 

/    *y  Experiments  and  ohserv,  on  differentTdnäsqfair» 
Inigleichen  dessen  Sendschreiben  tnHr.  Kir  w  an. 
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Herr- Scheele  hielt  dafür,  dafs  daa  in  den 
entzündlichen  und  lebenden  organischen  Körpern 
^h  Entwickelnde  Brennbare  sich  mit  d^r  Feuer« 
hift  verbände  y  wodurch  die  Hitze  erzeugt  werde,; 
wEldie  die  Körper  ^verlassen,  und  uns  fühlbar 
werden  mösse.  ♦);. 

Die  Herren  Cr awford  undl  Kirwan  be* 
haupten,  clafs  die  Lebensktft  Feuermaiterie  ent<^ 
halte,  und  dafs  sowohl. die. entzündlichen  Stoffe 
als  die  Bestand (beile  der  Wlebten  organkchen. 
Körper  mit  brennbai^em  Wesen  (Phlogiston} 
überladen  sejren,  dafs  bei  dem  Athemht)lcn  der 
Thicre .  und  dem  Verbrennen  deif  Körper  da»; 
Phlogistpn  an  die  reine  Luft  übertrete^  wodurch, 
das  Feuerwesen  entbunden  werde ,  und  nun  in* 
seinem  freych  Zustand  Wärme » erzeuge  ^\ 

,Herr  Lavoi^er,  der  Stifter- der  antiphlogh-; 
stischen  Ghemte^.v^ekher  die  BesCandthei^e  der 
Körper  nur  mit  der  Waage  imd  <dem^  Maafsstabe^ 
in  der  Hand  .untersuchte,  nachdem  er  durch  un<^ 
verwerfliche  Gründe  die  Nichtekistenz  emes  von« 

♦)  MhanMun^lßfer  Luft  md  Feuer.  $,  "76. 

**^  Anmerkungen  vü  Scheele:»  Abhandlung  ^.  2o8., 
f.  Jxngleiclien  Crawfotd  über  thierische  iVärme 
^nd  EnfzUndung  hrennbarelr  Körjper, 
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den  Scheidekünsdem  bis  hieher  angenommenen 
Fhlogistons  gezeigt  hat ,  orweifst , .  «lafs  alle  die 
verschiedenen  Luft-  oder  Gasarten  nqr  diLrch  eill 
einfaches  Wese»^  welches  den  ihrer  Natur  nach 
festen  Gnindstoffen  derselben  in  grofser  Menge 
anhängt,  und  den  er  mit  dem  Namen  des  War- 

a 

mestoffs  belegt^ in  einen  elastidchflüssigen  Zu- 
stand versetzt  werden;  dafs  diese  feste  Grund« 
läge  der  jgasartigen  Substanzen  von  verschiedenen 
Stoffen  angezogen  werde,  und  dals  bei  ihrer 
Verbiildung  der  ihnen  anhangende  Wärniestoff 
frei  werde,  welcher  andere  JLöi^er  durchdringe, 
iwd  sich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen' suche  ,  wo- 
durch die  empfindliche  Wärme  hervorgebracht 
werde.     '        / 

.  Die  vcm  diesem  thätigen  Naturforscher  an« 
gestellten  Versuche  erweisen ,  dafs  bei  dem  Ver- 
brennen der  Korper  und  bei  dem  Athemholen 
der  Thiere  hauptsächlich  die  Lebensluft  zersetzt 
werde  ,  wodurch  der  W^rmestoff •  be&eit,  und 
uns  fühlbar  werde»  Was^len  f  rOzeft  des  Athem- 
holens  insbesondere  betrifft,  so  hielt  Herr  La- 
vöisier^lafür>,  dafs  bei  dem  Athemhoren  sich 
ans  dem  Blute  gekohltes  Wasserstoffgas  abson- 


l 
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dere,  daf^.  ^ich  Ait  in  die  Lungen  tretende  Le« 
bensluft  zersetze,  und  seine  Grundlage  den  Sau- 
restoff  zum  Theil  mit  der  Kohle  zum  kohlenge« 
•äuerten  Gas,  Xind  zum  Theil  mit  d^m  Wasser« 
Stoff  zum  Wasser  verbinde,  welch«,  ^9ls  kohlen-« 
saure  Gas  ,  und  die  Wasserdämpfe,  wir  beim 
Ausathmen  erhalten.  Nach  diesen  Voraussez« 
Zungen  würde  also  nur  bei  der  Vereinigung  des 
Säuresioffs  mit  dem  Wasserstoff  der  WUrifaestoff 
frei,  und  die  Verändemngder  schwärzlichen  Farba 
des  venös^  Bluts  in  "eine  hellrothe «  so  wie  wir 
dieses  in^ dem  arteriellen  Blut  bemerken,  iiiehge 
nur  von  dem  Verlust  des  gekohlten  Wasserstoff- 
gasesab^  ohne  dafs  iii  den  Lungen  der  Säurestoff 
zum  Schwarzsehen  Yenenblut  sich  mische,  oder 
«ich  mit  demsell^en  verbinde  *).  , 

Hierr  Dr.  Girtanner  hat  durch  eine  Reihe 
genauer  über  diesen  Gegenstand  angestellter 
Versuche,  gefunden  ,  dafs  der  Säurestoff  sieb 
wurklich  init  dem  venösen  Blute  verbinde,  und 
dafs  die  ro*he  Farbe  des  arteriellen  Blutes  nicht 
sowohl  von  dem  Verlust  des  gekohlten  Wasser« 

*)  Tmiti  elemsntair0  ds  chymU^  ,   -. 
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stöffgases ,   als  vielmehr  von  d<?r  Verbindung  mit 
dem  Säurestoff  iierkomme  *).  . 

Die  Theorie,  welche  Herr  Girtanner  über 
das  Athemholen  aufstellt^  ist  kürzlich  folgende : 

<  ^  > 

Während  des  Aihemholens  wird  das  Säurestoff- 
gas  oder  <lie  Lebensluft  der  Atmosphäre  zer- 
„setzt;  ein  Theil  d^s  Säureatoffs  verbindet  sich 
,,mit  dem  venösen  Blut,  und  Verwandelt  die 
dunkle  Farbe  desselben  in  eine  hellrothe.  Ein 
anderer  Theil  des  Säurestoffs  verbindet  sich  mit 
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.dem  Koklenstoff,    welcher  aus  dem  venösen 
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^Blut  abgesondert  wird.,  und  erzeugt  kohlenge- 
^säuertes  Gas,    Ein  dritter  Theil  des  Säurestoffs 
'  „verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff  des  schwärz« 

„liehen  Schleims,  welcher  sich  in  den  Lungen  in 
„grofser  Menge  absondert,  fieser  erzeugt  eben- 
„felis  kohlengesäüirles  Gas.  Ein  vierter  T^iell 
„des  Säurestoffs  verbindetsich  mit  ^em  aus  dem 
^^ venösen  Bhit  abgesonderten  WpsserstoYfgas , 
„und  erzeugt  Wasser ,  welches  sich  beim  Aus« 
J  „athmen  zeigt.     Der  Wärmestoff  des  zerl^€en 

.'   ,     ^  ■  • 
*)  'R.ozi ex s  Joufnal  de  Physique,    Aout  1790.    Im- 
gleichen   in  Green»  Journal   der  Pky$ik^  fi.  5, 
^  5.  5*5.  —  1791.      V 


« 

^,Saui;pstofFgase8'bleibtium  Theil  mit  demjenigen 
„Säurestoff  Te^cbuaden.^  W^kher  ^ich  mit  dem 
„venösen  Blut  verbindet ,  darum  ist  aucb  di9 
„Mengendes  Wärmestoffs  igröfser  in  dem  arte« 
^^riellen  Blut,  als  in  dem  venasen  y  ,  wie*  Herr 
5,Cra:wford  bewiesen  hat.  'Ein  anderer  Theil 
},des  Warmestoffs  geht  ivi  die  Verbindung  de9 
„koUengesäuerten  Gases  über.  Eindritter^Theil 
„desselben  verbindet  si«h  mit  den  entstandenen 
„Wasserdämpfen  *)." 

itfaa  sieht  dieser  Theorie  zu  sehr  das  Kunst- 
Hebe  und  Willkürliche  an,  als  daf^'  man  dieselbe 
für  eine,  ächte  Erklärung  dieser  Verrichtung  des 
thleris^hen  iCörpers  halte^  sollte»  Wie  will  Ht, 
Dr.  Gir  tanner  (ich  will  nicht  sagen,  beweisen) 
es  nur  wahrscheinlich  machen ,  dafs  die  Lebens- 
luft  \h  den  (.ungen  Vier  verschieden«  Zersetzung 
gen  erleide  :  sich  zuerst  mit  dem  Blut  verbinde, 
und'  dann  wieder  mit  <lem  I^ohlenstöff  dieses 
Bluts,  cforai  'mit  dem  Kohlenstoff  des  schwarzen 
Schleims,  welchen  die  Bronchialdrüsen  in  die 
Luftröhre  ergifefseU ,  und.  endlich  mit  d»m  Wasi^^ 

♦)    -Anfangsgründe  .der     antiphlogistischen     Chemie, 
Berlin   179a. '•^.  ^%. /.  ' 
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terstofn  Welche  grobe  Menge  von  .WannettoFf 
würde  nicht  jeciestnäil  in  jden  bungen  bei  der  Er« 
^ugüng  des  kolrienaaiMren  Gases  und  its  Was- 
sers frei  werden,  da  in  den  Lungen  des  Men^chen^ 
nach  eigener  Angabe  des  HerrnDoctoi^s^  36  Ku« 
bikzoll  kohlenges'ätterfes  Gas  jede  Minute  erzeugt 
yverden^  Und  nach  Crawfords  Angabe  das 
Sauerstoffgas  eine  spezifische  Warme  von  4749^ 
und  das  kohlenge^äuerte^Gas  eine  von  10^54 
habe^  ^lithin  bliebe  ein  Relativer  Unterschied 
Ton.37o36.  Das  heifst,  ^ebr  nils  |  Wärmestoff 
würde  bei  der  Vereinigung  dei  Saures to(Fs  nie 

dem  Kohlenstoff  in  den  Lungen  frei^  wenn  nicht 

•  "^  .  * 

nieder  Hr.  Oir tan n er  willkührlich  annimmt^ 

> 

dafs  dieser  ganze  Antheil  von  Wärmestoff  mit 
jenem  Theil  des  Säu|*estoffs  verbunden  bliebe, 
welcher  dem  venösen-.  Blute  anhängt»  Allein 
wenn  dieses  wäre^  somüfste  der  Säureatoff  ja  in 
einen  elastischen" Zustand  versetzt  werden,  wel« 
eher  ihn  unfähig  machte^  s£ch  mit  dem  Blute  zu 
vereinigen ,  da  nun  der  Aniheü  des  SäurestofTs, 
Reicher  an  das  Blut  übergi^nge^  mit  demjenigen 
WärmestofF,  welcher  nach  der  Erzeugung  det 
Kohlensäure'  übrig  bliebe ,    gemaischt,    und  in 

einen 
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einen  sehr  elaatischen^Zustand  versetzt  werden 
müfste,  welches  mit  der  thierischen  Oekonomie 
untuöglich  bestehen  könnte,  indem  keine  ela- 
stische  Flüssigkeit  in  die  Adern  der  Thiere  auf- 
genommen werden  kann,  ohne  den  Kreislauf  zu 
stören  und  den  Untergang  des  Lebens  zu  beschleu- 
nigen, * 

Zudem  mtifste  man  hier  weiter  fragen :  wenn 
ein  Theil  des  aus  der  Lebensluft  gefrennten  Säu- 
restoffs  sich  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  zum 
kohlensauren  Gas  vdrbindet,  mit  welchem  Stoffe 
des  Blutes  verbindet  sich  der  andere  Antbeil  des- 
selben  ?  Man  siehr  aus  diesem  wenigen ,  Was 
ich  hier  gegen  die  Girtannerische  Theorie  des 
Athemholens  einwenden  wollte,  auf  welchen 
willkührlichen  und  hypothetischen  Gründen  die- 
selbe  beruhe,  so  lange  nicht  durch  mehrere 
Thalsachen  die  angeführUen  Schlüsse  unterstützt 
Und  gerechtfertigt  sind. 

i  Die  Gesetze,  nach  welchen  das  Athemholen 
geschieht  j|  findet  man  an  mehrem  Orten  dieser 
Schrift:  hier  werde  ich  nur  einzig •  diejenigen 
Umatände  bei  diesem  Geschäft  entwickeln,,  wel- 

:  S    ,  '^ 
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che  auf  die  Erzeugung  der  Wärme  einen  unmit- 

telbaren  Einflufo  habeh. 

Das  Blut,    welches   aus   alleh   Theilen   des 

Körpers  durch  die  \eneu  zurückkehrt,    wird, 

nachdem  es  auch  die  durch  das  Saugädersystem 
-    aus  allen   Zellen   des  Körpers    zurückgebrachte 

Lymphe  in  sich  aufgenonjmen  hat,  durch  die 
zwei  gröfsten  Venenstämme,  die  Heuladern,  in  die 
rechte  Herzhöhle  ausgeschüttet,,  ui^d  durch  die 
n'^chstf olgende  Zusammenziehung  des  Herzens 
durxh  die  Lungenarterie  in   die  Lungen  fortge- 

V 

^trietien.  In  dem  schwammigen  Gewebe  der  Lunge 

wird  es  bei  der  Ausdehhung  dieses  Organs, -wäh- 

.  rend  dem  Zeitraum  des  Einathmens,  in  die  Ictein- 

sten  Arteriengeflechte  getrieben,  welche  sicl\  in 

's  <  . 

I 

eben  diejenigen  Lungenzellchen  erheben,  in  wel- 

che  durch  den  Druck  der  Atmosphäre  ein  grofser 

Theil  der  Lufl:  bei  der  dlurch  die  'Brustmuskehi 

und  das  Zwergfell  geschehenen  Erweiterung   der 

Brusthöhle  eijiströint,   in  welchen  Zellchen  .das 

in  die  feinsten  Gef afÄiaetze  zertheilte  Blut  mit  der 

Luft  der  Atmosphäre  in  Berührung,  gesetzt  wird. 

Dieses  in  die  Lungen   getriebene   Blut   hat 

eine  dunkJl^   Farbe,    und  ist  mit  Kohlfsnsäiure 


•  i 
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überladen,  welclae  dasselbe  aus  dea  Theilen  des  ^ 
Körpers  durcH  die«  allda  vorgegangene  Zersetzung 
der  Bestandtheile ,   lind  der  dabei  geschehenen 
Verbindung  des  Lebensäthers  mit  dem  entWik- 
kelten  Kohlenstoff  zurückbringt.  Aufser  dem  ist 
das  Blut^mit  einer  flüssigen  erst  neuerdings  in 
den  Körper  gekommenen  orgaifi^chen  Materie  an- 
gefüllt, welche  aus  deni  Darmkanal  ^urcheinea 
Theil  des  Saugadersjstex;»s  vorher  \n  d99  Blut  ist 
ausgesa^iüttet   worden.    Dieser  neue   xnit    dem 
Venenblut  verno^schte   organische    Stoff  enthält  ' 
vielen    Kohlenstoff  ,  als    Elementarbestandth^il , 
welcher    mit   je^dem  Nahrungsmittel  verbun'deu 
seyn  mufs.  ^  '  - 

Wenn  nun  die  atmosphärische  .  Luft  in  die 
Lungen  eindringt,  und  alle  Zellchen  des  Lun« 
g^enge wehes  anfüllt  und  ausdehnt,  so  sind  hier 
die  Kräfte  einer  doppelten  Verwandtschaft  wurkr 
sam,  welcTie  von  dem  venösen  Blut  auf  diejenige 
mit  der  atmosphärischen  Luft  vermischte  gas- 
förmige Substanz,  .  weiche  .wir  die  Lebens|uft 
genannt  haben,  verübt  wird«  Der  Säurestoff, 
als  der  Grundbestandtheil  4ieser  Luftart,  wird  von 
der  xieuea  organischen  Majterie,  welchie  de;9'Ko^< 
-  "  S    a^ 
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lenstofF  in  ihrer  Mischung  hat,  angezogen, 
und  derWärmestoff  von  der  Kohlensäure,  welche 
mit  dem  V/pnenblut  vermischt  war.  Diese  letzte 
wird  '  in  kohlengesäuerte»  Gas  umgeändert , 
und  yerläfst  so  ,  als  eine  elastische  Füssigkcit 
gemischt,  mit  der  die  Arteriengeflechte  durdi- 
dringenden  in  Dilnstgestalt  verwandelten  Lyjmphe 
das  Blut,  um  beim  Ausathmen  in  die  Atmos« 
phäre  fortgestofsen  zu  werden, 

£s  komnien  bei  dieser  in  den  Lungen  vor 
sich  gehenden  Zersetzung  <ier  Lebenslmt  viele 
Umstände  vor,  welche,  wenn  man  von  diesem 
wichtigen  Geschäft  siöh  einen  vollständigen  Be- 
griff machen  will^  eine  genauere  Erörterung 
erheischen. 

Fürs  erste  kömmt  die  Luft,  welche  bei  dem 
Athemholen  in  die  Lunge  eingezogen  wird, 
nie  mit  dem*  ,Blute  in  unmittelbare  Berührung; 
die  feinsten  Einspritzungen  des  organischen 
Gewebes  der  Lunge  mit  Hülfe  mikroskopischer 
Beobachtungen  lehren  uns  deutlich ,  dafs  in  den 

« 

Lungen ,  wie  iia  allen  übrigen  Organen  das  Blut 

< 

nie  in  die  Zellchen  austrete,   sondern  dafs  das- 
«dbe  in  die  feinsten  Arteriengefiechte  einströme, 
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und  durch  .diese  in  die  Venen  übergehe j  daf? 
diese  AjTteriengeEechte  in  die  Zellchen  hervor- 
ragen,  und  dafs  nur  die  Lymphe  des  Blut3  in.die 
Zellchen  durchschwitze«  Diese  Blutlyraphc  ist 
es  also  allein,  'welche  mit  der  durch  die 
Verzweigungen  der  Luftröhrenäste  in  diese 
Lungensfellchen  einströmenden  Luft,  in  unmit- 
telbare Berührung  kömmt;  dieäe  durchschwiz- 
zende  Lymphe  hängt  aber  zum  Theil  in  Dunst- 
gestalt der  au^eathmet^n  Luft  an,  und  ^um 
Theil  wird  sie  wieder  vom  Saugadersjstem  auf- 
gesogen.  Man. kann  also  nicht  sagen,  dafs  der 
Säurestoff  der/Lebensluft  der  Lymphe  anhange, 
und  mit  dieser  zugleich  ins  Blut  zurückgebracbft 
werde,  da  das  Blut^  welches  durch  die  Lungen- 
venen in  die  linke  Herzhöhle  gebracht  wird, 
schon  mit  dem  Säure^toff  verbunden  ist,  ohne 
daß  demselben  diese  in  die  Lungenzellchen  aus- 
getretene  Lymphe  wäre  beigemischt  worden.  Es 
entsteht  nun  ^Isö  die. wichtige  Frage,  auf  welche 
Art  der  Grundbestand  theil  der  Lebensluft  an 
das  Blut  übertrete,  und  auf  welche  A^t  die  Koh- 
lensäure  aus  äerä  Blut  geschieden  .werde,  da 
diesc^s   doch   immer  in   seinen   Gefäfseh  einge- 

'        S  "  3 
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sphlossen  bleibt  ?  —  Die  Auflöfsung  di«sey  wich- 
tlgen  Frage  hängt  ganz  «von  der  Kenntnifs  der 
Nätür  dieser  feinen  Flüssigkeiten  ab  ,  welche 
hier  würksam  sind :  die  ^dem  venösen  Blut  bei- 
gemischte Kohlensäure  ist  noch  ttiit<  etwas  War- 

•ftiestoff  ye^rbpnden;  dieses  bewürkt,  dafs  sie 
sich  in  einem  mittleren  ,Zustand  befindet,  zwi- 

.  flehen  einer  tropfbaren  und  elästiscHexi  Flüssig- 
keit Dieses  giebt  der  Kol^eusätire  die  Eigen- 
schaft, sehr  leicht  die  Gefäfswände  zu  durch- 
dringen, wenn  irgend  ein  Stoff  eine  grofse  An- 
Ziehung  gegen  ^ie  äussert.  Dieser  Stoff  .i^t  nun 
die  in  d^e  Lungen zellchen  eingedrungene  Le- 
bensluft, deren  Gruridbes tan dtbeil,  der  Säurestoff, 
sich  mit.  der  unzersetzten ,  mit  Kohlenstoff  ver- 
mischter), organischen  Materie  des  Bluts  zu  ver- 
binden trachtet.  Die  f^eine,  die  Arterienge- 
flechte  durchdringende  Kohlensäure,  nimmt  nun 
durch  Hülfe  dieser  doppelten  Verwandtschaft, 
der  Lebensluft  einen  Drittheil  ihres  Würm es toffs, 
wodurch  dieselbe  ihrer  Vorigen  Elastizität 
beraubt, --nun  gleichfalls  ald  diejenige  feine 
Flüssigkeit  erscheint,  welche  ich  mit  dem  Na- 
men des  Lebensäthers  belegt  habe,  und  nun  im 

t 
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Stande  ist  in  diesem  halbelastischen  Zustand  die 
Wände  der  Arterieugeileclite  zu  durchdringen^ 
nnd  dem  neuen  organischen  Stoffe   des    Blu'tea 
anzuhängen.     Die  Kohlensäure  wird  aber  nun 
durch  den  Antbeil  Wärmpstoff,  welchen  sie  von 
der   zersetzten  Lebensluft  erhält,  in  kohlenge- 
säuertes Gas  umgieändert,   und  als  Solches  nüs- 
geathmet.     Man  sieht,  wenn  man  alle  Umstände 
dieser  ^wichtigen  .Eischeinung  ge^iau  verforscht^ 
dafs  nulr  die  Natur  ^^x,  hier  würksamen  feinen 
Flussi^eiten  iüns  begreiflich  machen  kann ,  wie 
der   Säurestoff  aus  der  Lebensluft  an  das  ißlut 
übergehen,   i|«id  die  Kohlensäure  daraus   abge* 
schieden  werden  k^nn ,  da  es  eine  üngezwcifelte 
Wahrheit  ist,  dafs  das  Blut  in  den  Lungen  nie 
mit  der  emgeathiheten  Luft  in  unmittelbare  Be- 
rührUBg  If:onime,   wenn  dieses  Organ  nicht  in 
einen  widernatürlichen  Zustand  versetzt  wirdj 
wie.  z.B.  bei  der  Bämoptjsis,  wenn  das  Blut  aus 
den  zerrissenen  Gefafsen  in):  die  Lüngenzellchen 
austritt.     ^ 

Der  Versuch,  dafsi.  dunkles  Blut  iil  eine 
Schweinsbiase  gefüllt  und  in  derLuf  t  a^ufgehangen^ 
da  wo  es  die  Wände  der  Blase  heriibart  eine  heU- 
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rothe  Farbe  annehme,^  zeugt  zwar  auch  von  dem 
Verlust  der  Kohlensaure,  und  dem  Beitritt  des 
Säure^toff^  an  das  Blut ;  derselbe  zeigt  uns  aber 
nicht,  auf  welche  Art  wir  uns  vorstellen  kön- 
nen, dafs  dieser  Prozefs  geschehe^  da  wir  doch 
wissen  ,  dafs  die  Blase  weder  tropfbare  noch , 
elastische  Flüssigkeiten  durch  ihre  Zwischen. 
räume  durchlasse:  sobald  wir  aber  une  den  Säure- 

X 

8to^>,  und  die  Kohlensäure  in  ^nem  halbelasti« 
sehen  Zustanti  gedenken,  so,  erhalten  dieselben 
diejenigen  Eigen  Schäften,  welche  wir  an  der  elek- 
Irischen  Materie  kennen ,  das  heifst ,  sie  durchr 
dringen  leicht  die  Zwischenräume  der  Körper, 
und  hangen  denjenigen  Sjtoffen  an^  zii  welchen 
sie  Verwandtschaft  besitzen. 

Das  in  die  feinsten  Adei^eflechte  der  Lungen 
eindringende  Blut  ist  nun  mit  Kohlensaure  über- 
laden^ welche  dasselbe  aus  allen  .Organen  d^ 
Körpers  aufgenommen  hat.  Diese  Kohlewäure 
wird  ip  der  Lunge  aus  dem  Blute  geschieden^ 
indem  dieselbe  der  LebcnSluft  so  viel  Wämae- 
stoff  raubt,  um  in  einem  elastischen  Znstand' als 
kohletigesäuertes  Gas  aus  dem  Körger  ausgetrie^ 
ben  zu  werden,  .  Durch  diesen  Verlust  des^Wär- 
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mestoffs  wird  aber  die  Elastizität  der  LebaasluFt 
vermindert,  (und  sie  erscheint  alsdann  als  eine 
feine  halbckstische  Flüssigkeit,  als  Lebensäther. 

i    ^  ' 

Als  eine  solche  durchdringt  sie  die  Arterien  ge-* 
flechte^  und,  hängt  der  organischen  Materie  des 
Bluts  an;  der  Lebensäther  gelangt  also  auf  die- 
sena  Weg  in  die  Blntmasse,  und  hän^t  dem  Blute 

I  

an  ^  ohne  sich  ^u  zersetzen ,   oder  eine  Zersez- 
zung  in  ^ea  Bestandtheilen  des  Bluts  hervorzu- 
bringen;    denn  obgleich  der  Säurestoff  des  Le- 
bensäth^rs  zu  dem  Kohlenstoff,  welcher  einen 
Bestandtheil  der  organilschen  Materie  des  Bluts 
ausmacht,    eine  grofse  Verwandtschaft  hat^,   so 
iat  dieser  docii  so  innig  init  dieser  Materie  ver- 
mischt,  dafs  epr  den  übrigeii  Bestandtheilen,  mit 
welchen  er  gemischt  ist,  nicht  entzogen  werden 
kani^,  von  welchen  ^^  stärker  angezogen  wird.  ^ 
Nur  auf  diese  Art  kann  man  sich  vorstellen. 
wie  der  SUurestoff  soWöhl  als  die  Kohlensäure 
die  in  die  Lunge  hervorragenden  Arteriengeflechte  , 
in  dem  Zustand  eints  Halbgases  durchdringe , 
welches  unmöglich  wäre,  wenn'diese  Flüssigkei- 
ten  entweder  in  einem  ganz  elastischen,  oder  in 
einem  tropfbaren  Zustande  sich  befändeUi 

S    5 


X 


'     I 


f 

/ 


V. 


\ 


fi84 

frey  werden',  welche  dieses  Organ  gänzlich  zer- 
.etQren  wi^cfe,  auch  selbst,  wenn  man  den  An- 
theil  von  Wärmestoff ,  welchen  die  Kohlen9äure, 
um  in  einem  gaisartigen  Zustand  zu  erscheinen, 
und  das  Wasser ,  um  in  Dämpfe  verwandelt  zu 
werden ,  verschlingt ,  abrechnet.  •  Nun  finden 
wir  aber,    dafs  sich  bei   dem  Athemholen  der 

/ 

Wärmestoff  eben  nicht  in  den  Lungen  anhäuft, 
ja  dafs  dieses  Organ  keinen  gröfsern  Wärmegrad 
zeigt,  als  die  übrigen  Theile  des  thierischen  Kör- 
pers; es  ist  daher  unrichtig,  dafs  in  den)Lungen 
die  Lebensluft  so  zersetzt  wird  ,  dafs  dieselbe 
hier  den  mit  ihr.  verbundenen  Wärmestoff  ent- 
wickelt, und  frey  macht« 

Die  eingeathmete  Lebensluft  giebt  also,  nur 
ungefähr  die  Hälfte  seines  Wärmestoffs  an  die 
dem  venösen  Blut  beigemischte  Kohlensäure« 
und  die  in  Dunstgestalt  ausgehauchte  Blutlym- 
phe  ab,  und  der  übrige  AntheU  de^  WärmestofFs 
bleibt  mit  dem  Saurestoff  vereinigt,  und  bildet 
den  Lebensäther,  dessen  Eigenschaften  ich  schon 
oben  angegeben  habe. 

Der  Lebensäther  geht  nun  durch  di^  Lungen- 
venen tnit  dem  Blute,  W^elchem  er  durch  seine 
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Beimischung  eine  rothe  Faibe  ertheilt  ^  in  die 
linke  Herzhöhle  zurück,  und  durch  die  Zueam« 
menziehung  des  Herzens  "^ird  dieses  dem  Blute 
anhängende  Halbgas  in  den 'Stamm  der  Aorta  in 
alle  Aeste  des  Pulsadersystems ,  und  in  seine 
'  feinsten  Verzweigungen  bis  in  die  Arterienge- 
flechte 'getrieben  ,  welche  in  die  Zellchen  aller 
Organe  des  thierischen  Körpers  hervorragen, 

Dafs  der  dem  Blut  beigemischte  Lebensäther 
das  Gewebe  der  häutigen  Arterienkanäle  durch- 
dringe, sich  mit  dem  Kohlenstoff  verbinde,  wel* 
eher  aus   den  sich  zersetzenden  Bestandtheilezi 
dieser  Membrane  ientwickeln  werde ,    und  dafs 
hier  ein   kohlensaures  Halbgas  erzeugt  werde, 
welches  sich  wieder  dem  Blute  beiipiischen  werde, 
Und  dafs  femer  durch  diese  Trennung  des  Kph- 
lenstoffs  eine  Annäherung  der  noch  unzersetzteii 
Theile  d^r  Zellen  ,    welche  diese  Arterienhäut^ 
bilden,  erfolge^  wodurch  eine  Zusammenziehung 
des  ganzen  Arterienkanals,  das  ist,  eine  Veren* 
gung   des  Raums  ,    welchen  sie  einschlielsen  , 
oder  eine  Verminderung  des  Durchmessers  seines 
Lichten  hervorgebracht  werde  ,   habe  ich  schon 
Q\itxi.  mit  mehrer^m  erwiesen«  ;  Hier  will  ich  nur 
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die  Leser  auf  die  einzelnen  Umstände  dieser  Zer« 
Setzung  des  Lebensathers  aufnierksam  machen, 
um  die^  Entstehung  der  Wärme  in  dem  thieri- 
achen  Körper>  zu  erklären.  Der  Lebens'ather 
dringt  in  alle  Zellchen  des  Herzmuskels  und  der 
Arterienhäute,  und  da  nun  durch  die  immer  vor 
«ich  gehende  2^erserzung  dieser  Theile  Kohlen- 
stoff entwickelt  wird ,  so  verbindet  sich  der  Säu- 
restoff  des  L^bensäthers  mit  diesem  Koblenstoffi 
und  erzeugt  Kohlensäure,  und  der  \^ärxnestofF 
des  Leberisäthers  wir<J  frey,  und  bringt  'Wärme 
hervor.  iJie  erzeugt.6  Kohlensäure  vermischt 
eich  mit  der  Lymphe  eines  jeden  Zellchens ,  und 
)vird  durch  die  aufsaugenden  Gefäföe  iti  das  Ve- 
penblut  zurüc^cgeführt;  der  befreyte  Wärmestoff 
durchdringt  die  flüssigen  und  festen  TheHe  des 
Körpers,  sucHt  sich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen, 
und  erzeugt  einen  erhöhten  Wärmegrad* 

Das  durch  die  Kräfte  der  automatischen  Ge- 
fäJTs^eizbärkeifc  bis  iii  die  äussersten  Arterien« 
gellechte  getriebene  Blut  verliert  hier  seinen  fei- 
nem ßüfsigern  Th^il,  die  Lymphe;,  welche  durch 
die  dünnen  Wände  dieser  Haargefä^se  in  alle 
Zeliclien  durchschwitzt ,.  a^s  welchen  alle  Theile 
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des  organischen  Körpers    gewebt  sind.      Diese 
.  Lymphe  des  Arterienbluts  besteht  aus  dem  neuen 

* 

organischen  Stoffe,  der  aus  den  Wegen  der  Ver- 
dauiuig  in  das  Venenblut  gebracht  worden  ist, 
und  der  sich  hier  in  einem  flüssigen  Zustand  be- 
findet,     ^Jedem  T^ei!  der  Arterien lymphe  hängt 
eine  vcrhältnifsmälsige  Menge  Lebensäther  ah; 
wenn  daher  da^  Blut  bei  jedem  Pulsschlag  in  die 
Arteriengeflechte   einströmt,   und   die  Lymphe 
in  die   iii{zähligen    Zellchen    aller  körperlichen     . 
Organe  durchgeseiht  wird,  so  geschieht  in  allen 
diesen  Zellchen  eine  Zers^tzun^  des  Lebensäthers, 
die  Erzeugung  der  Kohlensäure,    und -die  Ent*     - 
Wickelung  des  Wärmestoffs ;  denn  hier  tritt  der 
oäurestoff  ^^^  Lebensäthers  mit  dem  Kohlenstoff 
aus  dem  festen  Gewebe  der  Zellen  in  Verbin- 
dung ,  '  und  indem   die  Zusammen^iehung   des 
ZeUchena  erfolgt,  wird  der  Wärmestoff  frey,  und' 
die  Kohtensäure ,  samt  den  ausgeschiedenen  zer- 
setzten Theilen  der  Zelle  werden  der  Lymphe  wie- 
d^r  beigemischt ,  welche  in  den  Kreislau f  des  Bluts 
durch  das  S.augadersystem  zurückgebracht  wird, 
Ufie  einzige  wa]|^   Quelle    der   thierischen 
Wärme  ist  also  in,  den  einfachen!  Budimenten  des 
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organischen  Baues,  bi  den  Zellen.  In  diesen  wird 
der  Lebens'äther  zersetzt,  und  in  einer  jeden 
einzelnen  durch  diesen  cheinischen  Prozefs  der 
Wärmestoff  entwickelt.  In  besonders  häufiger 
Menge  durchdringt  der  Lebensäther  die  Arterien* 
häute ,  und  die  Zusammenziehungen ,  welche 
derselbe  in  diesen  GePäfsen  bewürkt,  stehen  mit 
der  hier  erzeugten  Wärme  in  geradem  Verhält- 
nifs.  Schon  Crawfoird  hat  durch  Versuche 
gefunden ,  dafs  das  Arterienblut  einen  viel  gros- 
eem  Wärmegrad  hat  als  das  VenenBIut.  Aber 
auch  in  allen  übrigen  Zellchen  der  kprperiichen 
Organe ,  in  welche  aus  den  ArteriengeHechten 
die  mit  L4eben3äther  gemischtie  Lymphe  dringt, 
wird  durch  den  nehmlichen  Prozefs ,  welcher 
die  sitets  fortdauernde  Ei^nHhrung  unterhält, 
Wärme  hervorgebracht.  Gleichförmig  wird 
durch  die  Zusammenziehungen  der  Gefafse  des 
arteriellen  Systems  die  Lymphe,  und  mit  dieser 
der  Lebensäther  in  alle  Zellen  des  organischen 
Körpers  vertheilt;  gleichförmig  geschieht  in  die- 
sen  di^rch  den  sich  entwickelnden  Kohlenstoff 
die  Zersetzung  des  Leben3|gfiers ,  und  gleichför- 
mi^  wird  dadurch  der  Wärmestoff  befreyt,  und 

erzeugt 
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«rzeugt  den  erhÖheten  Wärmegrad  ,   den  wir  in 
dem  Übenden  Thierkörper  bemerken. 

Nur  nach  dieser  Theorie,  welche  die  Gesetze 
der  Lebenskräfte  auf  den  Bau  des  organischen 
Körpers  anwendet,   kann  man.  begreifäi,  war- 
um, kleine  Unterschiede  abgerechnet,  difc  Wärme 
Wets    in  all^n  TheUen  des  thierischen  Körpers 
gleichmSfsig  vertbeilt  ist,  und  warum  derselbe, 
der  bestäJÄdigen  Mittheilung  des  Wä,rmest6fFs  an 
die    umgebende'  Atmosphäre  ohngeachtet,  ?ich 
doch  immer  in  der  nehmlichen  Temperatur,  er- 
halle, welches  würklich  nicht  Statt  haben  könnte 
ivcnn  in  den  Lungen,  oder  in  sonst  «inem  an- 
dern Organ  des  Körpers,  ^die,  einzige  Quelle  des 
eiKwicketten  Wärmea(toffs  Wäre:  denn  es  ist  ei- 
nein Jcd«ii    einle^chtend ,    däls   die   organische 
Struktur  der  Lunge  durch  die  Menge  des  befreiten 
Wärmetoffs  würde  zserstört  werden     so  wie  es 
ganz  <len  beobachteten  und  bekannten  Gesetzen 
welche  wir   über  die  Mittheilung  der  Warnte 
kennen,  entgegenge^tzt  ist,  wenn  bei  der  Zer- 
setzung einer  so  gA)fsc^n  Menge  Lebensluft,  und 
einer  so  beträchtlichen^  Entwickelung  des  Wär- 
mestoffs, als  hinreichend  ist,   den  Körper  steU 
-    '      \       .  T    '    . 
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in  einem  Wärmegrad  von  98°  Fahfenli.  zu  er- 
halten,- in  den  Lungen  9  >60  vi^ie  in  jenen  von  die- 
sem Organ  entferntesten  Theilen  ätets  der  nehm- 
liehe  ,  oder  ein  doch  nicht  sehr  verschiedener 
Wärmegrad  beobachtet  wurde.  Diese  Erschei- 
nung der  in  dem  thierischen  Körper  stets  gleich- 
xnäfsig  vertheilten  Wärme  ist  schön  hinreichend, 
jede  Meinung  zu  widerlegen*,  wodurch  d^ie  Jpnt- 
stehung  der  Warm«  nur  an  einer  oder  der  andern 
Stelle  des  Körpers- behauptet  wird ;  denn  obgleich 
der  WärmestofF' sich  sehr  bald  ins  Gleichgewicht 
zu*  setzen  sucht ,  indem  er  alle  Zwischenräume 
des  Körpers  durchdringt,,  so  mufs.man  doch 
auch  bedenken  ,  dals  in  den  Lungen  die  £nt« 
Wickelung  des  Wärmestoffs  ununterbrc^chen  vor 
sich  gehe,  und  dafs  -^Ifo  nothwendiger  Weise 
derselbe  sich  in  diesem  Organ  sehr  anhäufen 
müsse,  welches  den  Versuchen  and  der  Erfah- 
iung  widerspricht.  " 

Man  könnte  hier  einwenden,  dafs,  wenn  in 
den  Lungen  durch  die  Zersetzung  der  Lebensltifc 
eine  grofse  Menge  Wärmestoff  entwickelt  wird, 
derselbe  dem  BJuie  beigemischt  werde,  und  dafs 
das  Eindringen  des  ßlitts  in  alle  Haargefäfschen 
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des  Körpers,  eine  geschwinde  und  gleichm'äCsige 
Vertheilung  des  befreitem  W'äxmestqHs  möglich 
mache.  Allein  man  überl^e,  dafd  der  Wärme* 
Stoff  eben  so  leicht  die  iibrigen  festen  Theile  als 
da3  Blut  durchdringe  ^  und  man-  wird  finden , 
dafs,  wenn  man  in  dem  iCörper  einCv  Stelle  zur 
Erajeugung  4e8  Wärmestöffs  bestimmen  wollte, 
man.  bei  der  Erklärung. der  Mittheil^n^  der  War- 
me  die  nehmlichen  Beschwernisse  finden  würde.  , 

Ich  habe  bis'  hiehin.  die  Entwickelungr  des 
Wärniestoffs  bei  .der  in  dem  thierischen  Körper 
Torgehenäen  Zersetzung  des  Lebensäthers  wäh- 
rend der  Vollziehung  der  reizbaren  autamatisthen 
Bewegungen  ^orgetrsigen.  Ich  gehe, nun  zu  den 
animalischen^  Bewegungen  über,  um  auch  hier 
die  Erzeugung  der  Wärnae  zu  betrachten. 

D^s  eine  grofse  Menge  Lebensäther  in  dem 
Gehirn  un,d  dem  Nervensystem  tler  Thiere,  abgt- 
schieden  werde,  und  dafs  dieser  Lebensäthei'  in 
dem  Thierkörper  zur  Vollziehung  der  animali- 
schen Bewegungen  verwendet  wercte^  habe  ich 
schon  oben  in  dem  Kapitel  über  die  Verrichtun- 
gen de*  Gehirns  erwiesen.  Die'  animalischea 
Bewegung«!  sind  zweifach :  die.eineu  bestehen  in 
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der  Thätigkeit  cler  Gehirnkräfte ,  die  andern  in 
den '  Muskelbewegungen. '    ' 

£s  ist  eine  aDgemeki  anerkannte  Sache  ^  iclafii 
bei  allta  he£tig«n  Muskelbewegungen  Wärme  er- 
zeugt wird.  Nur  entsteht  hiei»  die  Frage:  ob 
diese  Warnie  von  der  Zersetzung  des  durch  die 
Nerven  einHiefaenden  Lebensäthers  in  den  Mus- 
Iselzellchen/ oder  durch  1deh  vermehrten  Kreis- 
lauf des  Bluts  in  dem  Musketfleisch  herrühre  ? 
Diesfe.  Frage  ist.  nicht, schwer  zu  entscheiden; 
denn  da  «iie  Beschleunigung  des  Blutumlaufs 
von  den  auf  die  automatische  G^Päfsbeweguiig 
'  würkenden  animalischen  Musk-elkr^ften  abhängt, 
und-  in  dem  ganzen*  GeFäfsaystem  gleichförmig 
ist,  Nvenn  auch  nur  ein  Theii  der' Muskeln  des 
Körpers  in  Bewegung  gesetzt 'wercFen ;  und  da 
wir  dennoch  bemerken ,  dafs  bei  dem  allgemein 
vermehrten  Wärmegrad  des  in  Bewegung  gesetz- 
ten Körpers  noch,  besonders  tle^jenige  Theil, 
welcher  bewegt  wird,  eine  über  den  allgemein 
vermehrten  Wämtegrad  noch  mehr  erhöhete 
Temperatur  angiebt :  so  «lufs  audi  in  dem  Mus- 
kel durch  die  Zersetzung  des  durch  ^ie  Nerven 
einfliefsekiden  Lebensäthers  Wärm^  erzeugt  wer- 
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den,  und'  diesea  wäre  denn  auch  der  Natur  der 

cache  ganz  angemessen,  da  sowohl  bei  den  auto- 
matischen als  animalischen  Bewegungen,  der  S  äii- 

V 

restoff  des  Lebensäthers  nait  dem  Kohlenstoff  vfia;;^!- 
«igt,  undder  Warmestoff  desselben  in  einen  freien 
Zustand  versetzt  wird^  Wir  verspüren  bei  dem 
Gehen  besondere  Wärme  inv  den  untern  Extre* 
mitäten :  hei  dem  Holzsägen  wird  in  den  Armen 
und  dem  obern.Theil  des  Körpers  die  Wärme 
Torzüglich  vermehrt.  Dieses  sind  Erscheinun« 
gen,  welche  nicht  von  demvbesqjileunigten  Kreis- 
laufl  sanderi!^  von  dem  durch  die  animalischen 
Kräfte  befreiten  Wärmestoff  herrühren. 

Bei  der  Ausübung  unserer  Gehirnkräfte,'  wel- 

■ 

che  ich  zu  den  animalischen  Bewegungen  rechne, 
sclv^int  gleichfalls  der  Lebensäther  eine  Haupt- 
rolle zu  spielen.  Wir  wissen  zwar  nicht ,  welche 
Veränderungen  in  dem^  Gehirn  vor  sich  gehen , 
wenn  diese  Gehirnver^ögen  in  Thätigke^t  ge- 
6etzt  werden:  allein  dafs  durch . die  Anstrengung 
der  Oenkkraft,  der  Einbildungkraft  u.  s.  w.  der 
thierische  Körper  eben  sowohl  in  den  Zustand 
der  Ermüdung  und  des  Schlafes  versetzt  werde, 
als  nach  einer  heftigen  Muskelbewegung^  und 
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dafa  diso  aiich  hier  der  Lebensäther  erschöpft 
werde,  habe  ich  schon  pben  erinnert.  Eine  an- 
Jd^re  Analogie  zwischen  der  Muskelbewegung 
uiid  der  Tbätigkeit  d^r  Gehirnkräfte  ist  die  Er- 
Zeugung  der  Warme.  £s  ist  ein  aUgeniein  be- 
kanntes  Phoetiouien ,  dafs  wir,  wenn  wir  unsere 
Denkkraft  anstrengen ,  wenn  wir  unsere  Phan- 
tasie mit  vijßlen  sich  schnell  einander  folgenden 
Bildern  beschäftigen ,  wenn  heftige 'Leid enschaf- 
teii  in  uns  toben ,  das  Gehirn  vorzüglich  warm, 
und  der  ganze  Kopf  y  wie  man  z\l  sagen  pflegt, 
erhitzt  werde.     Dieses  geschieht  wohl  nicht  von 

'  dgm  in  großer  Menge  nach  dem  Gehirn  beweg- 
ten Blute,  sondern  vielmehr,   so  wie   bei  den 

/Muskelbewegungen,  durch  jenö  in  diesem  Organ 
vor  sich  gehenden  Veränderungen ,  wovon  selbst 
die  beschleunigte  Bewegung  des  Bluts  nach  dem 
Hirn  als  eine  Würkung  abhängt.  Man  bedenke, 
wie  schnell  durch  die  plötzlicbie  Würkung  der 
Freude,  des  2;orns  und  änderer  LeidenschaftCR 
das  Hirn  einen  höheren  Wärmegrad  erhalte; 
man  betrachte,   dafs  bei  eitler  grofsen  Anstren- 

l^üng  Aer  Denkkraft,  auch  bei  einem  langsameren 
Kreislauf  des  Bluts,  dennoch  der  Kopf  in  de« 
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Zustand  einer  Erhitzuiig  versetzt  werde ;  und 
man  wird  es  mit  mir  wrfhrsbeinlich  finden,  dafs 
bei  dw  Ausübung  de:  Gehirnkräfte  sowohl,  als 
bei.  der  Erregung  der  MuskeUiewegungen  Wär- 
mestoff  entwickelt  werde. 

'Man  darf  also  mit  Wahrheit  behaupten^  dafs  die 
Erzeugung  der  Wärme  im  thierischen  Körper  nicht  ^ 
einem  bestimmten  Organ,  desselben  zuzuschrei« 
ben  sey,  ^ndern  in  allen,  und^warindeneinfaclp-L 
sten Rudimenten  der  Organein  den  Zeilen  dersei- 
ben,  bei  dem  stetsallda  vor  sich  gehenden  Lebens- 
prozefs  erzeugt  werde.    Nur  4>ei  dieser  Vorstel- 
lungsart  läfst  es  sich  begreifen,  wie  leidem  nach 
der  Ayfizahl  der  Zellchen  i^  Unzählige  yerein«> ' 
zelten  LebensprözeSse ,  in  allen  den  einfachsten 
organischen  {llementen  der  Wärme^toff  entwik- 
kelt,  und  bei  seiner  Entwickelung  schon  in  dem 
ganzen  Köcper  gleichmäf^ig  verth^ilt-sey  >   wo*- 
durch  ein  grofser  Wärmegrad,  iip  Ganzen  ge<^ 

/■  *  ' 

nommen,  erzeugt^  und  der  Gefahr  der  Zerstör 
rung  so  wieise  vorgebeugt. wird,  welche  ünmög- 

«  -A 

lieh  hätte  v^iil^üt^t  werden  könpen,  wenn  der 
Wärmestoff  ^  welcher  in  dem  thierischen  Körper 
so  häufig  entwickelt  wird,  in  einem  Organ,  und 
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auf*  einmal  von  di^m  Säikrestöff  dor  Lefaenaluft 
getrenijt  würd^.  '     ^ 

6JleichWi|^  in  den  Lungoi  auf  dief  angezeigte 
Art,  die  Lebensluft  in  den  liebensather  umge- 
fijchaffen  wird,  indem  dieselbe  einen  Theil  de» 
ihr  anhängenden  Wärmestof&  an"^  die.  dem  Blut 
beigemischte  Kohlensäure  abgiebt,  so  geschieht 

.  der  nehniliche  Prozefs  ganz  auf  die  nehmliche 
Art  auf  det  Obetßäche  des  ganzen  Körpers«  In 
den  Lungen  wird  das  Blut  in  die  kleinsten  Haar-* 
gefäfse  der  Lungeqärterien  vertheilt;  auf  der 
Haut  vrerbreiten  dich  die  letztefA  Verzweigungen 
des  Aortensy^tems ,   und    die,  Coinsten   Aderge-^ 

—   flechte  ragen  in  das  schleimige  Gewebe  hervor, 
welches  man  da^  rete  mucosum  nennt.     Dieses 

lie^tauf  dem  Ledelr  der  Haut,  und  ist  mit  dem 

/  ^  -    ' 
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dünnen,  porösen  Obei;häutchen  bedeckt»  flier 
wird  nun  gleichfalls  die  ^^m.  ganzen  Körper  nm« 
Aiefsende  Lebensluft  zersetzt,  ein  Theil  dfss  War- 
mestoffil  verbindet  sich  nlit  der 'Kohlensäure, 
welche   als  kohlensaures  Gas  aus  dem    Körper 

geschieden  wird:  der  Säurestoff  abeir  hoch  mit 

•    - 

einem  grofsenAntheil  seines  Wärmestoffs  vcr- 
bunden,    bildet  den  liebensätherj   welcher  die 
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Arteriell gefiecbte  (durchdringt,  und  von  cl;i  mit 
dem  Venenbliit  durch  die  Blutadern  wieder  zum 
Herzen  zurückkehrt.  ,  Der  durch  die  Oberfläche 
der  Haut  in  den  ThierkÖrper  eingedrungene,  Le* 
bensäther  ist  die  nächste  Ursache  der  Reizbar- 
keit  der  Blutaderi),  und  enthält  den  Grund  ihrer 
Zasammenziehungen«  >  Da  aber  nun  in  die 
gröfsern  Zwi^ige  der  Venen  auch  alles  andere 
Blut  aus  dem  inneren  Gewebe  der  Oi^ganen  zu* 
räckkehrt,  so  begreift  man,  dafs  die  Reizbarkeit 
der  Venen  beträchtlich  geringer  sieyn  müsse,  als 
jene  der  Arterien.  '  • 

Bei  den  voltkommenern  Thleren  wird  also 
auf  einem  doppelten  Wege  der  Lebensäther  dem 
Blute  beigemischt:  i)  luden  Lungenödem  Arte«^ 
rienblut  in.  grofser  Menge ,  im  Verhältnifs  deir 
Blutmasse.  Q.)  Auf  der  Oberfläche  des  Körpers 
dem  Venenblttt  in  geringerer  Menge  g^eri  die 
MaSi^e  des  Biuts,  welche  die  Venen  nach  dem 
Herzen  zurückführen. 

Bei  der  Erzeugung  des  Lebensäthers  wird 
aber  weder  in  den  Lungen,  noch  auf  der  Haut 
Wärmestoff  entwickelt ,  und  Wärme  erijeugt* 
Die  Haut  ist  sogar^  obgleich  es  imgezwcifelt  ist. 
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dafs  der  Lcbcnsäther  hier  so  gut,  wie  in  den 
Lunge»  aiis  dem  Säurestoffgas  geschieden  werde, 
immer  kälter  als  die  inneren  Theile  des  thieri- 
fichen  Körpers  wegen  der  bfesöndigen  Mittheiiung 
'     des  Wärmestoffs  an  die  Atmosphäre. 

Durch  f  die  Zersetzung  des  LebensTathers    in 

M 

den  einfachen  organischen  Jüementen  also  wird 

Wärme  erzeugt,   aber  nicht  bei  der  Aufnahme 

des  Lebensäthers  aus  der  atmosphärischen  Luft. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Phpnomen ,  welches 

schon  lange  die  Äufnierksamkeit  der  Natnrfor- 

te     scher  auf  sjch  zog,    und  ihre  l/ntersuchung^n 

,     beschäftigte  ,    ist  die   durch  mehrere  Versuche 

richtig  gestellte  Erfahrung,  dafs  der  thierische 

Körper,   er  ,mag  sidi  nun  in  einer  Atmosphäre 

>     befinden,    welche  eine  weit    gepngere   Wärme 

hat,  als  der  thierische  Körper,   ja  in  der  gröfsten 

KHlte,  oder  eriirag  einer  Wärme  sieh  aussetzen, 

welche  selbst  den  Siedepunkt  des^Wassers  weit 

übersteigt,     niemalen    durch    Mittheil^ng^  wie 

andere  leblolse  Körper  in  gleiche  Wärme  versetzt 

wird,    und  von  derti,    dem,  thierischen  Körper 

gewöhnlichen'  und    einheimischen    Wärmegrad 

nien;ial  um  ein  merkliches  abweicht.    So  richtig 
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diese  Erscheinung  ist,  so  wenig  hat  mah  bis 
biehin  die  Gründe  auffinden  können ,   um  die- 

r 

selbe  nach  phjsisc^hen  Gesetzen  zu  erklären,  und, 
selbst  die  Naturforscher  und  Aerzte  unserer  Zeit, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  dem  begrifflofsen  Aiis- 
druck,  dem  thierischen^Körper  eine  kaltmachende 
Eigenschaft  zuzuschreiben,  befriedigen  konnten, 
haben  ihre  Zuflucht '  zu  der  ihhen  ,ihrer  Natur 
nach  unbekannten  Lebenskraft  genommen,  von 
welcher  sie  wähnten ,  *>daf3  dieselbe  die  bekann- 
ten Gesetze  der  physischen  Körperwelt ,  änderst 
modifizir^te,  und  gleichwie  sie  der  Zerstörung 
der  körperlichen  Bestandtth^ile  entgegen  würkte, 
eben  so  das  Gesetz  der  Mittheiiung  der  Wärme 
auf  eine  uns  unerklärbare  Art  verändere  *), 

Mir  aber ,  der  ^ch  in  diesem  Werk«  hin- 
reichend  glaube  gezeigt  zu. haben:  dafs  die  all« 
gemeinen  Naturgesetze,  welche  bei  leblofsen  Kör* 
pern  bestehen,  auch  bei  a{l,en  lebenden  organi« 
sehen  Körpern  ohne  clie  geringste  Abänderung 

anwendbar  und  Würksara  sind :  der  ich  erwiesen 

» 

habe,  dafs  selbst  die  Lebenskraft  diesen  Gesetzen 

*)  Brandis  F'ersuch  über  die  Lebenskraft,    <S,  lao, 
—  H ^.^tlsiiiä' Ideen  über  PatAogenie,    3^20* 
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gehorch^ ,  uvtä  ans  mehreriei;:!  überall  ihätigen 
phjsiscben  Kräften  zusammengesetzt  sej ,  bleibt 
diese  Zuflucht  nicht  übrig.  £s  ist  meine  Sache, 
auch  diese  Erscheinung  aua  den  bekannten  phy- 
sischen  Gesetzen  zu  erklären  und  die  Gründe 
anzugeben ,  warum  der  tjiierische^  lebende  Kör- 
per,  er  mag  sich  iii  einer  weit  kälteren^  oder 
weit  wärmejren  Atmosphäre  befinden,  doch  seine 
Temperatt^r  von  94^  Fahr,  bdbehälte« 

^£s  kommen  aber  bei  dieser  Erklänmg  laele 
Umstände  Vor,  >velche,  wenn  wir  uns  von  den 
Ursachen  dieser  Erscheinung  einen  vollständig 
deutlichen  Begriff  machen  wollen  ^  genau  erwo- 
gen werden  müssen.' Wir  müssen  in  beiden 
Fällen  diejenigen  Veränderungen  betrachten, 
welche  sowphl  in  der  Attiosphäre  als  in  dem 
thierischen  lebenden  Körper  bei  einem  häufiger 
hinzutretenden,  oder  entweichenden  Warnte« 
6t6ff  entsiitehe^?,  i;m  durch  Vcrgleichung  dieser 
aufeinander  würkenden  Kräfte  die  Ursachi^  der 
Erscheinung  zu  entdecken   . 

I(5h  rede  zuerst  von  dw  Veränderung,  welche 
.  der  Wärmestoff  in  der  Atmosphäre  hervorbringt. 

•  *  ■  « 

Es  ist  bekannt,  dals  die  gäsartigeiji  Substanzen, 
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welche  unsere  Atmosphäre  aufmachen,  aiis  einer 
festen  Basis,  und  dem  damit  verbundenen  War* 
mestoff  bestehen,  und  dafs  dieselbe  ihren  ela-*> 
stisch-iiässigen^Zustand'nur  allein  dem  Wärme* 
Stoff  zu  verdanken   haben.    Man   mufs  jedoch 
unterscheiden  j  dafs  derjenige  Antheil  des  War- 
mes^off^,   welcher  die  festen  Grundtheile,    den 
Säurestoff,   dien  Stickstoff  und  den  Kohlenstoff 
zu ' gasartigen  Flüssigkeiten  hiidet,   mit  diesen 
Grundtheiien   innig   verbunden    ist,  ^und  däfs: 
wenn  diesen  gasartigen  Körpern  npch  mehrWär- 
mestoff  heigemischt  wird,  dieser  denselben  nur 
blos  frei  anhange,  und  die  Ursache  ihrer  ver- 
schiedenen  Temperatur  sey.    Dieser  den  gasarv 
tigen    Subaftanzen   frei  •  anhangende  Wärmestoff 
vermehtt    die    Elastizität    dieser  Flüssigkeiten' 
entfernt  die  Grundbestandtheile  derselben     und 
folgt    defn   Gesetze,  der  Mittheilung  an  andere. 
Körper,  und  jenem  des  Gleichgewichts, 

Der  Wärmestoff  durchdringt  gleic^hfalls   die 
lebenden  organischen  Körper,    wie  die  toditen, 
mineralischen    Massen,     Aber  da   die  Bestand-^ 
theile    cter  orgaiiisirten  Körper  der  JJatur  ihrer 
Mischung   nach   beständig   sich    zerseUen,    so 
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l»ird  diese  Zersetzung  durch'  d^n  Beitritt  dei 
Wärmestoffs,  welcher  dieselbe  ausdehnt,  und 
ihre  Elemente  von  einander  entfernt,  noch'ver- 
mehrt,  und  beschleunigt.  So  wie  alsa  in  dem 
todten  Körper  durch  .vermehrte  Wärme  die  Faul- 
nifs  beschleunigt  wird  ,  so  geschieht  dieses  auch 
in  den  lebenden«  Dafs  dieselbe  aber  nicht  würk« 
lieh  hei  dem  lebenden  Korper  eintritt,  ^eses 
hängt  von  der  Thätigkeit  der  ^Lebenskraft  ab, 
die  zersetzten  Theile  gleich  aus  den  Grenzen,  des 
Körpers  zu  ^entfernen.  Durch  .eine  grö£sere 
Wärme  wird  also  der  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
aus  den  getrennten  gleichardgen  Bestandtheilen 
Ales.  KörJ)ers  in  gröfserer  Menge  entwickelt ,  und 
selbst  der  Phosphor  und  Schwefel  verflüchtigt* 
das  Wasser  der  Blutlymphe  wird  zum  Theil  in 
Dünsten,  zupi  Theil  in  gasartigei^  Form  als 
Wasserstpffgas  oder  entzündbare  Luft  ans  dem 
Körper  gefuhrt. 

Wenn  der  lebende  tierische  Köix>er  in  einem 
sehr  erwärmten  Luftkreis  sich  befindet ,  welcher 
die  gewöhnliche  Temperatur  desselben  :=::  94**  F- 
weit  übersteigt,  -  so  wird   erstens    als   ricbtigt 
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die  Atmosphäre,  welche  den  Körper  umgiebr, 
durch  den  ihr  beigemischten  Wärmestoff  sein; 
ausgedehnlr,  und  die  Grundbestand theile  dieser 
•gemischten  .Gaaarten  sehr  von,  einander  entfernt  - 
sejn  müssen«  Es  ist  daher  eben  so  gewifs,  dafs 
eine  weit  geringere  Masse  von  Lebensluft  die 
Oherüäche.  des  Körpers   berührt,    und   in    die 

\  ■  , 

Lunge  eingesogen  wird.  'Daraus  folgt  nun  wei* 
ter,  dä^Cß  auch .  eine  im  Verhältnifs  geringere 
Menge  Lebensäther  durch  dj[e  beiden  Organe  aus 
der  Atmo^^phäre  abgeschieden,  und  dem  BIijul 
beigenuscht  werden  kann.  Es  wird  .daher  auch 
durch  den  in  den  organische;!  £lem:enten  vorsieh 
gehenden  Leb.ensprözefs  nicht  so  viel  Wärmestoff 
frei.  •  Auf  der  andern  Seite .eideidet  der  einer  sehr 
hciX&en  Atmosphäre  ausgesetzte    thierische  Kör« 

r 

per  eine  geschwindere  und  gröfsere  Zersetung» 
Der  den  :Körpef  häufig  durchdringende  Wärmö*\ 
Stoff , verbindet  sich  mit  deh  einfachen  Elementen 
des  organischen  Gewebes,  und  geht  aus  seinem 
freien  Zustand  in  ^  einen  gebundenen  oder  laten« 
ten  über ,  in  wekhem  derselbe  nicht  mehr  er^- 
pfunden  wird ;  die  durch  den  gröfsern  Wärme- 
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^ad  häufiger  xerseUtepThaildi^n  Witten  durch 
Lunge  und  Haut^us  dem  Körper  gebracht.    In 
dies^  Organen  wird  also  nun  stej«  der  WMrme- 
Stoff,  welcher  nach  den  Gesetzen  des  Gleichge- 
wichts an  <len  Körper  übergeht,,  mit  den  aus  dem 
Körper  in  groi'ser  Menge  hergebrachte^  zersetz« 
ten  Theikhen  verbunden  ,  und. kann  daher  dem 
tiiierischen  Körper  selbst  ^nicht  einen  gröfseren 
Wärmegrad  mittheilen.    '  Bie  Kohlensaure  ^mid 
der  Stickstoff  (ein  Bestandtheil vieler  tMerischen 
Theile),  selbst  der  Phosphor  und  Schwefel,  binden 
einen  grofsen  Ahtheil  des  äussern  den  Körper 
lim  gebenden  Wärmestöff^,  und  werden  in  gasar-* 
tjge  Substanzen  verwandelt.      Das  Wasser  jder 
Blutlymphe  seilest  wird  durch  den  mitgetheilten 
Wärmestoff' zum  Theilr  in  Dünste  verwandelt^ 
zum  Theil  zersetzt,  und  seine  einfachen  Bestätig-« 
theile  verbinjlen  sich  mit^demaus  den  thierischea 
Elementen  häufig  entwickelten'  Kohlenstoff,  lind 
werden  in  Gestalt  gasartiger  llüssigk'eiten   zum 
Theil  als  kohlensaures  Oas^   zum  Theil  als  g^* 
kohltes  Wasserstöffgas  aus  dem  Körper  gebracht* 
Diese,8  alles  sind  Thatsachen,  welcW  von  mit 
nicht  willkübrlich  angenommen  ^  sonderü  durch 
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Versuche  iet  etsten  Sclieidekünstler  utisfer  Zelt 
bestätigt  sind.  Je  gröfser  der  Wärmegrad  ist  ^ 
Welcher  dem  lebenden  thierischen  Körper  niitge« 
tbeilt  wird ,  dea^to  mehr  wird  seine  Ausdünstung 
vermehrt^  und  jemehr  diese  vermehrt  >Vird^  de- 
fito  mehr  freyer  Wärmestoff  wird  gleich  in  den 
Lungen  und  auf  der  Oberfläche  der  Haut  in  einen 
gebundenen  Zustand  versetzt.  .Kohlengesäuertes 
Gas ,   gekohltes  Wasserstoffgas  ,    Stickgas  ,   ge- 

fichwefeltes    und  gephosphortes  Wasserstoffgas  ^ 

i' 

und  Wasserdämpfe  verlassen  den'  Körper  ,  und 
verschlingen  in  .ununterbrochener  Ordnung  eine 
60  grofse  Menge  des  dör  Atmosphäre  beigemiscli- 
ten  Wärafcstoffs^  dafs  dem  Körper  kein   freyer 

Wäjrmestoff  mitgetheiit  worden  kann.      Hierin 

>  ■  ' 

liegt  also, der  wahre  physische  Grund,-  warum 
der  thieriach^  Körper^  auch  wenn  sich  derselbe 
In  einem  noch  so  sehr  erwärmten  Luftkreis  be* 
findet ,  detinocU  nicht  Viel  über  steinen  gewohn- 
ten Wärmegrad  erhitzt  werde.  '  Die  eigentliche 
mathematische  Berechnung  dieser  hier  vorgehen* 
dön  chemischen  Prozesse,  welche  die  hier  vorge- 
tragen  e  Theorie  ^ur  Gewifsheit^ bringen  würde, 
ttiufs  ich  denjenigen  Naturforschern  überlassen^ 
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welchen  es  mehr  als  mir  vergönnt  ist,  diese  iO 
lehrreichen  Versuche  anzuslellen. 

Da  bei    einer  grofsen  Erhitzung   der  Atmo- 
Sphäre  die  den  lelendeu  thierischeu  Kürper  um- 
;    fliefsentle  gasartige  Subslanzen  in  einem  grofM:n 
Grad  von  AnsciehiiUiig'sich  behnclen,  und  daher 
eine  im  Verhähnils  nur  genngeMenge  Lehci.&- 
äther  an  den  Körper  abgeben  können,  und  dem- 
ohnerachtet  eine  \reit  grui^erex^lenge  Kohlenstotf 
aus  den  zerseuien  thieris'chcn  Theileii  ciiiwitktlt 
wird,  80  begreift  man  leicht  ,du£s  die  Leb«.^ 
Prozesse  ^ich  in  kurzen  Zwischenräumen  einan- 
der folgen  müssen,  weil  der  häufige  Kohlensloff 
den    Saurestüff    des    Lebensätbers    gleich    ver- 
schlingt ;  dafsaber  die  Kräfte  der  Reizbarkeit  we- 
gen dem   gar  geringen-  Verhaltnifs  de^  Lebens- 
äthers zum  Kohlenstoff  selir  schwach  seyn  müs- 
sen ,    wie  dieses,  der  kleine  ,  schwacl^ jiiad, ^e- 
•schwinde  P\ils  derjentgen  Menschen  hinreicheiid 
erweifst,  welche  einer ^ sehr  hei fsen  Atmosphäre 
sich  aussetzen.     Der  Zustand  also, ~  worin" sich 
der  Körper,  welcher  d^r  Einwürkuiig  einef  selir 
grotseii  Wärme  ausgesetzt  ist,.befin  iCt,  ist  ui- 
dernatüBlich,  Die  reizbaren  Bewe^ungeu  wciutii 
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verminaert,  nnd  es  tritt  eine  allgemeine  ScliwU- 
che  ein  ^  'welche  der  grofsen  Menge  des  entwik- 
kelten  Kohlenstoffs,  und  dem  Mangel  an  Lebens- 
äther  zugeschrieben  werden  muls.    y 

•  Ich  gehe  nun  über  zu  dem  Verhalten  des  le- 
benden thierischen  Körpers,  wenn  derselbe  iri 
eine  Atmosphäre  versetzt  wird,  welche  an  War- 
mestoff einen  grofsen  Mangel  hat;  und  hier  sagt 
uns  wieder  die  Erfahrung,  dafs  die  l'hiere  in  der 
grölsten  Käjite  immer  den  ihnen  eigenthümlichen 
Wärmegrad,  beibehalten,  und  dafs jH^hrend  der 
Dauer  des  Lebens  auch  bei  der  graten  mögli- 
chen Kälte,  welche  alle  tropfbare  Flüssigkeiten 
txK  festen  Körpern  umwandelt,  das  Blut  stets  in 
dem  nehmlichen  Zustand  verbleibe. 

Die  Ergründung  der  Ursachen  dieses  Phoe- 
nomens  beruht  hier  ebenfalls  auf  der  Erkenntnifs 
der  Natur  der  gasarti^erj.  Flüssigkeiten ,  welche 
den  Körper  umgeben  ,  und  der  Beschaffenheit ' 
des  Körpers,  welchejf  einer  grofsen  Kälte  ausge- 
setzt ist«.  - 

Der  Mangel  an  freyem  Wijrmestoff  macht  ,v 

dafd  äie  organischen  Theile  des  thierischen  Kör- 
pers mehr  zusammengezogen ,  und  ihre  gleich- 
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artigen  Bestandtheile,  rnid  selbst  ilve-EIetnente 
sich  einander  mehr  genähert,  sind;  daher  kann 
auch  die  Zersetzung  der  Th'eile  nicht  so  grofs 
se^n,  so  wie  die  Fäulnifs  der  todten  Thierkörper 
durch  die  Kälte  gehindert  und  oft  ganz  unter- 
brochen  wird.  *    • 

Der  Luftkreisy  welcher  bei  einer  beträchtU- 
ch6n  Kälte  den  lebenden  thierischen  Körper  um- 
giebt,  ist  sehr  verdichtet,' das' heilst,  wegen  dem 
M^angei  des  deipselben '  Frey  anhangenden  Wär- 
mestoffs,  sind  die, festen  Grundbestandtheile,  der 
Säurestbff,  der  Stickstoff  und  der  Kohlenstoff, 
«ich  einander  mehr 'genähert,  und  njan  darf  da- 
her  mit  Wahrheit  behaupten ,  dafs  eine  grÖfsere 
Luftmasse  den  in  eine  kalte  Atmosphäre  versetz- 
•ten  lebenden  thierischen  K()rper  umgebe.  Diese 
gröfsete  Luftmasse  verursacht  nun  auch  ^  dafs 
eine  verhältnifsmafsig  gröfsere  Menge  Saures toff- 
.gas  oder  Lebensluft,  mit  der  Oberfläche  des  Kör- 
'  pers  in  Berührung  komme ,  und  eine  nothwen- 
dige  Folge  davon  ist,  dafs  auch  ein  bcträchtli- 
cheifer  Äntheil  von  LebepsHther  ans  der  Atmo- 
sphäre geschieden ,  und  dem  Blute  beigemischt 
werde.  ' 


.     Sog       • , 

^  Die  Warme,  welche  bei  dem  in  dem  thieri- 
sehen,  Körper  «tets  vor3ich gehen c(^en,  und  in  den 
Zellen  des  Gefüfssystemß  und  der  übrigen  Organe 
nmuiterbrochen  wiederholten  Lebensprozefs  er- 
xeil^t  wird,  oder  die  eigenüliche  Wärtne,  ist 
einzig  der  Zersetzung  des  Lebensäthei-s  zuzu- 
schreiben, wobei  der  Säurestoff,   indem  er  sich^ 

» 

2iiit  dem  Kohlenstoff  verbindet,  den  mit  diesem 
Grund theil  geburldenen  Wiirmestoff  frei  läfst, 
welcher  riun  den  iCörper  durchdringt.  Je  gröfser 
also  die  Menge  des  Leben/säthers  ist,,  welche  in 
den  Körper  aufgenommen  wii'd*  um  desto  grös- 
ser ^ufs  also  auch  die  Wärme  seyn ,  welche  bei 
der  Zersetzung  de^elben  erzeugt  wird.  Es  folgt 
also  augenscheinlich,  dafs^,  je  gröfser" die  Kälte 
ist^  welche  im  Dunstkreise  herrscht ,  eine  desto 
gröf&e're  Menge  Wärmestoff  mufs  in  dem  dariA 
lebenden  thierischen  Körper  Entwickelt  werden. 

Wenn,  wir  nun.  die  durch  die  beständige  Zer- 
setzung ^e%  Lebensäthtjrs  in  dem  Ipneten  des 
thierischen  Körpers  erzreugte  Wärme  mit  der  Be- 
schaffenheit  der  kalten  Atmosphäre  vergleichen, 
welche  die  Oberfläche  des  Körpers  umgiebt,  und 
hei  dem  Athembolen  in  cUeLungep.  eingezogen 
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wird,  *0  finden  wir,  dafs  der  Unterschied  ^t% 
Warrtiegrads  um  so  betr'a ertlicher  ist,  je  kiUier 
^lie. Atmosphäre  Ist.  Da.  nup  der  Wärmestoff, 
wie  alle  Flüssigkeiten,' sich  stets  ins  Gleichgewicht 
^|i  setzen  sucht,  so  wird  auch  ein  gröfserer  An- 
theil  des  im  Inne/en  der  thierischen  Organisation 
erzeugten  Wärmestoffs  durch  Haut  und  Lunge 
an  die  Atmosphäre  übergehen ,  welche  auch 
schon    cfesvvegen    mehr  *von   diesem  Grundstoff 

'     aufnahmen    kann ,'  weil  dieselbe  einen  grofsen 

Grad/  von   Dichte   besitzt,  —     Der  Wärmestoff 

f*    ,wird  aber  unter  diesen  Umständen  gröfstentheils 

im  freien   Zustand,    oder  nur  mit  dem  kohlen- 

sauren  Wasser  der  Blut  lymphe  verbunden,  an  die 

'-  Atmosphäre  übertretet) ,  wie  uns  dieses  der  Au- 
genschein lehrt,  indem  wir  deutlich  sehen,  dafs 

das   einer  kalten  Atmosphäre  ausgesetzte  Thier 

I  '  .    ' 

stets  durch  L\inge  und  Haut  eine  grofse  Menge 

'\^ässeriger  Dämpfe,  ausdünste,  welche.,  so  bald 

sie  mit  dem  kalten  Dunstkreis  gbmischt  Werden, 

als  Wasser  tropfen  niedergeschlagen  werden,^ 

-      ,  - «  «     . 

Einem  jeden  meiner  Lö^r  wird  also  nun  der 
physische  Griuid  deutlich  in  die  Augen  fallen, 
warum  äer  ihierische  Körper,  er  mag  in  einer 
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sel?r  heifsen,  oder  in^iner  sehr  kalten  Atmo- 
Sphäre  sich  befindeio^-dennoch  stets  eintn  gleichen 
inneren  WSrm^grad  behaupte;   tlen'n  obgleich  in  , 
einer  kalten  Atmpsphiire   stets   viel  Wärmestoff 
ans  dem  thierischen  Körper  an   die  Atmosphäre 
übergeht,    so  wird^auch  stets  durch  Haut  und 
lurigen  eine  gröfsere  Menge  Lebensäther  aufge- 
Tiommen,    und  durch  die  Zersetzung  desselben 
eine  beträchtlichere  Menge  Wärmestoffs  in  den 
organischen  Elementen  entwickelt;  befindet  sich 
aber  (jier  lebende  Körper  in  einem  sehr  heilsenv 
Dunstkreise, •so  wird  erstens  viel  weniger  Wjir- 
nie  im  Inneren  seiner  Organisation  erzeugt,  weil 
wegen  der  grofsen  Verdünnung  der  atmosphäri* 
sehen  Luft  nur  wenig  Lebensäther  in  den- Körper  ; 
aufgenommen  weMen  kann^,  und  zweitens  Wird  ^ 
der  in  den  Körper  eindringende,  Von  aussen  ange- 
brachte  Wärmestoff  gleich    auf    der  Oberfläche 

/  *  . 

der  Haut,  und  in  der  Substanz  der  Lungen  an- 
die  festen  und  tropfbarflüssigen  Theile  der  aus- 
geschiedenen  Lymphe  gebunden ;  und  indem  er 
kohlengesäuertes  Gas,  Stickgas,  gephosphortes,     ' 
geschwefeltes  und  gekohltes  Wasserstoffgas,  lind   * 
Wasserdämpfe '  erzeugt  ,     verliert   derselbe    die. 

/';■  .      u  4-'  , 
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Kraft,  empfindliche  Wärme  zu  erzeugen.  Man 
kann  mit  treffender  Wahrheit  sagen ,  dafs  der 
"in  dein  Zustänid  einer  grofsen  Erhitzung  an  den 
Körper  angebrachte  Wärmestoff  sogleich  wieder 
von  der  'Oberfläche  der  Haut  tind  den  Lungen 
umgewendet  werde,  und  den  Körper  im  gpbun- 
denen  Zußtand  wieder  Verlasse,  ohne  in  das  In- 
nere  seines  Gewebes  eindringen. zu  können. 

/  • . 

Gleichwie  eine  zu  sehr  ernitzte  Atmosphäre, 

den    thieris^en    Körper    in    den    Zustand    der 
Schwäche   versetzt,    weil    demselben,   bei  einer 
häufigen  Entwickelung    des   Kohlenstoffs,    der 
Lebensäther  abgeht,    so  wird  derselbe  in  einer 
Stu  kalten  Atmosphäre  .  in  einen  entgegengesetzt 
ten  widernatürlichen  Stand  versetzt,  weil  stets 
eine  zu  grofse  Menge  Lebensäther  in  den  Kör- 
per gebracht  wird.     Man  nennt  diesen  Zustand 
den  JEntzündUngsartigen.     Die.^estandtheile  des 
Körpers  werden  nicht  so  leicht  zersetzt^  es  häuft 
sich  durch  die  Wege  der  Ernährung  eine   grofse 
Quantität  von  neuem  organischem  iStoffe  in  dem 
Blute   an,   eine    yerhältnifsmäfsig   beträchtliche 
Menge  Lebensäther  hängt  diesem  Stoffe  an,  und 
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bringt  Krankheiten  Vop  verraelirter.  Reizbarkeit 
hervor,  ^        , 

£s  ist  gewifs  eine  für  dei^  Naturforscher  und ^ 
Arzt  wichtige  und  interessante  B'temerkung,  dafs  ' 
im  Winter  bei  einem  sehr  kalten  und  heiteren* 
Dunstkreis,  wenn  die  Lichter  und  das  Feuer  mit' 
einer  hellen  glänzenden  Flamme  brennen  s  wenn 
man  aus  Erfahruiigsehr  leicht  und  sehr  oft  Brand 
und  Feuerausbrüche  befürchtet ,  zur  nehm- 
lichen  Zeit  auch  die  Entzündüngskrankheiten 
unter  den  Menschen  epidemisch  herrschen, 

Ist  hier  nicht  offenbar  die  gröfsere  Menge  des 

aus  der   verdichteten  Atmosphäre  geschiedenen 

Lebens'äthers,  die  wahre  Ursache  dieser  Erschei* 

nungen  ?    befördert  derselbe  nicht  eben  so  gut 

das  Bcennen  der  Körper,  als   er   die  reizbaren 

,1 
Bewegungen  der  organischen  thierischen  Theile 

vermehrt? 

,     Obgleich  der   thierische  Körper  sowohl  bei 

einem   sehr  erhÖheten  als  einem  sehr  niedrigen 

Wärmegrad,  seine  bestimmte  Temperatur  nach 

den  hier  angezeigten  physischen  Gesiftzen  Bte^s 

beibehält,    oder    doch  nur    ünnierkjich   davon 

abvreicht,    80  ist   es  doch    einleuchtend,- daf« 

U    5 
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beide  von    -der   mittleren  ^Temperatur,   welche 
'wir  imserena  Gefiihl  na^h ,  die  gem'äfsigte  nen- 
nen,  und  di^  wir  gewöhnlich  auf -^  lo  Reaüm. 
setzen,  abweichenden  Zustände  der  Atmosphäre, 
dem  darein  vcrsetztei;i  Körper  eine  kranke  Be- 
«ehaffenheit  zuziehen,    indem    dieselben  entwe- 
der seine  Reizbarkeit  vermehreti  oder  vermindern. 
Nur  ein  geniafsigter,  oder  ein  davon  nicht  sehr 
<«ntfernter.  Wärmegrad    sichert    die    Gesundheit 
des  Körpers,,   und  die  gleichförmige  Fortdauer 
seiner  Verrichtungen  :    denn   alsdann  erhält  der 
Körper    eine   dem    aus  den  Bcfstandttheilen  der 
thierischen  «  Organe    entwickdten     Kohlenstoff 
verhälfen ifsmäsige  Menge  Lebensäther,    und  die 
Reizbarkeit  bleibt  auf  ditxx\  gewünschten  Mittel- 
wege,  welcher  jene^r  der  GestiiMJheit  ist. 

Was  ich  hier  in  diesem  Kapitel  über  clie 
thierische  Wärrne,  vorgetragen  habe,  gilt  nur 
von  den^  zwei  «rsteren  Thierklassen,  den  Säug- 
thieren  und  den  Vögeln^  bei  Welchen  die  a utoma- 
tischen  Gefäfsebewegimgen  durch  die  ununter- 
brochene  Thätigkeit  der  Lebenskräfte  stets  fort- 
gesetzt  werden^  .  Alle  übrigen  Thiere ,  Welche 
langsamer   leben , .    erzeugen    weniger   Wärme 


/ 
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in  ihrem  Körper,  und  ihre  Tebiperatur  weicht 
entweder  wenig  oder  gar  nicht  von  jener  der 
Flüssigkeit  ab,  tn  welcher  sie  l^en.  ^^ 

Es  ist. augenscheinlich,  dafs  "wenii  alle  anderen 
ÜHMtände    gleich  sind,    in  dem  Körper  um  50 
mehr    Warmestoff    erzeugt    werden    niufs,   je. 
gröfser  die  Fläche  des  Körpers  ist,   welche  mit 
tler  Liift  in    Berührung- kömmt ,  und  je  öfter 
und  je  mehr  Blut  an  diese  Fläche  gebVachi:  wird^, 
welche  von   der  Luft   umgeben  ist,  'Daher  iit 
die  Bemerkung  des  Hrn  Dr*  Girtanner  gan«^ 
richtig,    dfffs  der  örad  der   thierischen  Wärme 
um  so  gröfser  b6i  einem  Thiere  ist ,  *  je  mehr,  im 
Verhältnifs  des  .Korpers  die  Lungen  Ausdehnung, 
und    das    Her25  umfang  hat   *)<     Aus    diesem' 
Grund  besitzen   die  Vögel  unter  alleft  Thieren^ 
den  gröfsten  Wärmegrad,  weil  ausser  der  Luft, 
welche  das  feingetheilte  Geße'der  ihres  kleinen 
Körpers  umgiebt,   dieselbe  noch  in   das  'ausge- 
dehnte Lungenorgan  eindringt,  welches  noch  zu- 
dem  mit  verschiedenen  Höhlen  In  Verbindung' 
steht,  wodiirch  die  Luft  bis  in  das  Innere  ihrer 
Knochen  dringt,  •' 

*)  A.ang,  O.  S.  aSy, 
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^  Die  Säugthiere  halben  darum  einen  gerin- 
geren Wärmegrad  als  die  Vögel,  weil  ihre  Ltin-' 
gen  im  Verhältnifs  ihres  Körpers  keine  so  grofse 
Ausdehnung  haben,  ürtd  die  Luftherührubg 
sich  mir, auf  die  Haut,  und  die  Lungen  ein- 
schränkt. 

Die  Säugthiere  sowohl  als  die  Vögel,  haben  ein 
größeres  Herz  ,als  die  itbrigen  Thiere.  Dasselbe 
besteht  aus  zwei  Herzhöhlen ,  welche  mit  zwei 
häutigen  Anhängen  oder  Herzohren  versehei^  sind. 

Beide  Herzhöhlen  ziehen  sich  zu  gleicher  Zeit  zu- 
sammen, und  fassen  beinahe  eine  gleiche  Menge 
Blut;  Dasjenige  Blut^  welches  in  dem  ersten  Mo- 
ment in  die  Lunge  getrieben  wir4,  wird  in  dem 
andere  in  die  link0 Herzkammer  zurückgebracht, 
und  von  da  in  den  ganzen  Körper  fortbewegt.  Man 
unterscheidet  daher  einen   doppeltes    Kreislauf 

* 

des  Blut^es^  einen  kleinen,  indem  das  Bliit  durch 
die  Lunge  bewegt  Wird,  und  einen  gröfseren, 
indeipa  das  aus  A^xi  Lungen  zurückkehrende  Blut 
^lurch  die  Zweige  des  Aorten^ystenos'  in  den 
ganzen  Körper  hingeführt,  u^d  durch  die  Venen 
wieder  zur  rechten  Herzhöhle  Zurückgebracht 
wiffd.     Aus  diesem  zweifachen  ^Kreislauf  ntm 
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kann  mah  sich  clie  beständige  Thatigkeit  der 
reizbareh  OrgÄie  in  diesen  Körpern  erkläreia, 
welche  mit  einem  doppelten'  Herzen  viersehen 
sind,  deijn  die  Kohlensäure,  welche  dtirch  die 
Blutaderij  des  ganzen  Körpers  aui9  allen  Organen 
desselben  zurückkehrt,  wird  hei  jedem  Athem- 
holen  ausgehaucht,  und  sftatt  dieser  jedesmal 
eine  bestimmte  Menge  Lebehsäther  in  das/  Blut 
gebracht,  welches  zu  gleicher  Zeit,  wo  die  köh- 
lensaürie  Lymphe  in  den  Lungen  das  Blut  verlafst, 
in  den  ganzen  Körper  vertheiU  wird.  Auf  diese 
Art  wird  alsd\bei  den  Saugthieren  und  Vögeiri, 
bei  ihrem  doppelten  Kreislauf,  durch  die  bestän- 
dige Aufnähme  des  Lebensäthers  und  die  ununn 
terbrochene  Ausscheidung  der  Kohlensäure  eine 
gleichrpafsige  Stärke  der  Lebenskräfte  unterhal- 
ten,  wodurch  die  Erzeugung  der  Wärme  stpts 
fortgesetzt,  und  (ler  Thierkörper,. obgleich  er 
durch  Mittheilung  verliert,  dennoch  in  einer  er- 
höheten  Temperatur '«erhalten  wird. 


/> 


Ausser  den  Thieren  dieser  atwel  Klasö6n,  wel- 
che  durch  Lungen  athfnen ,  und  mit  eineni  dop- 
pelten  Herzen  vejfsehensind^  gibt  es  keine  Ge- 
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Schöpfe ,  welfhe  einen  gröfsern  Wärmegrad  zei- 
gen  ,  als  die  Flüssigkeiten  ,  worin  sie  leben. 

Hieher  gehgren  zuerst  die  Amphibien,  welche 
z^war  mit  Lungen,  aber  nur  mit  einem  einfachen 

Herzen  versehen  sind.     Diese  Thiere  bedürfen 

j 
zur  Fortsetzung  ihres  Lebens  nicht  jenes  imuu^ 

-        « 

terbrochetie  A^hemholen,  wie  dieSaugthiereuiul 
Vögel,  sondern.durch  ein^nAlhemzug  wird  eine 

.  lange  Zeit  der  Kreislauf  unterhalfen,  bis  wieder 
ein  zweiter  erforderlich  ist. .   Der  Grund,  -warum 

'hier  dieAthemzüge  nur  in  sehr  grossen  Z  wisch  es« 
räumen 'auf  einander  folgen,  liegt  allem  Anschein 
nach  in  der  geringern  Neigung  der  Bestand  theile, 
woraus  diese  Thierkörper  gebildet  sind ,  zur 
Zersetzung;   dieselben  sind  mehr  nach  den  Ge- 

.  setzen  der  chemischen  Verwandtschaft  gemischt, 
und  darum  faulen  sie  auch,  wenn  die  Lebens- 
kriift^  zu  würken  aufhören,  weit  langsamer. 
Der  Kohlenstoff  wird  alÄo  aus  den  nur  langsam 
sich  zersetzenden  Bestan^theUen   in ,  geringerer 

.Menge  nach  und  nach  entwi^ckelt ;  und  da  nun 
der  gesunde  Zustand  des,  thierischen  Lebens  von 
einem  gewissen  Verhältnifs  des  Lebensäthers  zum 

.Kohlenstoff  besteht:  s6  begreift  ma^ leicht,  daf« 
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in  de«  Küipein  der  Amphibien',  in  welchen  der 

Kohleiisloff'nur  langsam  entwickelt  vvdrd,  'auch 
eine  im  yeihiiltnils- geringere  Menge  Lebensäther 
erfordert  wird,  um  mit  dem  Kohlenstoff  sich 
zur  Kohlensäure  zu  verbinden ,  und  auf  diese 
Art  die  Lebensbewegungen  in  den-  organischen 
Theileli  h er vorzub ringen.  Dieses  ist  der  physi- 
sche Grund,  ^warum  die  Amphibien  nicht  so, 
>yie  die  edlern  Thiergattungen  ,  eines  ununter- 
brochenen  Athemholens  bedürfen^  und  den  durch 
einen  Athemzug  geschupften  Lebensäther  nicht. 
so  göschwind. verbrauchen,  Wijr  finden  darma 
iiuch  bei  den  Amphibien  nicht,  wie  bei  iltn 
Thieren  der  erstem  Klassen^  ein  zv^eifachea  Sy- 
stemde^  Kreislaufs;  das  Herz  derselben^  ist  nur 

einfach,   und  besteht  au*  einer -einzigen   {ierz- 

».    ■  *" 

höhle,  welche  durch  ihre  Zusammenziehung  da* 
Blut  ip  den  ganzen  Körper  und  zugleich  in. die 
Lungen  treibt.  Die  Lungenarterie  ist  efn  Zweig 
des  Aortensystems ,  und  das  Bl'"'^- welches  au5 
den  Lungen  zurückflief'"  ^  -v^ird  mit  diem  Venen- 
blu!t  des  ganzen  übrigen  Körpers  ycrmiächt^-ünd 
kehrt  mit  diesem  zugleich  bei  der  Erweiterung 
des  Herzens  in.  dieses  Organ  zurück* 
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piese  .  Einrichtui]^    des  Baues  ^  kann    tini 
fichon    belehren^  ,    dafa    das     verzögerte     t;ik1 
durch     lange     Zwischenräume      unterbrochene 
^  Athemholen  keine  Stöhrung  im  Kreislauf  machen 
i.  kann ,  wie  dieses  bei  den  edlern  Thiergatttmgcn 
,  nothwendig  erfolgen  n>ufs ,   weil  hier  der  Um- 
lauf des  Blutes  durch  die  Lunge  nur  ein  TTieil 
des  allgemeinen  Kreislaufs  ist ,  da,  bei  den  Saug" 
thieren  und  Vögeln  der  Kreislauf  durch  die  Lunge 
Von  Jenem   durch  den   ganzen    übrigen  Körper 

abgesondert  ist ,    und  ein^r  dieser  Kreisläufe  in 

♦ 

dem  doppelten  Herzen  stets  mit  dem  andeni 
Wechselt,  woraus  denn  begreiflich  wird,  dafs, 
wenn  \ der  Um  trieb  des  Bluts  in  den  Lungen  die- 
«er  Thiere  gehemmt  oder  unterbrochen  ist,  auch 
der  Kreislauf  dijrch  den  gd^nzeih  Körper  gehemmt 
werben  oder  ganz  aufhören  mufs^  welches  bei 
den  Amphibien  der  Fall  nicht  ist,  da*  der  verzö- 
gerte Kreislauf  des  Bluts  durch  die« Lunge  in  dem 
Blutumtriebd  nicht  die  geringste  x  Stöhrung 
.machen  kann. 

Da  also  die  Amphibien  nnt-  selten  Äthcra 
holen,  so  scheiden  sie  auch  nur  eine  geri^e 
Menge  Lebeasäther  aus  der  atnaosphSrischenLuft 
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«b^  und  weil  auch  die  Beatandtheile  ihrea  Kör- 
pers hur  wenig  Kohlenstoff  entwickeln ,  so  sind 
die   automatischen    Lebensbewegungen    gering, 

und  die  Lebensprozesse  folgen  nicht  so  iinunter- 

» 

brofhen  aufeinander,  Dec  Wärmestoff,  wel- 
eher  also  bei  dem  Lebensprozets  in  den  Stellen 
ihrer  Organe  entwickelt  -wird,  kann  sich  in 
ihrem  Körper  nicht  anhäufen ,  indem  derselbe 
gleich  durch  die  Mittheilung  an  das  sie  umge-  . 
bende  Medium  zerstreut  wird. '  Die  Temperatur 
dieser  Thierkörper  kann  daher  nicht  über  jeil^ 
der  Atmosphäre   oder  des   Wiwsers  ,    worin  sie 

^  \ 

leben,  erhöhet  werden,  und  dariHu  bat  man  sie 
allezeit  unter  die  kaltblütigen  Tbiere  gerechnet. 
Das  nchmiiche,  was  ich  hier  von  jlen  Amphi- 
bien'gesagt  habe,  gilt  auch  In  Rücksicht  der 
Wärmeerzeugunff  von  den  Fischen,  denn  ob- 
gleich diese  orgs(nische  )Vesen  den  Leljensäther 
laicht  auBi der  Luft  durch  Lungen^  sondern  durch 
Kjemen  aus  dem  Wasser  scheiden ,  so  geschieht 

.         i   ■ '  >'  .      ■  • 

tUese  Scheidung  nur  langsam  und  nicht  ih  auf* 

einander    folgenden    wiederholten    ZjLigen.       Es 

gehet  daher  auch  hier  eben  soviel   Wärniestoff 

darch  die  Mittheilung  an  das,   diese  Thi^rkör*> 

X 
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per  umSiersende  Medinm  yerlohren,   als  durch 

die   Zersetzung   des   l^ebeiisäthers    im    Inneren 

ihrer  Organe  gewonnen  wird,  und  daher  hehaU 

ten  dieselben  stets  die  Tempei^tur  4^  Wasser», 

in  welchein  sie  leben« 

/ 
Die  Insekten    stehen  mit  der   Atmosphäre 

4urch  einige  an  den  Seiten  der  unbeweglichen 

Brusthöhle  sich  befindliche  Öeffnungen  in  Ver- 

faindung.     Der  nur  sparsam  an  dieser  geringen 

Berührungsfläche  geschöpfte  Lebenisäther,  unter« 

hält  zwar  die   trägen    automatischen  Lebensbe* 

wegungen  ihres  Körpers  i  ist  aber  nicht  im  ^tan- 

de ,  durch  seine  Zersetzung. Wärme  anzuhäufen , 

und  die  Temperatur  ihres  Körpers,  über  jene 

iies  sie  ujngebenden  Mediums  zu  erhöhen. 

Noch  weniger  ist  an  eine  vermehrte  Warme« 
erzeugung  bei  den  Gewürmen  zu  gedenken,  wel- 
che  das  Prinzip  ihrer  Keizbarkjeit  nur  durch  die 
äussere  Oberflache  ihres  Körpers  in  sparsamer 
Menge  aufftehmen.  Der  orenige  WarmestofF, 
welcher  sich  bei  ihren  Bewegungen  entwickelt, 
geht  durch  die  Mittheilung'  an  das  Wasser  und 
die  AtmQS|Mr6  TCrlohren. 


'  / 


In  Rücksicht  des  Gewächsreicka  hat  man  oft 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Pflanzen  keine 
ihnen  eigene  Wärme  erzeugen ;  Jwrelche^  von  ver- 
schiedenen Naturforschern  VersichiedentUcb  ist 
beantwortet  worden^  *),  £s  leuchtet  schon  au» 
Vorgründeif  einem  Jeden  ein,  dafs  die  Lebens« 
bewegungen    der  Pflanzen    eben    so  .  wie,  Jene  ' 

«Jer  Thiere  von  dem  Lebensprozefs  ihrer  gieic;h» 
artigen  organischen  Elemente  abhänge;   und  da. 
nun  hier  allemal  der  Säurestoff  des  Lebensäthers 
sich  mit  dem  Kohlenstoff  der  zersetzten  Bestand- 
theile  des  organischen   Qewebes   verbindet»  so^. 
mufs  freilich  hier  allemal  Wärme  erzeugt  wer- 
den.  Allein  bei  den  geringen  und  unterbroche* 
pen  Lebehsbewegungen  der  Pflanzen  kann  sich' 
kein  Wärmestoff  in  dem  Pflanzenkörper  anhäu- 
fen ,  sondern  derselbe  mufs  sogleich  mit  jenem 
tler    Atmosphäre     ins  \   Gleichgewicht     treten. 

*)  Siehe  hierüber  Baffon  Hwt.  natutelU,    SujrpU-  / 

ment,  Tom,  Ij  *—  »Stromer  schwedische  Ah*- 
handl,  B,  i.  S*.  i2o.  -^  J.  Huntei^  jjhilascphi- 
t  cot,  Transact.  Fol.  65.  S[  446.  und  /^o/.  68.  5.  4.  - 
—  Schöpf  Naturforscher  St.  23..  S,.i.y  und 
unter  den  Neuern  .Sennebier  in  Rozier  Jour^ 
nal  de  Physique  1792.  TVfarj.  Imgleichen  Ha s- 
senfraz  Annales  de  chymie  1792,  Juin^ 
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Wenn  Pflanzen,  eine  gröfsere  Warme  behalten 
ab  der  Dunstkreis,  so  ist  dieses  eher  ein  Zeichen 
von  dem,  Aufhören'  als  dem  Fortdauern  ihres 
Lebens  >  denn  alsdann  wird  durch*  eine  Tren- 
nung  der  Bestandtheile  in  ihre  Elemente'  der 
gebundene  Wärmestoff  frei.  So  lange  aber  das 
Leben^der  Giewäcbse  dauert,  werden  die  zersetz- 
ten Theile  inb^estandiger  sicfti  folgender  Ordnung 
aus  dem  Körper  herausgesphafft ,  wobei  stets  nur 
so  wenig  Wärmestoff  frei  wird ,  ,  welcher,  eher 
sich  .mit  dem  Medium  ins  Gleichgewicht  setzt, 
als  er  durch  unsere  Instrumente  bemerkt  werdeu 
kann. 
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Neuntes     Kapitel» 

f^on  der  Einwürkung  der  Metalle  nuf  den  reiz» 
baren  thierischen  Körper  :  samt  der  physischen 
Erklärung  dieser  Erscheinungen^ 

J^eine  einzige  ▼ort  allen  uns  bekannten  That- 
sachen  ist  mehr  geeigenschaftet,  die  in  diesem 
Werke  Von  mir  vorgetragene  Wahrheiten  über 
die  Natur  des  organischen  Lebens»  und  seine  Ge- 
setze zu  bestätigen )  und  jeden  Zweifler  von  der 
Richtigkeit  der  hier  aufgestellten  physischen  £r-& 
klärungen  zuüberzeagen, « als  diejenigen  Erschei- 
nubgen,  welche  die  Berührung  thierischer  Theile 
mit  mietallischen  Körpern  unserm  Auge  darstellt, 
und  welche  wir  mit  dem  Namen  des  Metallreizes, 
oder  .  von  seinep^i  Entdecker  des  Galvanischen 
Reizes  belegen,  ^ 

Die  Entdeckung  Harveys  war  gewifs  für 
die  Arzneiwissenschaft  von  unübersehbaren  wich-^ 
t  igen  Folgen:  Galvani's  Entdeckung  aber  über- 
trifft an  Wichtigkeit  bei  weitem  alles,  was  seit 
Aristoteles  Zeiten  über  die  NaturwissenSchaS- 
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teu  gedächt  und  gesthrfeb^n  worden  ist«  Hiir« 
veys  Entdeckung  unferricbtete  uns-  von  dem 
Umlauf  des  Blutes :  G  a  I  v  a  n  i  *  s  Versuche  bahnen 
uns  den  Weg,  der  zur Ergründung  der  bishie« 
hin  verborgenen  Ursache  des  Blutunilaufs  und 
aller  im  thierischen  Körper  vorgehenden  Verän- 
derungen führt.  , 

Ein  besonderes  glücklich(es  ZnsatnmentreffeR 
>ler   Umstände  wird  das   letzte  Jahrzehend  des 

s. 

ftchtzöhnten  Jahrhunderts  unseren  Nachkommen 
-auf  ewige  'Zeiten  merkwürdig  machen;,  indem 
B?ditrch  die  für  das  Menschengeschlecht  heilsam- 
sten Wissenschnften^  die  Physiologie  und  die 
Arzneiwiss^Qsehaft  ^  4n  ih^em  ganzen  Umfang 
iiAeu  so  grofsen  und  wichtigen  Zuwachs  erhal« 
ten «  dafs  >vohl  schwerlich  diis  Resultat  aller  in 
diesem  FViche  gemachten  Entdeckung^  mit  die- 
sem in  eine 'Parallele  gesetzt  werden  kann, 

Lavaisier  entdeckte , durch  meinen  unermti« 
ideten  Fleifs'  und  seine  unzähligen  mit  einer  sei- 
Cente  Unverdrossenheit  angestellten^  Versuche, 
die  uns  bisher  unbekannt  gewesenem  Gründbe- 
standtheile  vieler  Körper,  und  was  für  die  Kennt« 
tiils  der 'Gesetze  des  Organismus  von  der  ausser- 
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5ten  Wichtigkeit  wat ,  er  bewieft  durch  unwu 
dersprechliche  Jhalsachen  ,  die  Zusanimenscz- 
zung  der  irerschiedeneh  Gasarten,  welche^ unsere 
Atmosphäre  darstellen ,  und  jene  des  Wassers, 
in  welchen  Flüssigkeiten  nur  allein  das  Leben 
organischer  Wesen  möglich  ist. 

Kaum  erscholl  der  Ruf  dieser  wichtigen  Ent- 
deckungen  in  der  gelehrten  Welt ;  kaum  war^ 
durch  Gründe  und  Thatsachen  übei^eugt^  ein 
grofser  Theil  der  heftigsten  Widersacher  ;;zu  Pro» 
seljten^  und  wäs>  in  wissenschaftlichen  Gegen- 
ständen das  nehinliche  ist,  zu  Vertheidigern  tlie- 
ser  neuen  Lehre  un^eschaffen ,  so  entdeckte  e|n 
Ungefähr  d^ni  italieniseheir  Physiologen  Gal- 
vani  eine  der,  wichtigsten  und  wunderbarsten 
Erscheinungen  ,  welche  die  Berührung  thieri- 
scher  Tbelle  mit  metallischen  Körpern  unserm 
Auge  darstellte.  -        - 

G  a  1 V  a  n  i  wurde  durqh  die  Beobachtung  die« 
ser  seltsan^n  Erscheinung  auf  eine  Reihe  von 
Versuchen  >  geleitet  j  welche  an  sich  schon  so  ge«  t 
eigenschaftet  waren ,  dafs  sie  die  Äugen  und  die 
Aufmerksamkeit  aller  Naturforscher  ai;f  ^ich  zie- 
>en  mufsten.     X)ie  gröfsten  Naturforscher  fian« 
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nen  nun  auf  die  Ursachp  dieser  Erscheinung,  "sie 
vervielfältigten  dies^Versuche :  aliein  so  viel  mir 
wenigstens  bis  jezt  bewufst  Ist ,  wurde  keiner  in 
den  Stand  gesetzt,  diese  Erscheinungen  auf  be- 
, .  kannte  physische  Gesetze  ^ui^ückzubringeti. , 

1 

Ob  und  in  wie  weit  es  mir  in  diesem  Werke 

I 

/ 

gelungen  ist,  durch  eine  Zusammenstellung  der 
neuesten  chemischen  Entdeckungen,  das  wich- 
'tige  Gebäude  einer,  physischen  Theorie  der  Le- 
bpnskräfte  zuerst  aufzustellen-  i und  vor  den 
Augen  des  gelehrten  Publikums  die  Natur, und 
die  Gesetze  des  organischen  Lebens  zu  enthüllen, 
welches  man  als  eine  Anomalie  der  bekannten 
Naturgesetze  der  übrigen  Körperwelt  zu  betrach- 
ten  geWohht  war ,  dieses  überlasse  ich  meinen 
Lesern  zur  Beurtheilung.  Sollten  dieselben  die- 
sen  Versuch  nicht  zu  gewagt  finden ,  so  werden 
sie  sich  mit  miVerfreuc^^  in  der  ^ntwickelung 
der  U|csachen  des  Galv^adischen  Metallreizes  neue 
auffallende  Beweifse  füir  die  von  mir  vorge'tra- 
gene  Lehre  über  dit  Lebenskräfte  zu  finden ,  und 
gewifs.  den>grofs^i  Vortheir nicht  verkenn«», 
welcher  aus  dieser  meiner  Arbeit  für  die  ganze 
Menschheit  erwächst. 
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Die  Metalle  zeigen  eine  eigene  Kraft  auf  die^ 
teizbare  thierische  faser ,  "welche  noch  durcli 
keine  anderen  bekannten  Natui-körper  hervorge* 
bracht  worden  ist.  Sie  erregen  in  dem  thieri^ 
sehen  Körper  heftige  Zusammenziehungen  der 
Muskeln,  und  dadurch  beträchtliche  Bewegun- 
gen der  Glieder.  Man  kann  als  richtig  feststel« 
len  j  dafe  unter  allen  bekannten  und  versuchten 
Reizmittseln  kein  einziges  ist,  welches  mit  so  vie« 
ler  Heftigkeit  auf  die  reizbaren  thieristhen  Theüe 
würkt ,  I  und  so  ausgezeichnete  Erscheinungen 
Hervorbringt,  als  eine  blofse  zweckmäfsige  B&c 
rührung  derselben,  mit  metallischi&n  Körpern*    ^ 


/ 


Der  einfache  äusserst  merkwürdige  Versuch, 
welchen  der  genannte  italienische  Nifturforscher 
zuerst  an  Fröschen  (Thiere,  welche  Vor  allen 
anderp  ihre  Reizbarkeit  am  längsten  behalten) 
angestellt  hat ,  ist  folgender :  £r  durchschnitt 
einen  lebenden  Frosch  m  cter  Gegend  der  Lenden« 
wirbei,  und  nachdem  er  den  obern  llieil  des 
;  Froschkörpers ,  samt  den  £inge weiden  gänzlich 
abgesondert  hätte ,  [legte  er  die  zSvischen  dem 
l#exadenwirbel  aus  dem  Rückaimai'k  hervorkom« 

X    5 


\ 


M 


y 


'  33o 


menden  Schenkelnerven  blo9  9  und  enlblöfste  za- 
gleith  dasMuskelfleidch  des  Froschschenkels ;  den 

V 

lUitern  Theil  der  Wirbelsäule  .und  die  dinius 
entspringenden  Nerven  umh^iUte  er  mit  einem 
Blättchen  Stanniol,  und  nun  wsr  das  Ganze  zu 
dem 'Versuch  Vorbereitet.  Er  berührte  mit  einem 
ZM^eiSi  henküchen  metallischen  Körp^,  mit  dem 
einen  Schenkel  den. Stanniol,  mit. dem  andern 
das  Muskelfleisch ,.  und  bemerkte  zum  Erstau« 
nen ,  dafs  die  Muskelif  des  Froscbscfaenkels  sich 
mit  Heftigkeit  zusammenzogen,  und  dieses  Glied 
mit  vieler  Kraft  bewegten.  Galvani  veränderte 
naphher  die  Umstände  dieses  Yersuches  auf  ver- 
schiedene Weise,  um  sich  in  den  Stand  zu  sez- 
^n,  aus  mehi^eren  That^achen  eineii  Erfahnmgs« 
Satz  festzu^etz^en ,  und  aus  dieser,  Erscheinung 
für*  die  Physiologie  wichtige  Schlüsse  zu  ziehen. 
In  DeiiUchland  i:üha^.  i^  mich  der  erste  gewe* 
sen  zu  seyn«  welcher  diese  m^kwürdigen  Ver- 
suche öffentlich  .gezeigt ,  oder  doch  bekannt  ge- 
macht hat^*).    . 


*)  Sieht  Salzhurger  medi%^  chirurgischit  Zeitung  1 792, 
iJI.  Band  S.  289. 
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Diese  vön^öalvani^  zaerst  angestellten  *) 
un(|  iTion  mehreren  rtaturforschern  wiederholten 
und  vervielfältigten  Versuche  ^f)  verdienten  ge- 

*)  Galvani  raacht^  seine  Versuclie  zuerst  belanhc 

in  seiner  Schrift  de  viribus  ehctricitatis  in  motu 

mtuculari  conimentarius,  4*  Bonnoniae  1791.  auch 

ins  Deutsche  ubersezt  von  Mayer. 

«  -       '.         '  .  ^ 

**)  Hr.  Alexander  Volta  hat  seine  V^r^uchc  und 

seine  auf  diese  gegründete  Theorie  in  mehreren 

Ueinen  Schriften  bekannt  gemacht ,   welche  von 

Z>r,  Mayer  g^ammelt  lind  ins.  Deutsche  Über» 

^setztsind.  ^ —  Hr.  V  all i  hat  Über  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  verschiedene  Abhandlungen  ge- 
liefert, welche  in  einigen  deutVchen  Jour^leB^ 
besonders  in  das  Journal:  Aufklärungen  der  Arz-^ 
tieiNFissenschaft  aus,  den  neuesten  Entdeckungen 
u.  s,  w.  von  Hnfelai^d  und  Göttling  I.  und 
-  IT.  St^  und  in  Grens  Journal  der  Physik  (179a) 
VI.  B.  3.  H.  S.  384  -  4^^»  eingerückt  worden  - 
sind;  ^gesammelt  befinden  sie  sich  in  einem 
englischen  Werk,  ^unter  dem  Titel :  Experiments  , 
on  ^nimal  electricity  with  their  application  to 
phy siology  by  E u s e b i Os  V all i,  *^  Hr.  R i- 
ch»rd  Fowler  in  einer  eigenen  Schrift:  £x- 
perimeiits  and  observations  relative  to  the  in&uen- 
ce  lately  discovered  by  M.  Galvani,  and  com- 
inonly  called  animal^  electricity.  — «  Mein'  ge- 
i  "iehrter  und  th'ätiger freund,,  Hr. Professor  Crev'e 
In  seinen  Beitrligen  zu  Galvani^s  Versu'chen 
Über  die  thierische^  Elektrizität.  — *  So  finden 
"wir  noch  von  mehrern  Naturforschern  theils  Ver- 
suche, theils  Meinungen  Über  die  Ursache  dieser 

N Erscheinungen,  Von  Hrn  Pi^of.  Lichtenb e r.g^ 
Hm  Prof,  R  e  i  1  und  Hm  Prof^  Gr  e  n^  in  dem  von 
Jetzterm  herausgegebenen  Journal  der  Physik.  VI* 
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vfiü  alle  Aufmerksamkeit  des  Physiologen,  und 
ich  werde  die  vornehijQSten  ^derselben  um  so 
mehr  dem  Verstände  meiner  Leser  in  zweckmäs« 
«;ger  Ordnung  darstellen  ,  ^Is  von  diesen  die 
ganze  Bestätigung  der  Lehre  übet  die  Reizbar- 
keit, welche  ich  in  den  voi'hergehenden  Blättern 
vorgetragen  hal^e,  abhängt.  •     < 

Der  erste  Galvanische  Ver^ii^h,  vtrelcher  mir 
c^her  ate  die  SchriEt  dieses  Naturforschers  bekannt 
geworden  war,  leitete  mich  auf  eine  Reihe  an* 
derer  diese  wichtige  Erscheintmg  meht  aufklä- 
render Thatsachen» 

I.  Ich  trennte  die  Schienkelnerven  des  Frosches 
gänzlich  von  den  Wirbelbeinen,  und  umwickelte 
dieselben  einzig  mit  einem  Stanniolplattchen,  -« 
Der  Erfolg  dieses  Versuchs  war  bei  der  Ißcrtili- 
rung  mit  einem  'zweischenklichen  Metall  (ich 
bediente  mich  des  Eisens}  der  nehmliche.    Die 

B.  3.  H.  von  Hm  Prof.  Kj^elmeyer  im  Vltl.B. 
1.  H.  —  Alle  die^Versudie  finden  wir  geiiun- 
roelty  mit  vielen  eigenen  vermehrt,,  und  in  einer 
systeipatisch^n  Ordnung  dargestellt  von  Hm  Dt. 
Pf  äff  in  seiner  Schrift:  über  thierische  Elektri- 
zität un^  Heitzbarkeit ,  ein  Beitrag  zu  den  neue-^ 
stf  n  Entdeckungen  üjber  diese  Gegenstände»  Leipz. 
ij^6.  ,  > 
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Muskeln  des  Schenkels  bewegten  Sich  eben  so  hef- 
tig, als  dieses^ in  dem  oben  angezeigten  Versuche 

■ 
geschehen  war. 

II. '  Ich  legte  einen  zu  diesem  Versuche  ^e 
oben  bereiteten  Froscl^chenkel  auf  eine  silberne 
Platte  y  berührte,  nun  mit  einem'  Schenkel  dcfa 
Eisens  das  'Beleg  des  Nerven ,  mit  dem  ändern 
die  Silberplatte  —  der  I«Voschschehkel  gerieth  in 
heftigere  und  anhaltenderiß  Zuckungen ,  als  ich 
noch  niemals  vorher  gesehen  hatte.  ^ 

ni.  Nachdem  ich  den  Nerven  des  Frosch? 
schenkeljB  mit  Stanniol  belegt  hatte,  legte  jych  clie 
von  dem  Oberkörper  gänzlich  getrauten  Frosch« 
Schenkel  auf  eine  Silberplatt^j  und 'ohne  mich 
eines  andern  berührenden  MetaUes  zu  bedienen, 
drückte  ich  nur  mit  nfieinepi  Finger  das  Stan- 
niolfaeleg  des  Nerven  gegen  die  SUberplatte  an; 
sobald  das  Beleg  das  Silber  berührte,  wurden  die 
Froschsd^f^nkel  ebep  so  heftig  bewegt ,  wie  -die- 
ses  im  Vorigen  Versuche  geschehen  war.  .^.  ' 

IV.  Die  zu  dem  Versuche  wie  vorhin  bere^- 
teten  Froschschenkel  legte  ich  auf  eine  zinöerne 

Platte,  und  sf>ürteb€i  öfteren  BerUhrunge%  keine 

■\ 

Zusammenziehungen. 


V.  Ich  legte  dieselbe»  auf -eine  dseme ,  dann 
auf  eine  kupferne. Platte,  und  bei  wiedcrholtea 
Berührungen  mit  dem  zvveischenklichen  Metall 
ffabe-  ich  nur  sbhwifchere  und  nicht  so  qft  wieder- 
holte Zusammenziehungfen  derSthenkelmuskehi, 

al^  ich  bei  dem  Versuche  auf  der  silbernen  Platte 

> 

beobachtet .  hatte. 

VI,  Die  i^ufi  eine  Fläche  von  zusammengeleg- 
ten Goldmünzen  gelegten  Froschschenkel  wurden 
heftig  bewegt ,  und  zogen  sich  so  stark  zusam« 
men ,  wiQ  auf  der  Silberplatte. 

VII,  Die  zum  Vei^uche  wie  oben  bereiteten 
Froschschenkel  legte  ich  auf  eine  Glastafei^  und 
wenn  ich  nun  mit  dem  einen  Schenkel  des  Me- 
falls  das  Glas ,  mit  dem  andern  das  Nervenbeleg 

'  heriibrte  ;  so  erfolgten  gar  keine  Zuftammenzie- 
hungen  der  Muskeln ,  und  die  beiden  Extremis 
täten  blieben  in  Ruhe.  -^ 

VHI  Wenn  ieh  bei  den  auf  eine  GlgnaPel  ge- 
legten  Froschschenkeln  mit  dem:  einen  ßcbenkel 
dea  sogenannten  ^et^Uenen  Exzitatoirs  da&Ner« 
venbeleg,  mit  dem  .  andern  das  Muskelfleisch 
eines  Schenkels  berührte,  so  zuckte  der.  Schen- 
kel ,  welcher  berührt  worden  war. 
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IX.  Ich  isolirte ,  nach  der  elektrischen  Ki/nst- 
spraphe,  den  Leiter,  'welchen  aeh  in  «Jer  Hand 
hielt,  das  hei&t,  ich  küttete  oben  vermittelst 
Siegellacks  eine  Glasstange  an  das  zweischenkli- 
che  Metall,  womit  ich  die  Berührung  machte; 
Obgleich  nun  die  Frosühschenkel  auf  der  Glas- 
tafel  lagen,  und  ich  die  an  den  n>etallenen  Leiter 
befestigte  Glasstänge  in  der  Hand  hielt ;  so  erfolg- 
ten dennoch,  die  Zusamiiienziehnngen  dör  Mus- 
kein  des  Schenkels,  sobald  der  eine  Schenkel 
des  konwmnizhr^fnden  MeUlls  das  Nervenbeleg,, 
deranderedas  entblöfste  Muskelfleisch  des  Schen- 
kels beri^hrte.  -  •     '  , 

Ich  le^te  die  wie  vörkin^bereitettti  Frosch- 
schenke!  'auf  eine  Silberplatte,  berührte  danÄ- 
mit  dem  einen  Sehenkel  des  feolirten  Leiters  das 
NerrenbjBleg ,  mit  dem  andern  die  Silberplatte. 
Die  Zttck;ungen  beidet /Schenkel^ Waren  heftig 
und  anhaltend. 

XL  Der  Erfolg  des  Versuch«  ^r  von  dem 
vorhei^gehenden  nidit  verschieden,  wenn  ich  die 
Silberplätte  auf  eine  Glastafel  legte ,  und  die  Be- 
rübmngmit  dem  isblirten  Leiter  ishen  so.  wie 
in  4em  vorigen  Ver^u^» .  verri(*it«te.  \     , 
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XII.  Wenn  ich  nach  gänzlich  getrennter  Wir- 
belsäule  .die  liait  Stanniol  umwickelten  Nerven 
zugleich  mit  den  untern  Extremitäten  des  Fro* 
sches  auf  eine  Silb^rplatte  legte;  ^o  entstanden, 
sobald  das  Beleg  auf  das  Silber 'fiel^  die  heftigsten 
Zuckungen  beider  Schenkel ),  welche  im  Anfange 
in  ununterbrochener  Ordnung  sich  eii^ander 
folgten ;  endlich  ex^tstai^den  Zwischenräume  oder 
Augenblicke  4er  Ruhe ,  welche  gröfser  wurden, 
jje  länger  die  Froschextremitäten  zugleit!h  mit 
dem  Nervenheleg  das  Silber  berührt^». 

XIII.  Bei  0em  fprhergehenden'  Versuche  est« 
Standen  schon  Zuckungen,  wenn  ich  ,nnr  das 
Ncrvenbeleg  mit  deriHand  von  der  Silberplatte 
entfernte^  und  alsdann  wjejder  niederfallen  liefs. 

iX{V,  Statt  des  zinnernen  Nerrvenbelegs  liefs 
ich  mirdtinne  Silberplättchen  verfertigen,  welche 
ich  gleich  dem  Stanniol  um  die  Schenkelnerven 
wickelte»  Ich  legte  ntm  die  Froschschenkel  auf 
eine  silberne Piatt^,  und  es  erfolgten  bei  der  Be« 
rührußg  des  Belegs  und  der  Silberplatte  kein« 
Zuckungen. 

XV,  Die  wie, oben  bereiteten  Froschschenkel 
brachte  ich  tof  eii^e  zinnerne  Platte«    drückte 
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ütm  das  silberne  Nervenbfcleg  an  die  zMxn^nß  üil- 
terkge^und  es  erfolgten  die,hef tigsten  ZuckQ;ngex>. 

XVI,  Unter  aUen^  den  verschiedenen  Veirbin- 
düngen  detMetallb^ welche^  ich  in  cÜesejiVersucheit 
angewendet  habe^  uxii  ihre  Würkupgei  auf:  den 
thieriscfaen  Körper  zu.  er|)roben.$;  l\abe  ich 'bei 
del:  Verbinduiig.deS.  Zißfess  init  denji  Sil,ber  die 
heftigsten  woA  anha^tjeiidsteft.  Zus^rnna^nziehun* 
geh  der  Muskehi  gesehen^  ich  mpcKte,  nun.  diö 
Unterlage  von  Silber  und^da^  Nervenbeleg  von 
Zink  oder  umgekehrt;  wählen^  oder  ich  p^Qcht^  , 
dieto.  Nerven  und  deih  M4$kel  mit  einem  zwei- 
echenklichen  halb^  aus  Zink  Und  halb  au^  ßübei: 
feestehenden  Metiallö.berühreni ,         ►  ... 

XVH»  Wenn  ich  die  tu  deüi  Versuche  bejbei^ 
teten  Froschsdienkbl  auf  eine  silberne  Platte  sd 
legtej  dafs  die  Muskel^  der  Extremitäten  rauf  deis 
selben  ausgestreckt : lagen ^  u^d  dc^fc  .ent^öfsW 
Nerve  »dbst; die  metallene  Unterlage ;.heiHihrte| 
Sd  efatstandfen  jedestnal  Ztickung^Pi,,,$pb%ld:  ich 
das  Nervenbeleg  mit  depHähd  odet  euieiii  ander  li 
körj^er)  selbst  mit  Glas  oder  Siegellack  berübxtN 

Die  nehiriliche  Erscheihuhg  l^emerltte  ich  aii 
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Mitte  darcbgehauen.  De»  Nerve  des  Schtolcl« 
mit  Stanniol  belegt ,  dieses  Beleg,  durch  ein 
-anderes  Metallstück  mit  den  Muskeln  in  Beruh- 
rung  gesetzt;  es  erfolgten  st^i^  Zückilng^D. 

Die  Dauer  dieser  Ziiiskungen  war  nicht  so 
anhiiltend  als  bei  äei\  Frösehen  ;*  sie  hörten  ganz 
auf,  so  bafld  der  Wärmcfgmdv, ,  wdcher  diesen 
Thieren  ^igeifithümlich  ist,  ütn  ein  merkliches 
abgenömna^ti  ^iTtte.  Die  Eratfaeinungen  hörten 
^o^eich  auf,  sobald  ich  es  unternahm,  das  Blut 
mit  einem  in  kaltes  Wasser  ^tauchten  Schwaniine 
ab^uwaschett  .^Welches  dien  Versuch  hinderte. 

XIX',  Ich  "entblöfste  soWfohl  deh  Nerven,  als 
das  Muskelüeisch  des  Schenkel,  und  betupfte 
den  Nerven  imt  Vitriolsaürey  raudie^der  Salpe- 
tersäüre  ,  atzendem  Salmiiakgeist ,  und  einer 
ÄüflöiWnl;  vdft  Aätzateiri.  in  Wasser,  —  Der 
Nervle'^*3^hrömpftte,  ziisam^en\  allein  in.  dem 
Mu^skeä^i^h  eiltstahden  kerne  Zuckungen, 

XX.  Bei  ^eini^m  ander elii  FrdscSie  benetzte  ich 
#as  ^tblöfste  Mti'skelßdiscik  mit  diesen  ät^nden 
flüdsigkeiten  j  und  <es  encsdinden  nur  auf  der 
Oberfläche  des  Muskels  g'erinke/  gleidisam  wel- 
fonfö^mlge'Q^w^Ufi^nv^^^  Äile  bemiedcte  icb 
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Zuckungen  des  ganzen-  M'tlskels,  oder  einei  auch 

'  •  - 

nur  die  geringste  BeWegangTles  Gliedes. 

XXI^Einen   zu   diesen  Versuchen    bereiteWri 

r 

Frosch^chenkeU  tauchte  ich  in  eine  Tinktur  vöii 
Opium,  ufid  beobachtete  in  deih  Grad  der  Zuk- 
kungen,  weicheich  nachher  vermittelst  der  an- 
gezeigten  Methode  hervorbrachte,  keinen  merk- 
licheh  Unterschied.  *  ' 


» 


nter  den  vieleii  Versuchen ,  welche  ieh  an- 
gestellt habe,  in  der  Absicht  auf  diesem  Wege 
die  Natur,  und  die  Gesejtze  der thierischen  Reiz- 
barkeit  zu  erforschen,  habe  ich  nur  diese  weni- 
gen  hiehergesetzt ,  welche  mir  zur .  Grundlage 
dienen  sollen,  lim  daraus  für  die  Physiologie' 
der  organisirten  Körper  richtige  Schlüsse  zi*  zie^ 
heu ,  ohne  den  Begriff  nieiner  Les^r  durch  eind 
Ungeheure  Anzahl  untereinander  erzählter  Ver- 
suche zu  verwirren. 

Kein  Reiz  in  der  ganzen  Natur,  wenn  nehm- 
lich  von  Mufseren  Reiczmitteln<*die  Rede  ist,  würkt 
mit  holch^t  Heftigkeit  auf  die  reizbare  thierischtf 
Faset  als  diö'^weckniasige  Berührung  derselben. 

Y    a  ■        ' .  !    ^ 

'  ■  i 
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mir  .metallischen  Körpern.  —  Aber  auch  kern 
Heiz  'würkt  so  analog  mit:  der  natürlichen 
Ursache  iiriserer  Muskelbewegungen  als  dieser, 
welches  einem  jeden ,  der  diese  .Versuche  mit 
einem  aufmerksamen  Auge  bedachtet,  unmög- 
lieh  entgeheti  kaxtn. 

A)is  den  angeführten  Versuchen  glaube  ich 
nun ,  ohne  Furcht  einen  logischen  Fehler  zu 
begehen,   folgende  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

I.  Dasjenige,  welches  bei  der  Metallbcrüh- 
rung  die  Muskeln  des  thieriscben 'Körpers  in 
BewegujJ.g  setzt,  ist  ein  äufserst  feines  flüssiges 
Wesen ,  welches  durch  die  Nenrenf äden  in  die 
Muskelfaser  übergeht. 

Dafs  hieir  ein  materieller  Stoff  warksam  seyn 
müsse,  ist  wohl  ungezweifelt :  denn  nur  Wesen, 
welche  gemeitisame  Eigenschaften  Iiaben,  kön- 
,  nen'  auf  einander  würken«  Durch  mechanische 
Kräfte  des  berührenden  Metalls  geschieht  diese 
Würkung  nicht  9  denn  e^  ist  nicht  einmal  Berüh- 
rung« es  ist  nur  Annäherung  nöthig,  um  die  Mus« 
kein  in  Zuckungen  z^  versetzen.  Femer  beob- 
achten virir,  dafs  diese  Bewegungen  xijcht  blo« 
auf  der  Oberfläche  des  berührten  Muskels«  ton« 


■»      t 


^    I 
,  1 


•<!€m  ebep  söwoiil  ih  ^«nr-iijiicrcn  Gewebe  de«, 
«elben  geschehen-    Efkann  also  nicht  geläugnet 
werden ,  dafs  dief  er  materielle  Stoff  die  Muskel- 
fefierilurchdringe^  und  daraus  folgt,  dafs  es  ein 
äufserst  feines  flüsdiges  Wesen  seyn  müsse.     Ob 
aber  dieses  flüssige .^Äi^jesen  welches  diese  Znsam- 
menziehungen  in  dem  thierischen*  organischen 
Oewebe  hertorbringt,  aus  den  thierischen  Mus- 
kelfasem'-an  die  Metaile  übergehe,  oder  ob  die 
Metalle  diesen  ;feinen -Stoff  liem . Muskelgewebe 
^ittheilen,   ULeses  werfle  ich  in  der  Folge  bei 
der  Erforschung   der  Ursadie   dea  Metailreizes 
mit  Bxehgaei^in  ausein^ndet  ^tzen.    Dieser  feine 
Stoff  würkt  bei  da:»  ang<ßführten  Metallverduchen 
jiietnal  auf  unsi^re  Sinne,  ^     i 

Mprkwü];!dig  indesseD, .  und  vielleicht. mii:  der 
Ursache^  dieser  wichtige  Erscheinungen  z^usam*- 
menhän'g^nd  ist  der  Versuch,  welchen  Hr^  SuU 
•zer  anfühi't  *),,  dafs  wenn  man  ^wei  Stücke 
vei^sehle^^ener  Metall«- ^.B>  Biei,und  Silber  so  auf 
einafid^r  bTingt;,'dafs^die  beiden  Ränder  dieser 


\ 


*)  Nouv«lle  Theorie  des  plaisirs  1767.  p.  i55,  an- 
l^efüiirt  in  Job,  Aldini  de  animalis  cle«Jtricae 
theoriae  ortu  at^ue  incr^meutis,  Mut»  1^79^» 
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Metalte  »ich  einander  bferubr^D «  und  diese  m 
vereinigt  eine  Fläche  darstellen,  an  die. Spitze 
<ler  Zunge  bringt,  so  spürt  ija^n  einen  züsam- 
menziebenden  Geschmack ,  welcher  jenena  de« 
Eiseavitriols  gleicht^  obgleich  jedes  Stück  dieser 
MetaUe,  einzeJii  an  die  2atige  .gebracht ,  keinen 
'Geschmack  ^hervorbringt. 

.  flr.  Alexander  Volta  stellte  ixfi  nehm- 

liehen   Versuch    auf    ein,e    etwas    verschiedene 

Weise  an.'    Er  legte  eineSilber-  oder  Goldmünze 

auF  die  Mitl;c  der  Zunge,  und  brachte  eiti  Stück- 

chen  Silberpapier,  welches  etgentliph  ein  über- 

^zinntes  Fapier  ist^  mit  dem  einen  Ende  mit  der 

Müiize  in  Verbindung , ,  uwd  mit  dcrii  andern 

Ende  berührte    er  die.  Spitze    der  Zunge«    Er 

beobachtet© /inen  «äuerlichen  €esühmack.    Ver- 

-wechseke  er  die  Stella  deir  Metalle ,  und  brachte 

xlie  SiH^ermünze  an  die;  Spitze  der  Zfinge,  so 

war  der  Gefchmack  Voh  dein  ersteren  verschic" 

den,    und  *  mehr  alkallnisch  als  fi«u€r,    jedoch 

bciöerkte-er^   dafs  iei  dem 'ersten  Verisüch  der 

Geschmack  weit  deutlicher  sauer  war.    als  bei 

derh  letzten  alkalisch  *). 


'/ 


"^  Ana  angef,  O.  S,  14®» 
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Dieser  thätige  Naturforscher  junter^uchte 
gleichfalls  die  Wi^rku^g  dieser  vereinigten  Mc- 
talle  auf  andiere  $ini)prgane ,  und  ohgleich  es 
ihm  noch  nichl:  geglückt  ist,. dadurch  ^^9  Ge- 
hör 19  und  den  (jer^ch  z^  reizen,  so  hat  er  doch 
auf,  das  Giesicht  die  ^vnipc^erbarste  Wiirkung  her- 
vorgebracht.  Et  brachte  d^s  äussere  pnf:\e  eines  , 
SilberpapierstreifcheiiS  au,f  den  Augapfel,  und 
cias  andere  £nde  n^t  der  ^uf  die  Zunge  gelegten 
Silbermünze  in  Verbindung,  und  er  beobachtete 
die. Empfindung  von  licht  in  dem  Auge,  Noch 
wunderbarer  \vitd  die  Erscheii^ng,  wenn  man 
das  Zinnplättchen  an  die  Spitze  der  Zunge,  und. 
das  Silber  an  ein  mit  lauwarmem  Wasser  befeuch«  ^ 
tetes  Pölsterchen,  welches  auf  dem  Augapfel  liegt, 
bringt,  Spbald  beide  Metalle  in  Berührung  kom- 
men,  entsteht  auf  der  Zunge  der  säuerliche  ' 
Geschmack  ,  ynd  in  detn  Auge  die  Empfindung 
des  Lichtes  **). 


*)  Fqwler  w^ill,  indem  er  in  den  Geliörgang  des 
einen  Ohrs  Zinn  j  in  den  andern  iSilber  gebiacht, 
und  nun  diese  beiden  Metall^tiicke  (iiirdi  einen 
Messingdradi  verband,  eine  iiriangenehme  Kopf- 
^rschütterimg  verspürt  hab^n.  a«  ang.  Q.  8. 86. 
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Alis  clksch  Ver«uchen  scheint  nicht  unwahr« 
scheiiflicji  zu  folgen,  dafs  die  Würkung  auf  die 
Sinnbi'gane  durcih  diß  nehtiiliche  ürsadie  bei  der 
Vereinigung  zweier  verschiedener  .Metalle  her*« 
rorgebracht  werde,  welche  wir  bemerken,  wenn 
durch  diese  Metalle  dal3  reizWäre  thicrisehe  Go^ 
webe  t'^röhrt  wird :  d*nn  gleiebwie  die  tKierisdi» 
Muskelfaser  sich  bei  diesem  V^wche  zusam-. 
men^ieht:  uml<^as  Glied  in  Zuckungen  geräth, 

'  I  «» 

ea  entstehen  in  den  Sinnorganen  die  eigenen 
EmpfindTiirgen ,  zu  welchen  ein  jedes^  derselben 
yerriiöge^seiner  Bauart  geeigenschaftet  ist^ 

Wenn  alsto:  die  |:inwürkung  der  Äletalle  auf 
die  Sinpqrgajt^  wie  «uf  die  reizbare  thierische 
Fs^ser  dvych  die  nehmlicl^  Ursache  hervorge-i 
bracht  wird,  90  kötmfen  wir,  nup  behaupten, 
da rs' diese  f^ine  Flüssigkeit  auch,  aruf  die  Sinnor«. 
gäne  umijkittelbar  würke »  und  d^se}bei;i  reiz^ 
und  in  Tbätigkeit  setze. 

Die  Wahrheit,  dafs*  diese  feine  Flüssigkeil 
gn  die  reüb^ire  thierische  faser  durch  die  Nerven 
übergehe,  wird'^niemand  ISugndn,  welcher  die 
ymstände  dieser  Versuch^  erwagt,  obgleich  dar« 


-•/ 
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m^  noch  nicht  tblgt,  daf9  det^erve  immer  -ein 
iu)thwepdiger  E^iter  derselben  907. 

'    ^    .  .  •       ■  '■       ' 

Ilt  TDiß  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Berührung 

derrfeizb^ren  thieriscJienTheile  durch  metaUisch^ 

Körper    die   Ursache  der    Zusammenziehungen 

dieser  Theile  ist,  ist  keine  elektrische  Materie,  , 

'         '  '         *  ■      .    .  • 

G^lvani'  und  viele  Naturforscher,   welche 

•  •  .  .  * 

Tiftch  ihna  diese  so  wichtigen  Versuche  anstellten, 
haben  i^us  der  Aehnlichkeit  einiger  Erscheinuto-» 

gen  mit  jenen ,  welche  uns  die  Elektrizität -d^r-r 

.  ■  ••'  -   .    ''    •  •  .     •  ,     -^ 

bietet,     geschlossen:,    dafs  dieselbe  durch  eib« 

feinere  elektrische  ÄJaterie  hervorgebracht  werde, 

gls  diejenige  sejr,  welche  sich  bei  dem  Reiben 

glasartiger  und   harziger  Körper    zU  erkennen 

gäbe )    und  jene    d^rum  tl^ierische  Elektrizität 

genannt«     Pafs  ^b^r  dieser  Schluß  zu  voreilig 

gewesen  scy,  indei^  diese  feine  Flüssigkeit  ganz 

anderen  Ge8^tzep  folgt,  und  ^einige  den  clektri^ 

«chen  g*nz  entgegengesetzte  ^Erscheinungen  darrf 

biQtety  lehren  zum  Theil  schon  eixiigie  derjenigen 

Versuche ,    >wekhe    ich    oben  angeführt    habe^ 

Zum  Theü  enyeiseu  dieses  deutlich  fotgendtf  Be« 
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.  i)  Diejtoigcn'Körpei:,  wejchc  ftei  dct  gcwoho- 
liehen  Elektrizität  .die.  bebten  Leiter  ausmachen, 
und  in  welchen  durch  Reiben  oder  ändere  Be- 
handlurjg  keine  elektrische'  Materie  angehäuft 
werden  kann,  erregen  in  den  reizbaren  thieri- 
sehen  TheiFen  canz  einzig  Vliese  Erscheinungen. 
Es  sind  dieses  nehnilich  die  Metalle. 

fl)  Wenn  man  diese  bei  den  gegenwärtigen 
Versuchen  würksamen  Metalle,  nach  der  elektri- 
sehen  Künstsprache  zu  reden ,  isolirt,  das  heifst: 
wenn  man  dieselben ,  vermittelst  eines  gläsernen 
oder  harzigen  Körpers ,  an  die  thierischen  T^eile 
bringt ,  so  ist  der  Erfolg  des  Versuchs  nicht  ver- 
schieden ,  und  die  Würkung  auf  die  Muskelfaser 
ist  weder  stärker  und  anhaltender  >  noch  schwä- 
cher und  vorübergehender,  als  wenn  man  das 
berührende  Metall  in  der  blofsen  Hand  hält. 

3)  Wenn  ipan  selbst  die  zum  Versuch  berei- 
teten tfajerischen  Theile  samt  der  metallenen 
Unterlage  auf  eine. Glastafel  bringt,  und  nun  das 
Nenrenbeleg  und  die  Muskeln  mit  einem  zwei* 
sdb^nküchen  metaUis(;henKörper-b€ftührt;  so  ist 
der  £rf<^  des  Versuchs  nicht  versdiieden  von 
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jenem,  Wßl^ker'  ^\i£  di«  nemliche  Art  ohne  glä« 
Aerne  Unterlag /angestellt  wird. 

,4)  Wenn  man  die  SehenHel  eines  Frosches  sq 
legt,  da£s  dieselben  ganz  ^ie  sUh^rpe  Platte,  un^ 
der  Nerve  selbst  unter  dem  Sl^anniolbeleg  dies^ 
Unterlage  berühren ;'  so  werden  sich  die  Schefn? 
kel  so  oft  .zusammenziehen  ,  als  man«  mit  Gla^, 
Siegellack,  oder  sonst  einem  idio  -  elektrischen 
Körper,  daa  Stanniolbdeg  berührt  '^), 

5)  ,£in  tan:^ie  Seite  dieser  Versuche  gesetzte^ 

auch  ^och  so « empfindlicher  ..£lektrometer  gibf 

'  \  ■         , 

bei  der  Berührung  thierischer  Theile  durch  Me^ 

talle  nicht  die  geringste  Spur  einer  gegenwärtigem 

Elektrizität  zu  erkennen  **)»  ^ . 

*)  Creic  Beiträge  S.  i6.  \    ■     - 

**)  Dafs  ▼ermittelst  des  dektri8c]ie9  nÄch  de  Luc 
.Verbesserten  Kondensators < eine  bei  diesen  Versu« 
chen.gegcM^wärtige'elekm&Qhe,  Materie  sich  durch 
ihre  WUrkung  aui  das  Elekronieter  gezeigt  habe».« 
Wie  Kuhn  in  der  kleinen  Schrift:  ^twas  ühe'rdiä 
Kuren  des  Jim  Grafen  vcn  Thunf  aus  physikaL  ' 
und  mediz,  Gesichtspunkte  betrachte tj  LiCiftz,  1 794« 

iS.  19»  Ao.  beschreibt^  bleibt  sehr  zweifelh^^  d^ 

•  dieser  von  andern  wiederholte  Versuch  ganz  an- 

de'rs  ausgef^len  ist^  Und  vielieicht  in  dem  engc^ 

führten  FaÜ  das  Reiben  det  TafTents  mit  der  sil« 

••'••  ..  ,1»-'         «1» 

bemen  bei  diesem  Verbuche  gebrauchten  Sonde 
'  die  Elektrizität  'erregi;  haben  ^Lann. 


'\ 
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D  >  Wenn  an  den  poöitiveii  Konduktor  einer 

Elcktrisirmaschinediezu'den  GalTanisch^n  Ver- 

isachen  Vie   oben  bereitete»  Fro»ch8chenkel  so 

^tifgehangt  werden  ,    däfe  das  -Nemenbeleg  mit 

&em  Konduktor  in  Verbindung  steht;    so  wird 

nian  bei  dem  Herausziehen  des  ■eiafach^i .  Fun» 

'  kens  y    wenn  man  den  Ex-zitator  dem  Muskel 

fleisch    nähert,    keinei'  Zuclcung^n>  dps  Glieds 

waihrnehmen ;    lädt  man  aber  die  Leidener  Fia* 

sche^ubdläfst  den  sogenannten  Büta&chlag  durch 

^ie  Mü^kehi,  gehen ,  so  werden  dieselben  sich 

2  war  an  Fan  j^  einigermafsen  zuckend  verkürzen; 

es  bleibt  aber  keinem*  an  diese  Versuche  gewohn« 

ten  ÄUge  Yerborgen^,  ddft  die  Heftigkeit  der  Be« 

wegungen,  welche  die  Elektrizität  hervorbringt, 

mit  der  Würküng,  ^elche"die  blofse  Berührung 

der  Metalle  äussert,   kaum  verglichen 'wjerden 

kann.     Auch  ist  es  '^in^  von  n^ir  öfters  gemachte 

und,  wie  ich  glaube,  richtige  Benii^kung,  dal^ 

die  Würküngep  der  Elektrizität  nur  im  Anfange 

6twas  merkliche    Zusammenziehungexi    bei  ge- 

trennten  Gliedern  .der  Thierkörpey  herVorbrin- 

gen ,   n^ch  einiger  Zeit'  aber  gar  nicht'  mehr  be- 

meykt  Werden.    Die  Metallberührung  würkt  un» 


v.- 


y-    ,     .    -349- 

ter  den  angefülirtexi  beduagni^sen  weit  anhi^hei»'« 
der,  und  wie4efholt  Jie  Würkungen  einen  lanii 
gen  Zeitraum  h^durqh«  £s  kanu  zudena  keinenoi 
Beobachter  dieser  Versuche  dieBenaerkung  entge- 
hen., dafs  die  durch  di«  MetaiUe  hervorgebrachteö 
Zuck^i)gen.<weit  leichter  unä.  kräftiger  in  dea 
tbierischen  Muskeln  geschehen^  undgeschAviu«* 

r ,  \  •  -   ■       * 

der  auf  einander  folgen^  als  jene,  welche  durch 
den  elektrischen  Blitzschlag  erzeugt  weriden« 


Noct  ein  Umstand ,  welcher  die  Verschieden- 
neit   dieses  die  Keizbarkeit  ^rregenflen-  Stoffel 

.  .  .       j 

von ^  der   bekannten   Elektrizität  7:11  erkennen 
giebt,  ist,  dafs  man  gar  keine  Anziehung  der- 

selben   gegen  andere    {eichte  Körper   bemerkt. 

...  '  < 

Man  bringe  eine  elektrischs  Gla^tange ,  oder 
einen  geriebenen  TiirmaUn  an  den  Nerven ;.  de^' 
Nerve. witd.  sich  zürn  dekii^schen  Köi^et  erhe-\ 
ben,  aber  es  vHrd  keind'Beweguiig  in  der  reiz^ 
bar^  Paser  ^temerkt  Wöfdefi^  da  Tiingegen  die^ 
Berührung  des  Nerven  und  des  Muskelfleische»' 
mit  metallischen  Körpern  nicht  die^  geringste 
Anziehung  zeigt,  aber  die  reizbaren  Theile  gleicb, 
i«  Zuckttngfesb  versetzt,     ..' , 


y 


o5(T 

'  Bei  genauerer  Vergkichu»e  der  elektrischen 
•  Erscheinungen  mit  jenen ,  welche  die  Berührung 
metallischer  Körpet  unserm  Auge  daVbietet,  wird 
man  gewifs  noch  mehr  Ünterscheidungszeiefaen 
auffinden ,  welche  d\e  Verschiedenheit  der  hier 
>^ürkenden  Ursachen  klar  an  den  Tag  legen. 

Ehe  ich  die  Ursache  aufzischen  mich  bemü« 
;  he,  welche  bei  der  Metallberührung  so  wunder- 
bare  .Erscheinungen  '  in  dem  reizbaren  organi- 
schen Gewebe  der  Thiere  hervorbringt,  werde 
ich  noch  einige  Bemerkungen  hieher  setzen , 
welche  mir,  und  gewifs  jedem,  welcher  diese 
Versuche  angestellt,  und  die  U^st'^nde  derselben 
mit  Aufmerjksamkeit  beobachtet  hat,  besonders 

dufgefallen  sind, 

>    •  "'• 

^)  Wenn  das  ^«rvenbeleg  und  der  Esczltator 

aus  dem  nebmlichen  ^elall  besteht,   so  erfolgt 

keine  ZusammenziehuBg  d^r  Mh^Iq^  zuweilen 

eine  äusserst  geringe  bei.  nofh  ßo  <aft  wiederhol- 

, ,  ti^n  Berührungen. 

fi)  Das  nehinliche  geächieht  unter  gleifchen 
Uinständen^  Wenn  liian  sidx  einer  metallenen 
Unterlage,  sutt  des  Exzitatt>t9  faietfte^nt,  und  äitse 


I 
■  I 


# 
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aus  dem  ndimlichen ,  Metall:  wie  die  Nervenar* 
matury  besteht*  ' 

3)  £d  gtebt  eine  gewisse  Ordtiung,  nach  weL 
eher  eipc  zweckmäfsige  Verbindung  der  Metalte 
und  ibr«r  Erze  auf  die  reizbaren  thierischen  Thei« 
le  starker  oder  schwächer  würkt.  Diese  Ordnung 
der  Metallyereinigung  hat  Hi^.Dr.Tfaft  nach 
seine». darüber  angestellten  Versuchen  aufge^i^ 
den,  und  in. folgende  Reihe  gebracht.  Et  hält 
für  die  iur  Erregung  der  Zuckungen  in  den  thi«- 
rischÄi  Theilen  als  die  würksamsten  V^rbindjanr» 
gen.^is  Metallfi  mit  den  ^rzenjene  des  Zinks  ^, 
mit  dem  Braunstein  ^  des  Bleies  mit  d^tva  Kupfei^« 
kies.^  des-Zinnes  mit  d^m  Schwefelkies  ^  d^ 
Spif ffiglase^  mit  dem  Arsenikkies ,  ^es  Arsenik« 
mit  d«m  Glaibzkdböld  ^  des  Eisens  mit  <len  Zinn- 

« 

giaupeki^  des  WisitLUths  tmt  dem  Bleiglanz^  de^ 
KupBers  mit  dem  magxietischen  Eisenstein.  — 
Uie-pi|a>^iv«isen  Verbindungen  der  drei  edlen  Me- 
talle .ctes  GoMes  , .  ^s&^  Silbers  und  der  Piatina 
tliun  nur.  schwäche  Würkung^i^   aber  sowohl 

nüt  deü  Mefeallen   als-  ihren  Erzen  verbunden 

«  .    '.     ■ 

würken  dieselben  stäfker  nach  einer  durch  jV^r- 
suche  be^miüteh  Grdiiuilg  \  die  Reihe  derselben 


tiftch  dei-  GrÖfd«  Ihret  Würkungeti.  ist  foljgeiide  i 
2in]L,  Blei'>  Zinn, ^  Spiefdglas/ Arsenik^  fiisen^ 
tVlsftlttth^  Ktipffen»  Jene  der  Erze  ist  Braunstein^ 
Klipferkies ,  Schwefelkies,  Arsenikkies 4  Gläna&- 
kobpld,  Zinngraupenj  Bleiglanz  ^  magnetischer 
.Elsemtein  *)«  ^ 

-'    4)  Es  scheint  tiicht  gldchgültig  zu  seyh^  ob 
tiian  die  Metalle  in  Rücksicht  ihrer  Nerven  oder 

<    Muskel arAiatur    verwechsle  $     einigt    Metalle 
thuh  als  l4el-venbelc?gej  atwüerc  als  Unterlagen  der 

,  -reizbaren  Mü^kelfafer^stärkereWürküng  **). 
6)  Bey  warmblütigen  Thieren  hören  die  Zuk* 
-kungen  auf,  so  bald  die  thieriäche  WSrme  auf* 

^  hört,  und  man  ist  nicht  mehr  im  Stande  j  durch 
«ine  Metallberührung  eine  Zusammenziehung  im 
thierischen  organischen  Gewfebe  ^  hervorzrabriii- 
gen  9  sobald  der  thierische  Körper  erkaltet  is^ 
und  die  Temperatur'  des;  ihn  nrng^benden  Me^ 
diums  angenommen  hat;  Wenii  mandaker  die 
entblöfsteh  thierischeii  Theile  n^  mic  Wasset 

^  'benettt^  oder  n^it  einem  nassen  Schwämme  über« 

■  i         " 

fährt  ^  SQ  haben  dieselben  augenbliddich  die  zu 

dieseM 

<^  '*)  Oöttih^.  fafcheniiißiender^iygä^  Si  189,  . 
^  *♦)  P  f  äff  ung.  ^chry^t  S.  69.  /.  -« 
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dieäesi  £lcperimenteti  nöthtgen  Gra^e  von  B.ei2«f 
barkeit  verlohren«  Ganz  andersTaber  yerliält  sich 
die  S^che  bei  kaltblütigen  Thieren.  Diese  erf. 
halten  ganze  Stunden-  ihr  .Zusammenziehungs« 
Vermögen  in  den  vom  übrigen  Körper  getrenn«i 

« 

tan  Theilen,  und  ibre  Folgsamkeit  bei  Metall-, 

berührungen  scheint  nur  mit  einem  gewissen 

Grad  der  Zersetzung  dieser  TKeile  aufzuhören .. 

6)  Eine  ga^z  vorzügliche  AnfmecksamkeiC 

des  Natttrforachers  abe^  verdient ,  die  Att  ^  wie 

"  .  '       « 

durch   die   angeführten   Metallberühtungen  diö 

ireizbaren  thierischen  Theile  in  Zuckungen  gera^ 
then,  ^  VV^eun  man  einen  zu  diesem  Versuche  ge* 
hörig  zubereiteten  Fros^hkörper  öfters  berührt, 
60  wird  man  gewahr  werden^  dafs  derselbe  Jjei 
einigen-  nach  einandi^r  erfolgten  Berührungeii 
sich  merklich  zusammenziehe  ^  dafa  derselbe 
aber  nachher  bei  öfteren  in  ein^m  kurzen  Zeit'« 
räum  wiederholten  Berührungen  dem.  dadurch 
bewürkte»  Reite  nicht  mehr  ^ehor^he,  und  keirt 
Zeichen  von  Reizbarkeit  naehr  zuerkenneri  gebe; 
wenn  man  nun  aber  den  nehmlichen  heizbaren 
thierischen  Theil  gar  nicht  berührt,  und  nun 
nach  einem  solchen  l^wischenr^aum  Von  Ruhe 
^  /  ,  .  Z        ,  - 


I 
\ 
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von  neuem  die  metallischen  Körper  an  denselben 
anbringt,  so  wird  man  aucbi  wieder  neufe  Zuk- 
kiingen^  neue  Zusanimenziehungen  der  belebten 
Faser  bemerken.  Der  Versuch,  in  welcllem  das 
zinnerne  Nerven  beleg  zugleich  mit  den  entblöfs- 
tdn  Muskeln  dec  untern  Extremitäten  die  silber- 
ne  Unterlage  berührt,  zeigt  unä  die /nehnaliche 
Erscheinung.  Die  -Extremitäten  bewegen  sich 
im  Anfange  heftig  und  anhaltend,  eine  Zuckung 
folgt  der  andern.  Endlich  erfolgen  Zwischen- 
räume  der  Huhö ,  welche  um  so  beträchtlicher 
werden,  je  längeV  die  Extremitäten  auf  der  me- 
tallenen Unterlage  liegeri.  Man  mufs  daher  die 
Zusammenziehungen  der  reizbaren  thierischen 
Theile  nur  mit  der  Ein$chi-änkung  verstehen, 
welche  ich  so  eben  in  Rücksicht  der  oft  wieder- 
holten Berührung  erinnert  Jiabe. 

Kein  einziger  Körper  in  der  Natur  vi^ürkt  mit 
so  vieler  Kraft  auf  die  reizbare  thierische  Faser, 
als  die  MetaHe ;  ich  ^habe  die  Vei;suche  njit 
Schwerspat,  Gyps  und  Kalksteinen ,  mit  Alaun, 
Schwefel  und  Asphalt  ange^t«llt,  und  von  allea 
diesen  Körpern  nicht  die  geringste  Würkung 
gesehen.    Nur  die  metallischen  Erze^  worin  die 


j  ■     » 

Metallkönige  mit  Schwefel  und  Arsenik  versetzt 
sind,  haben-^^ich  grofse  Würkung  auf  die. reiz« 
bare  thierisehe  Faser  gezeigt.  ^^  \ 

Ausser,  de^  metallischen  Körpern  Ut  also  bis 
fezt  kein  einziger  Körper  bekannt,  welcher  da3 
organische  thierische  Gewebe  in  so  heftige  Be- 
wegungen versetzt  als  die  Kohle  *),  und  einigt 
andere  mineralische  Körper,,  Reiche  vielen  Kolij- 
lenstoff  in  ihrer  Misghüns  enthalten,  als  nehm« 
lieh  der  Lydische  5tein ,  der  Brandschiefer,  ider- 
Alaunschiefer  ^^^^)  und  der  Graphit  *-'7^'>, 

Es  sind  diese  Körper ,  wenn  die  Nerven  un^ 
Muskeln  mit'  metallenen  Armaturen  umgeben 
smdi  eben  so  starke  Ex?:itators  ^1$  die  Metalle 
selbst,  und  iVürken  nach  den  nehmlichen  Ge«^ 
setzen,'  Die  Kohle  verliert  nichts  von  ihrer 
Würksamkeit,  wenn  man  dieselbe  durch  Aus- 
laugung ga,nz  von  ihren  saliigen  Theileri  befreit.  - 

Bei  vielfältigen  Versuchen  glaube  ich  beobachtet 

'  .  .         >  ,^ 

*)  Am  ang.  Ort.    S^  143. 

**)  V.  Huml^oldt/  Etwas  über  die  lebendige  Mus* 
kel/aser  y  als  anthraköskopisclie .  Substanz  in 
Cre^lTs  rheinischen  Annaleii  (  1796.  ).  2  Bd* 
i  7  Stück.     S,  3. 

***\  Dieses  beobacl1teire2uerstHr.Hfr.BJ  um  enb  ach. 
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zuhabön,  dafsj  zuweilen  in  denjenigen  Zwischen- 
räumen, wenn  nach  oft  wiederholten  Berahru^- 
gen  durch  die  Metalle  keine  fernere  Würkung 
mehr  geschieht,  die  Kohle  oft  noch  beträchtliche 
Zuckungen  hervorbringt ,  obgleich  dieselbe  an- 
fangs nicht  80  heftig  auf  die  reizbare  thieriscbe 
Faser  würkt,  wie  wir  dieses  an  einigen  Metallen 
beobachten,  •  j 

Ich  halte  es  für  überflüss/g ,   noch  mehre  te 

•Versuche  über  diese  sonderbare  Würkung  -mctal- 

lischer  Körper  auf  die  reizbaren  thierischenThcile 

anzuführen ,  weil  i£h  aus  den  vielen  Versuchen, 

welche  sich  über  diesen   Gegenstand   anstellen 

lassen  ^    gerade  diejenigen   angeführt   zn  haben 

glaubet  welche  ich  für  entscheidend  ansehe,  um 

"Erscheinungen  zu  erklären,    deren  Ursache  bis 

'hiehin  noch  von  keinem  Naturforscher  enthültt 

worden  ist* 

-  JDafs  die  b«  diesen  Versuchen  würkende  Ur- 
sache eine  äusserst  feine  Flüssigkeit  seyn  müsse, 

/  •  ' 

welche  die  Körper  der  Thiere  durchdringt ,  wird 

wohl  kein  Physiolog  in  Zweifel  ziehen,'  wenn 

er  überlegt,  dafs  die  Würkung  weit  gröfser  als 

die  Ursache  wäre  9  wenn  blos  der  Reiz  der  Be- 


\* 
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/ 


/  , 


•     '       .  S57    ■■'/'' 

rührung ,  ader  eine  dadurch  vemrsachtiB  mecha- 
nische Bewegung  diese  Erscheinung  beWürkcn 
sollte«  Zudem  sind  la  nur  die  Metalle  und  die 
Kohl^  zur  Erregung  dieser  Zus;animenziehüngen 
tauglich  ,  And  alle  andere  I^örper  äussern  auf 
die  thierische  Paser  nicht  die  geringst«  Würkung. 

« 

Selbst  die  reizendsten  und,  ätzendsten  Stoffe, 
flie  stärksten  Mineralsäuren ,,  das  ätzende  fluch- 
tige  Alkali  erregeb  nur  unmerkliche  wellenfo^- 
mi^e  Bewegungen  auf  der  Obierfläche  des  gereiz- 
ten Muskelfleisches ,  an  welches  iSan  dasselbe 
anbringt,  welche  Bewegungen  mit  jenen  starken 
und  anhalteqden  Zuckungen,  wadurch  bei  der 
Metallberührung  das  ganze  Glied  kräfüg  bewegt 

wird .  ear  nicht  verglichen  werden  könnet. 

>  -o    ^  r    '  ,       " 

.Wenn  man  nuiiil  feiaier  bedenkt,  dafs  öine 
gewisse  Vorrichtung  erfö^^^rt  werde,  ohne  wel* 
che  diese  Experimente  gar  nicht  gelingen ,  z,  B, 
dafs  Nerven  und  Muskeln  mit  metallischen  Kör- 
perir  belegt,  und  beide  Belege  durch  eiqenk^om- 
munizirenden  metallischen  Leiter  in  Verbindung 
gesetzt  werden  müssep,  so  kann  man  nicht  ver- 
kennen«  dafs  hier  isine  Materie  im  Spiel  sey, 
welche  gewissen  vmd  bestimmten  Gesetzen  folgt, 

.  •     Z    3      . 
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und  welche  den  Metallen  anzuhänged^  und  durch 
diese  geleitet  zu  werden  scheint;  , 

T>als  diese  Materie  keine  elektrische  sey,  habe 
ich  mit  mehreren!  dargethan,  so-dafs  dem  unbe- 
fangenen  Physiker  kein  Zweifel  darüber  übrig 
bleiben  kann. 

Eben  so  sehr  is|t  dieselbe  von  demjenigen 
feinen  Stoffe  verschieden,  welche  wir  gleichfalls 
nur  aus  ihren  Würkungen  kennen ,  und  welche 
die  magnetische  Materie  genannt  wird,-  Diese 
würkt,  wie  bekannt,  nur  auf  das  Eisen ;  und 
obgleich  dieselbe  alle  anderen  Körper  zu  durch- 
Strömen  scheint,  so  äussert  sie  doch  auf  dieselben 
kleine  Würkung;  sie  kann  sich  auch  nur  dem 
Eisen  mittheilen ,  «o  wie  dieses  allein  dadurch 
würksam  wird,  und  daher  seine  Polarität  erhält. 
Bei  den  Galvanischen  Versuchen  sind  alle  Metalle 
würksam  ,  und  die  Stärke  und  Schwäche  der 
hervorgebrachten  Würkungen  hängen  ganz  ein- 
zig von  einer  gewissen  Verbindung  der  verschie- 
denen Metalle  bei  diesen  Versuchen  ab.  Vehn' 
gens  sind  die  Gesetze,  nach  welchen  sidi  dieEr- 
echeinungen  des  Magneten  richten ,  so  sehr  ver- 

* 

schieden  von  jenen ,  welche  diese  feine  Flüssig- 

« 
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keit,  von  welcher  hier  die  Rede  ist*  -auF  die 
reizbaren  thierischen  Theile  zeigt,  dafs  es  ganz 
ütxeräüs$ig  wäre,  noch  fernere  Vergleichungen 
anzustellen,  - 

s 

Ausser  diesen  feinen  flüssigen  in  der  ganzen 
Natur  so  würksamen  Stoffen  giebt  es  noch  viel^ 
andere,  "v^elche  hier  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen.    Die  feinsten  unter  diesen  sind  unstrei-' 
tig  der  Wärmestoff,   der  Lichtstoff,  und  dann 
tlie  vielen  Grundbestandtheile  der  verschiedenen 
gasartigen  Substanzen^  welche  mit  Wärmestotf 
verbunden  in  einer  elastisch -flüssigen  Form  er- 
scheinen ,    und  /  untereinander  gemischt  unsere 
Atmosphäre  ausmachen..    Alle  di^se  Stoffe  kön- 
nen durch  Trennung  und  Verbindung^  auf  eine 
für  unsere  Augen  merklich«  Weise  Erscheinun- 
gen  hervorbringen,  bei  welchen  wir  nur  durch\ 
Vern^nftschlüss^  die  würkend^  Ursache  aufzu- 
finden im  Sitande  sind,  '  v 

Dafs  der  Wärmestoff  an  und  für  sich  nicht 
.die  bei  den  Metallversuchen  vorkomnlende  Er-, 
scheinungen  hervorbringe,  zeigt  schon  die  Be- 
obachtung y  dafa  derselbe,,  wenn  er  in  häufiger 
Menge  und  im  freien  Zustande  an  die  thierischen 

Z    4  . 
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theil^  gebracht  wird,  .nie  Sn  denselben  eine  uns 
bemerkbare  Veränderung  erzeugt ,  obgleich  die 
Gegenwart  desselben  bei  warmblütigen  Thiercn 
allezeit  erfordert  wird ,  wenn  diese  Veitöuche  ge- 
lingen sollen:     Aber  bei  allen  Prozessen,  wobei 
'  Wiumestöff  entwickelt  wird,   ßiidet  man  nicht, 
dafs  in  den  dieser  Wärme  ausgesetzten    thicri- 
schen  Theilen  scheinbare  Würkungen  entstehen.- 
Eine  andere  Frage  wäre  es  freilich,  was  gesche- 
hen wurde,  wenn  sich  dcr^WärmestofF  mit  dem 

tbierischen  organischen  Gewebe  verbände,  nnd, 

« 
ohne  frei  zu  werden ,  von  dem  metallischen  Kör- 

per  oder  der  Kohle  in  dasselbe  tl^bergienge.    Al- 
lein  ohrie  noch  vieles  zur  Widerlegiing  dieser 
Meinung  anzuführen.  So  ist  es  unwahrscheinlich, 
dafs  *die  Metalle  bei  «iner  blofsen  Annäherung 
an  die  thierische  Muskelfaser  Wärmestoff  ent- 
wickeln,  und.  dafs  gerade  dieselbe  diejenige  Sub- 
stanz  sey ,  gegen  welche  die  üietaüisth^n  Körper 
die  geringste  Anziehungskraft  äussern,    und  al- 
so am  wenigsten  durch  die  Kräfte  einer  doppel- 
ten Verwandtschaft  würk.en  können. 

Ausser  diesem  feinen  flüssigen  Stoffe  käme 
nun  auch  dter  Liphtstoff  in  Erwägung,  wenn  der- 
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selbe  auch  von  dem  Wärmes^off  verschieden 
seyn  sollte.  ^  Die  Erfahrung  lehrt  t^ns ,  dafs  der- 
selbe  eben  so  weipiig  eine  öaerkliche  Bewegung^ , 
in  den  Muskelfasern  der  demselben  ausgesetzten 
Thiere  hervorbringe,  und  zudöm  gelingen  die 
Metall  versuche  eben  sowohl  in  einer  'dunklen 
Kaitfmer  als  in  deih  hellesten  Sonnenliclite. 

Eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  aber  ver- 
dienen  in  dieser  Hinsicht ,  die  verschiedenen  in 
unserem  Dunstki'eise  gemischten  gasförmigen 
Suhstanzen  ,  oder  vielmehr  diejenigen  feinen 
Körpertheile  ,  welfche  ^  ihre  Grundstoffe  ausma- 
chen^und  die  durch -den  Wärniestoff  int  elasti« 
sehe  Flüssigkeiten  und  in  Gasarten  von  verschte- 

dener  Natur  umgeändert  werdei;i.      Man   zählt 

> 

darunter  ditn  Kohlenstoff,  welcher  einen  Theil 
der  Basis  der  Luftsäure,  pder  des  kohlengesauer« 
ten  Gases  ausmacht;  den  Wasserstoff  (Principe, 
hydrogene),  welcher  den  Grundstoff  der  ent- 
zundbareti  Luft  ^  oder  des  Wasserstoffgases  ^ 
ferner  den  Stickstoff,  das  Azot,  oder  den  Sal« 
peterstoff ,  welche^r  den  Grundtheil  de«  Stickga- 
ses, des  Salpeterstoffgases  (der  sonst  sogenann- 
ten phlogistisirten  Luft)  darstellt^  und  endlich 
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den  Saurestoff  (Principe  oxygene),  welches  dei 
Grundstof^der'Lebensluft  ist.  Es  verlohnte  sich 
wahrlich  der  Mühe,  durch  Versuche  zu  erfor- 
schen ,  ob  einer  dieser  Stoffe  bei  den  Galvani- 
schen IVIetall versuchen y  und  welcher  darunter, 
und  in  welcher  Gestalt  er  würksam  sey ,  und  auf 
weiche  Art  er  die  heftigen  Zusanunenziehj^gen 
des  .thierischen  Muskelfleisches  hervorbringe; 

Alle  lebenden  Thiere;  welche  man  luiter  eine 
mit  kohlensaurem,  entzündbarem  cKler  Stickgas 
angefüllte   Glocke  sperrt ,     sterben   darin   nach 
eineüi  kürzern  oder  iangem  Zeitraum ,   so  wie 
in  derselben  alle  brennenden  Körper  erlöschen« 
Thierische  Theile,    z,  JB.   MusTceln,    welche  in 
der  gemeinen  atmosphärischen  Luft  noch  viele 
Reizbarkeit  zeigten  ,.  verlieren  dieselbe  augen- 
blicklich ,    wenn  man  diese  in  die  erwähnten 
gasartigen  Substanzen  taucht ,     und  ver'airdern 
ihre  roihe  Farbe  in  eine  schwarzbraune.     Man 
kan^n  also  nicht  vermuth^n,.  dafs  die  Ginindstoffe 
der  angezeigten   gasförünigön   Flüssigkeiten  die 

Ürs4che  der  Reizbarkeit  organisii^ter  Körper  in 

'  '  '  *      . 

sich  enthaltei),  und  bei  den  Galvanischen  Ver- 

uiphen:  eine  Rolle  spielten ,  da  dieselben  diesei 


"    '  363  ,  ■' 

■    '    .  •  <. 

Vennögen  zeM^ören ,  und  'die  Letenskraft  delc 
Thiere  und  Pflanzen  vernichten  ";*), 

Wenn  man  aber  im  Gegentheil  erwägt,  dais 
die  Lebens^uft  da3  Leben  der  Thiere  erhält,  dafs 
dieselbe  :tur  Fortsetzung  des  thierischen  Lebens 
nothwendig  erfordert  wird,  dafs  die  Thiere  in 
dieser 'gasförmigen  Flüssigkeit  weit  länger  leben, 
^Is  in  der  geraeinen  atmosphärischen  Luft ,  dafs 
entblofste  Muskeln ,  welche  man  der  Lebensluft 
m  gesperrten  Glocken  aussetzt,  eine  hellere  rothe 
Farbe  erhalten,  und  zugleich  einb  weit  gröfserc 
Reizbarkeit  zeigen >•  als  in  der  atmosphärischen, 

Luft,  und  in  jeder  andern  Gasart  '^'^) ;  wenn  man 

■   ^  .    ■  .  ^     '■ 

*)  Die  Metallvers uch^  gelingen  freiUch,,  und  die 
Muskeln  iönnen  durch  die  Berülirungen  noch  in 
Zuckungen  «gesetzt  werden,  wenn  das  Leben  der 
Thiere  durc^  das  l^intauchen  in  verschiedene  Gas- 
arten ausgelöscht  "worden  ist.  Pf  äff  am  ang,  O. 
,S.  jz6.  Allein  es  ist  doch  offenbar,  dafs  die  un- 
.«therhbare  Gasarten  das  Leben  zemichteo,  wjeil 
sie  dem  athmeiiden  Thiere  den  Grundstoff  der 
Pveizbarkeit,  welcher  allein  in  ddm  Sauerstoffoas 
enthalten ^ist,  nicht' geben. können,  ohne  welchen 
die  lebendigen  Zusammenziel^ungen  des  Adersy^ 
^tetnff' aufhören  müssen«  * 

I  •*)  In  den  Theilen  der  in  oxygenisirtem  salzsaurerti 
Gas  g^tödteten  Thiere  schien  die  Reizbarkieit  eher 
ve?:mehrt    als  vermindert   zii  seyn.     Pf  äff   «rt» 
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endlich  bedenkt,  d^fSj  was  ich  in  den^  Vorhcr- 
gehenden  glaube  erwies^  zuhaben,   dieThiere 
durch  das  immerwährende  Atheteholen  aus  den 
verscUienenen  Gasarten,    aüs^ welchen  die  atmo« 
sphärische  Luft  besteht,  nur  die  LebensIuFt  zer- 
setzen^  und  indem  sie  den  Wärmesto£f  freima- 
chen ,  di^n  Grii^ndstoff  der  Lebensluft  sich  aneig- 
rien ,.  dafs  endlich  dieser  Grundstoff  das  eigen t- 
liclie  Prinzip  der  Reizbarkeit  sey,  welcher,  durch 
se^ne  Verbindung  mit  demt  aus  d^n  thierischen 
Bestandtheilen  immerfort  entwickelten  Kohlen- 
stoff, •  die,  in  der  thierischen  Maschine  stets  «ror 
sich  gehenden  Zusammenziehungen  hervorbringt, 
und  mithin  die  e>;ste  Grundursache   des  thieri- 
sehen  Lebens  enthält;   so  mufs  ein  jeder  Unbe- 
fahgene  auf  den  Gedanken'  geräthen  ,  *dafs  der 
Grundstoff  der  Lebensluft  von  dem  bei  der  Me- 
tallberührung   auf    den   thierisjJhien'  Körper    &(^ 
würksamen   Stoffe  nicht  gar,  sehr  verschieden 
sejn  müsse.  -  /' 

Es  kommt  nun  dafauf  an.^  Aie  Art  anzuge- 
ben ,   wie  metallische  Körper  durch  Berüfaiting 
in  den  reizbaren  thierischen  Theilen Bewegungen' 
hervorzubringen  im  Stande:^nd ,   und  uns  aus 
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physischen  Gründen  zu  iiberzctigen  ^  d^^fs  der 
Säure  erzeugende  Grundstoff  bei  diesen  Versu- 
chen  vorhanden ,  und  wlirksam  seyn  könne. 

1^  ist  eine  von  keinem  Beobachter  der  Natur 
geläugnete  Wahrheit,  dafs  alle  Metalle  und  me* 
talli^chen  Erze,  welche  der  atmosphärischenx  Luft 
ausgesetzt  sind-,   bald*  gröfsere ,   bald  geringere 
Anziehungskräfte  gegen*  den  Grundstoff  der  rei-- 
nenJLebenaluft  äussern,    und  in  einem  bestän-' 
digen  Bestreben  sich  befinden,  sich  mit  demsel- 
ben TXk  vereinigen:     Diese  Verbindung  der  me- 
taliischen  Körper  mit  dem  Grundstoff  der  Lebens- 
luft  geschieht  auch  würklich  ,  und  wird  bei  den 
Metallen,  nach  dem^bekannteren  Ausdrück,  das 
Verkalkeu,  und  bei  dei^  Mölallerzeh  das  Verwit-^ 
tern  genannt.    Die  antiphlogistische  Chemie  be* 
legt  diese  Operation  der  Natur  mit  dem  Namen 
Oxydation,    ode^  Säuerung  der  Metalle,   weil 
hier  der  Säurestoff  sich  mit  den. Metalltheilchen  ' 
verbindet  *),     Die  Erfahrung  zeigt  uns  zwar 
daft  die  «ogenannten  Halbinetalle,  und  die  uned- 
leren  der  wahren  Metftlle,  'wenn  sie  der  freien 

*)  Gircaniiet  MtiphlogtHischä  Chemie,      S,  297. 
und  folgende^  -  ^  ^ 

_  -  .  -  ,         v       . 
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Luft  ausgesetzt  sind,  den  S'aurestoff  leichter  auf- 
nehmen ,  und  daher  auf  ihrer  Oberfläche  weit 
geschwinder  verkalkt  ^oder  oxydirt  werden  aU 
die  edleren  Metalle.  Dahin  gehört,  z.  B.  Zink, 
,  Braunstein ,'  Kobold,  Nickel,  Wifsmut,  Spies- 
glaskonig,  u.  s.  w. ;  femer  Eisen,  Kupfer,  Blei, 
Zinn :  aber  man  kann  doch  nicht  iaugnen ,  dafs 
selbst  die  edelsten  »Metalle ,  als  Gold,  Silber, 
Piatina ,  einiges  und  vielleicht  ein  gleich  'grofses 

» 

,  Bestreben  zeigen ,  die  Basis  der  Lebensluft  auf- 
zunehmen ,  obgleich  sie  nur  durch  Beihülfe  der 
Wärme,  wodurch  diese  Körper  ausgedehnt,  ihre 
kleinsten  gileichartigcn  Theile  von  einander  ent- 
fernt werden ,  und  auf  diese  Weise  den  Theilen 
der  sie  umgebenden  Lebensluft  eine  grüfsere 
Berührung  gestattet  wird  ,  in  diesen  Zustand 
vejsctzt  werden  können. 

Die  metallischen  Erze,  worunter  besonders 
die  Schwefel-  und  Arsenik vererzun gen,  weiche 
man  mit  dem  Namen  der  Kiese  belegt, > gehören, 
verbinden  sich  unter  allen  am  geschwindesten 
mit  der  Basis  der  reinen  Luft.  Auf  Haufen 
geschüttete  Massen  dieser  Erze  werden  beträcht- 
lieh  erhitzt,  ihre  Bestandtheile  werden  änderst 
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gemischt ,  es  geschehen  neue  Vesbindungen  und 
neue  Zusammensetzungen,  Die  Metalle  \V^erclen 
oxydirt  ^  Schwefel  und  Arsenik  in  Säuren  ver- 
wandelt,  welche  sich  mit  den  oxydirten  Metallen 
verbinden.  Alle  diese  Veränderungen  geschehen 
durch  den  Beitritt  des  Säurestoffs  aus  dei"  reinen 
Luft  an  die  Mefalle,  den  Schwefel  und  Arsenik, 
wodurch  erstere  in  oxyde  oder  metallische  Halb- 
sauren,  letztere  in  Schwefelsäure  und  Arsenik* 
säure  umgeändert  Sverderi. 

Es  wäre  in  der  That  eine  fruchtlofse!  Bemii- 
hung,  wenn  ich  mich  hier  auf  den  Beweifs  ein- 
lassen "v^ollte,  dafs  diese  Veränderung  der  Me-. 
talle  und  metallischen  Erze  in  Kalke,  und  des 
Schwefels  und  Arseniks  in  Säuren  wirklich  von 
dem  Beitritt  des  Lebensluftgrundstoffs  an  diese 

«  ,  -  ' 

> 

Körper  herrühre ,  da  die  ünwidersprechUchsten 
Bewcifsgründe  von  den  Vertheidigern  der  ant^*- 
phlogistischen  Lehre  in  allen  y:hemischen  Lehr- 
büchern aufgestellt  worden  sind,  und, ich  hier 
nur  die  Absicht  hatte  zu  zeigen ,  dafs  die  Me^- 
talle  und  metallischen ,  Erze  diesen  Grundstoff 
kräftig  aiMtiehen ,  und"  ihre  Theile^  ein  beständi- 
ges  Bestreben  äussern,    sich  mit  demselben  za^ 
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verbinclen.  Da  diese  Würkung  der  Metalle  auf 
die  Lebensluft  al3o  keinem  Zweifel  mehr  ausge« 

I 

setzt  seyn  kann  ^  so  entsteht  nun  die  zur  £rkVa< 
rung  der  Galvanischen  Versuchte  sehr  gichtige 
Frage :  Auf  welche  Art  «uchen  die  Metalle  den 
Säurescoff  aus  der  sie  umgebenden  atmasphäri« 
sehen  Luft  an  sich,  zu  ziehen  ^  um  sich  denselben 

anzueignen ,    und  welche  Vera^nderung  geht  in 

•«.'■-  * 

dem  Luftkreis  vo^.,  in  welchem  sich  Metalle 
befinden  ? 

I 

Man^Jcönnte  hier  ^  obgleich  nicht  so  richtig 

u^d  genugthuend^  doch  durch  ein  einleuchtend 

ähnliches  Beispiel  antworten,   dafs  dieser  Pro« 

zefs  der  Metallversäurungin  der  Luft  der  nehm' 

liehe  und  nicht  sehr  verschieden  yon  jenem  se;^ 

welchen  wir  bei  dem  Athmen  der  Thiere,  und 

dem  Verbrennen  der  Körper  bemerken^  und  dafs 

diie  Veränderung  in  dem  Luftkreis  bei  einigen 

geringen  Ausnahmen  die  nehuüiche  sej ;   dafs 

nur  bei  dem  Verbrennen  die  Veränderungen  ge^ 

schwinder  als    beim  Athmen ,    bei  diesem  ge« 

achwinder  als  bei  der   Ox7dirung  metallischer 

Körper  in  freier  Luft  vor  sich  gehen.    Allein  zur 

geliauereo^  Erörterung    dieser  wichtigen  Frage 

'  '  haltt 
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hzM^  ich  es  für  tiöthig,  etwas  genauer  die  Um-' 
stände  zu  erwägen ,   welche  bei  diesem  Proa&efs 
iiothwendig  ztismuiti^n  treffen  m^üssen, 

Beim  Verbrennen  tün^ibarer  Stoffe  nehmen 
die  brennenden  Körper  den  Saure  erzeugenden 
Grundstoff  aus\ler  sie  umgebenden  Atmosphäre 
in  sich  auf «  und  ^  indem  die  Bestandtheile  dieser 
Körper  sich  mit  demselben  verbinden,  machen 
sie  den  Wärmestoff  dieser  gasartigen  Substanz  * 
fiei,  wodurch  entweder  die  Oberfläche  des  ver- 
brennenden  Körpers  in  einem rgUihenden  Zustand 
erscheint ,  oder  der  unmittelbar  (\ti\  brennenden 
Körper  berührende  Luftkreis  eine  lebendige 
Flammt  entwickelt:^  . 

Wen^  aüsgeprefste  Pflanzehsäfte  g'^liren,  so 
ist  im  Gründe  der  Procefs  der  nehmliche.  Dei: 
Säurestoff  der  Atmosphäre  verbindet  sich  mit 
dem  aus  den  gähren den  Flüssigkeiten  sich  ent^ 
wickelnden  Kohlenstoff,  und  macht  das  kohlen* 
saure  Gas,  wobei  nur  ein  Theil  des  Wärmestoffs 
der  Lebensluft  frei  wijd,  welcher  ohnehin  bei. 
dem  Piozefs  der  Gahrung  langsamer  entwickele, 
wird  ;     daher  entsteht  auch  hier  i^ein  Glühen,  \ 

'    ■  ^    ■ ,  A  a^       ''     ' 
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keine  .Flamme ,   sondern  nur  ein  beträthtliclier 

Orad  empfindlicher  Wärme. 

Die  Säugthiere^'und  Vögel ,  welche  in  der  at- 
mosphärischen  Luft  leben,  einen  doppelten  Kieis- 
lauf  haben,  und  durch  Lungen  athmen,  wieder- 
holen bei  ihren  wechselsweisen  Alhemzügen  den 
nehmliclien  Prozefs,  welcher  beim  Verbreii«en 
und  Gahren  der  Körper  vor  sich  geht.  Da  aber 
*anch  hier   der  Beitritt  ik^s  Grundstoffs   der  Le- 

y 

benslüft  nur  nach  und  nach  geschieht,  so  wird 
ein  solcher  Wärmegrad  durch  die  Zersetzung  A^^ 
Säurestoffgases  erzeugt,  welcher  uns  als  thieri- 
sche  Warme  bekannt  ist. 

'  Wenn  die  metallischen  Erkö,   besonders  die 
Schwefelkiese,    Kupferkiese    und   Arseriikkiese 
an  der   freien  Luft  liegen  ^    so  verwittern    sie , 
und  indem  dieselben  die  Lebensluftbasis   aus  der 
«^e  umgebenden  Atmosphäre  anziehen ,  erhitzen 
sie  sich  beträchtlich,  weil  hier  der  Wärmestoff, 
welcher  an  diese  Basis  gebunden  wa4  frei  wird; 
der  Schwefel  wird  in  Schwefelsäure  umgeändert, 
welcher  die  Metalle  und  Erden,  w^otaus  die  Kiese 
bestanden ,  'auflöfst,  und  sich  mit  denselben  zu 
neuen  Körpern  zusammensetzt. 
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Alle  Metalle,  welche  man  lange  Zeit  hinduirch 
der  freien  Luft  aussetzt,  werden  nach  und  nach 
auf  ihrer  Oberfläche  verändert,  lie  verlieren  iti- 
reri  metallischen  Glanz,  und  viele  ihrer  gleich- 
artigen  Theile  werden  oxydirt  oder  verkalkt. 
Man  bemerkt  z\var  diese  Veränderung  am  wenig- 
sten bei  dem  Gold,  dem  Silber  und  der  Piatina; 
weil  diese  Körper  sehr  dicht,  und  ihre  kleinsten 
gleichartigen  Theile  sich  sehr  genähert  sind  :  al- 
lein sie  geschehen  dennoch,  ur^d  das  zwar  ohne 
Zuthun  der  Kunst ,  langsam  und  unmerklich , 
und  geschwinder  Vermittelst  eines  künstlichen 
Wärmegrads,  welcher  im  Stande  ist,  diese  me- 
tallischen Körper  ^luszüdebnen  ,  ihre  kleinsten 
, Theile  von  einarider  zu  entfernen,  imd  folglich 
der  sie  umfliefsenden  Duft  mehr  BeriihrungS'- 
punkte  zu  verschaffen.  Die  andern  Metalle', 
welche  einen  geringeren  Grad  von  Dichtigkeit 
zeigen ,  Verändern  sich  geschwinder  und  merk- 
licher an  der  freiem  Luft.  Dahin  gehören  Zinlc, 
Wismuth,  Kobold,  Nickel,  Spiesglas,  Queck- 
silbet-,  Blei,,  Zinn,  ü,  m,  a.  Vom  Kupfer  sagt 
man,  dafs  es  Grünspan  ansetze,  vom  Eisen, 
dafs  es  roste,  ,  ^ 
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Da  man  also  als  öinen  ausgemacht  erwiesenen 
Sfttz  festsetzen  kann ,  dafs  alle  Metalle,  und  alle 
metallischen  Erze  ein  beständiges. Bestreben  aus- 
ser«?, den  Grundstoff  der  Lebensluft  siqh  anzu- 
eignen ^\  so  mufs  nun  zur  genauen  Erörterung 
der  Phoenomene,  deren  wir  oben  erwähnt  ha- 
ben ,  gezeigt  werden  :  Auf  welche  Art  die  Me- 
talle diesen  Grundstoff  anziehen ,.  und  aus  dem 
Luftkreis  sammeln  ,  wovon  die  Lebensluft  nur 
einen  dritten  Theil  in  der  Mischung  ausmacht. 

i 

Die  Lebensluft  besteht  aus  einem  Grundstoff, 
•welcher  von  einer  festen  Beschaffenheit  ist,  und 
nur  vermöge  eirter  grofsen  Menge  WSrmestoffs, 
welcher  mit  diesem  Gründstoff  verbunden  ist, 
ist  derselbe  im  Stande,   in  Gestalt  eines  elastisch- 
flüssigen   oder  gasartigen  Körpers  zu  erscheinen. 
Wenn  aber  andere  Körper  Anziehungskräfte  «^e- 
gen    cUe   Ba^is    xlieser   Gasärt ;  äussern«     welche 
grl5fser  sind ,  als  jene  ^^s  mit  ihr  verbundenen 
Wärmestoffs  ,    so  ist  es  nothwendig^    dafs  der. 
Wärmestoff  getrennt  werde,  weil  «hie  gasförmi- 
ge Substanz   als  eine  solche  keine  feste  Vetbiii- 
dung  mit  andern^  Stoffen  eingehen  kann.    Indem 
also  die  metallischen  Körper  die  Basi«  der  reinen 
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Luft  anziehen,  und  sich  mit  derselben  zu  ver- 
einigen  trachten,  entbinden  sie  in  dem  Verhält- 
nifs  ihrer  Anziehungskräfte  eine  bestimmte 
Menge, des  der  Lebehsluft  anhängenden  Wäi^me- 
Stoffs^  welcher  bei  einigen  in  freier  Luft  ver- 
witternden Metaflerzen  einen  beträchtlichen  War- 

•  / 

$ 

megrad  hervorbringt,  bei  den  an  freier  Luft  sich 
verkalkenden  Metallen  aber  durch  imsere  Smne 
und  Wärmemesser  darum  nicht  empfunden  wer- 
den kann,  weil  die  Verbindung  nur  nach  und 
nach  in  längeren  Zeiträumen  geschieht,  und  der' 
Wärmestoff  nur  langsam  lipd  stets  in  geringer 
Menge  frei  gemacht  wird. 

Indem  nehmlich  die  Metalle  gegen  den  Sau- 
restoff  eine  gr^ofse  Anziehungskraft  'äussern  ,' 
60  häufen  dieselben  die  Lebenslhft,  wovon  der, 
Säurestoff  den  Grundbestandtheil  ausmacht,^  um 
sich  an.  Dieses  ist  eine  Thatsache,  welche; von 
keinem  Naturforscher  geläugnet  werden  kann, 
welcher  überlegt,  dafs  durch  das  Verwittern  d.er 
Erzeund  das*  Verkalken  der  Metalle,  die  Lebens- 
luft  aus  dem  Öunstkreise  in  verschlossenen  Räu- 
men von  der  Stickluft  getrennt  wird ,  obgleich 
diese  Gasarten  mit  einander  vermischt  sind. 
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Da  nun  aber  die  Metalle,  so  lange  der  Saure- 
Stoff  durch  den  mit  ihm  verbundenen  \Värme- 
Stoff  in  einem  gasformigen  elastischen  Zustande 
sich  befindet,  sich  mit  diesem  Grtmdstoff  nicht 
verbinden  können,  so  suchen  sie,  vermöge  der 
grofsen  Anziehungskräfte,  die  Theite  des  Grund- 
Stoffs  der  sie  umgebenden  Lebensluft  sich  einan- 
der  zu  nähern  ,  ^  Wodurch  n^ch  und  nach  ein 
beträchtlicher  Antheil  von  Wärmestoff  entwik- 
kelt  wird.  Durch  di^se  Befreiting  des  Wärme- 
Stoffs  nun  wird  die  um  die  Metalle  angesammelte 
Lebensluft  nicht  mehr  den  nehmlichen  Grad  il> 
rer.Elas^zität  behaupten ,  soridcrn  immer  um  so 
*x»€hr  von  dem  gasförmigen  Zustande  abweichen, 
je  mehr  Wärmestoff  hefreit ,  .und  je  mehr  die 
Tlieile  des  Säurestoffs  sich  einander  genähert 
werden.  Ehe  also  die  feste  Basis  der  Lebensluft 
sich  mit  dem  Metalle  zu  einem  Oxyde  verbindet, 
erscheint  sie  noch»  mit.ißinem  Antheil  Wärme- 
Stoff  verbunden ,  in  Gestalt  einer  £6ineii  uijsern 
Sinnen  verborgenen  Flüssigkeit^  welche  zwischen 
einer  tropfbaren,  und  gasartigen  Substanz  die 
Mitte  behauptet,  und  welche  eben  deswegen, 
weil  sie  schon  einen'  grofsen  Antheil  des  Wärme- 
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Stoffs  verlohren  hat  ,^  welche  dieselbe  in  einen 
elastisch-  ga^artigeo  Zustand  versetzt  hatte,  mehr 
fähig  ist ,  sich  um  die  metallischen  Kprper  ZM, 
samnjeln,  und  denselben  anzuhangen,' 

Ich  bin  nicht  im  Stande,  meinen  Lesern  von 
diesem  feinen  flüssigen  Wesen  einen  bestimmi- 

*         •  - 

teren  Begriff  beizubringen,  als  wenn  ich  dasselbe 

\  '  '    /    ^  ^ 

mit  der  elektrischen  Materiö"  vergleiche,    welche, 

unter    diesen    halbgasartigen  Fiiisslgkeiten    die 

einzig^  ist,  welche  durch  ihre  in  die  Sinne  fal*  ' 

lenden  Würkungen  den  Naturforschern  bekannt 

ist.    , Gleichwie   diese,    wenn  sie^durch  Reiben 

idio- elektrischer  Körper  entbunden  wird,    oder 

-  •  '  .      - 

wenn  sie  von  diesen  an  andere  isolirte  Leiter. 
übergeht,  diesen  »Körpern  anhängt,  und  um 
diese  ^lektrisirten  Körper  einen  Dunstkreis  bil-  , 
det,  indem  sich  dieselbe  allda  in  gröfserer  Menge 
anhäuft  T  eben  so  wird  auch  der  Lebensluft- 
grund^toff ,  ehe  sicir  derselbe  mit  den  metalli- 
sehen  Körpißrn  verbindet,  noch'  durch  eilien  A«- 
theil  des  mit  ihm  Igebundenen  Wärmestoffs  zu 
einer  feinem  Flüssigkeit  gebildet ,  welche  sich 
um  die  Metalle  ansammelt,  und  der  Oberfläche 
derselben  anhängt.  Diese.  Flüssigkeit  hält  also,  so 

A  a  '4 
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wie  die  elektrische  und  magnetische  Materie,  in 
Rücksicht  des   Zusamir^enhangs  ihrer  kleitisten 
gkicharligen  Theile^  das  Mittel  zwischen  einem 
tropfbaren  und  elastisch- flüssigen  Körper  ;     sie 
hangt  der  Oberfläche  der  Metalle  an  ,   und  l)il- 
det   einen   Durtstkreis    um  diese  Körper ;    eine 
Sache,  welche  wir  durch  upsere  Sinne  nicht  zu 
entdecken  vermögen  ,    -did  aher  durch  die  ver- 
gleichenden   Kraft^    unsers  Verstatades ,    durch 
Schlüsse  aus  bekannten  Thatsachen,  ausser  allen 
'Zweifel' gesetzt- wir4.      Der  elektrische  Dunst- 
kreis  stelh   sich  durch  seine  auf  leichte  Körper 
bewürkte   Anziehung ,   seinen   Fhosphorgeruch 
und  Funkensprühpn  unsern  Sinnen  dar. 

Wir  können  also  von  diesem  Mhen  flüssigen 
Grundstoffe  welcher  ans  der  Lebensluft  sich  an 
den  metallischen  Körper  anhäuft,  behaupten, 
dafs  er  ein  anderes  uns  bisher  unbekanntes  flüfr> 
siges  Wesen  sey,  welches  sich  hier  nur  durch  die 
auffallenden  Würkungen  auf  die  reia^baren  thie^ 
Tischen  Theile  zu  erkennen  giebt.  Man  begreift 
indessen,  dafs  diejenige.Flüssi^eit,  iron  wel- 
cher hier  ^ie  Rede  ist,  ihrem  festen  Besianidtheile 
nach,  von  dena  S^urestoffgas  oder  der  Lebenaloft 
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nicht  verschieden  ist, ,  spndern  dafe  hur  die  Natur. 

der  Flüssigkeit  iurch  den  entzogenen  ^Ipeträcht.; 

•  -  '  '     '  '     .    ' 

liehen  Antheil  von  WärmestofP,  verändert  wor- 

den  ist.      Diese  Veränderung  aber  ist  für  den 

Naturforscher    von  der    grölsten   Wichtigkeit : 

denn,  was  von  einer  gasartigen  Flüssigkeit  nie 

gedacht  werden  kann,    z.  B^   dafs  dieselbe  den 

Körpern,  gegen  welche  sie  angezogen  wird ,  anw 

,  '  ....  --  ' 

hange,    luid  um  diese  einen  Dunstkreis  bil4e; 

femer  dafs  -sie  die   Zwischenräume  der*  Korper 

durchdringe ,  und  auf  diese  Arl  von  einem  Kör- 

per   zu  einem   andern   geleitet  werden  könne, 

dieses    läfst  sich  alles  als    Eigenschaften    einer 

Flüssigkeit  darstellen ,  welche  durph  Beraubung 

eines  grofeen    Theils    des    mit  ihr    verbunden 

gewefenen  Wärmestoffs  einen  grofsen  Grad  ihrer 

Elastizität  verlohren  hat,^ 

Da  aber  nun  an   einer  genauen  utid  deut» 

liehen  ^  VorsteUungsart  :    wie    d^e    metallischen 

Körper  durch  ihre  blofse  Annäherung  an  reiz». 

bare  thierilsche  Theile ,  in  deinse;lben  Zuckungen 

^  i' 

erregen,  aUes  gelegen  ist;  so  ist  es  gewifs  keine 
^berMssige  Arbeit,  zu  zeigen,  dafs  diefe  Anhäu« 
fung  des  Säure  erzeugenden  Grundstoffs  an  den 
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Oberflächen  metallischer  Körper,  welche  dem 
J)uti8tkreis  ausgesetzt  sind,  den  Gesetzen  der 
chemischen  Verwandtschaft  zufolge ,  in  einer 
elastischen  Flüssigkeit  auf  dip  hier  fceschriebenc 
Weise  geschehen  müsse. 

Wenn  man  unter  eine  gesperrte,  mit  Lebcns- 
hiFt  ,  Stickgas  kohlensaurem  Gas  angefüllte 
Glocke  ein  kleines  Sflück  lebendigen  Kalk  legt, 
80  wird  sich  in  kurzer  Zeit  der  Luftraum  ver* 
mindern,  und  das  kohlengesäuerte  Gas  wird 
Dicht  mehr  unter  den  Gasarten  sich  befinden, 
sondern  von  dem  Kalk  angezogen ,'  und  mit 
demselben  verblmden  worden  seyn,  au9  wel- 
chem derselbe  wieder  durch  eine  8t4rke  Einwür- 
kung  des  Feuers  entbunden' werden  kann«  Es 
hat  also  in  diesem  Versuch,  der  lebendige  Kalk 
das  kohlensaure  Gas  aus  der  Mischung  des  Stick« 
gases  und  derLebensluFt  getrennt,  sich  genähert, 
und  nach  getrenntem  Wärmestoff  sich  mit  der 
Kohlensäure  verbünden, 

m  - 

Ein  deutlicheres  Bild,  und  einen  überzeugen- 
deren Beweifs  von  der  Anhäufung  des  Oxjgens 
um  die  n^etallischen  Körper ,  kann  ich  aber  mei- 
sieti  Lesern  xiicht  geben ,  als  wenn  ich  dieselben 
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aiif  einen  in  der  atmospharischex^Luft  mit  leben- 
diger Flamme  brennenden  Korper  aufmerksam 
mache,  und  die  Art  zu  erwägen,  bitte,  nach 
welcher  diese  Verbrennung  geschieht,  \ 

Die  durch  die  Warme  ausgedehnten  gteich--    , 
artigen  Theilghen  der  brennbaren  Körper  be^tre* 
ben  sich  den  Grundstoff  der  reinen  Luft  an  sicjh  v 
zu  ziehen,  um  sich  mit  demselben  zu  verbinden. 
Bei  dieser  Verbindung  wird  nun  der  Wärmestoff   ' 
frei,  welcher  das  Oxygen  in  dem  Zustand  einer 
gasartigen  Flüssigkeit  darstellte,  und  die  häufige 
unxl  schnelle  Entbindung  des  Wärmestoffs  Avird  ^ 
von    unsern   Sinnen   als     Flamme    empfunden. 
Was   i^  aber  die Tlaihme  änderst,  als  ein  ange- 
hä,ufter  aus  der  Lebensluft  gleichzeitig  entbunde-  \ 
ner  Wärmestoff?  Da  nun  die  Flamme  den  bten- 
Tuenden  Körper  umgiebt,  ündnu^  aus  dem  WäN 
znestfoff  der  zersetzten  Lebensluft  entsteht,  so  ist 
ea  selbst  unseren  Sinnen  bemerkbar ,  wie  beim 
Verbrennen  der  Körper,    durch  die  Theilchen 
des  brennenden  Körpers  >aus    der  benachbarteux 
atmosphärischen  Luft  die  reine  Lebensluft  ange«- 
zogen  ,  und  um  den  brennenden  Körper  ange- 
häuft wird.    Die  sichtbare  Flamme  mifst  genau 
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d-en  Ü^ifang  des  "Dunstkreises  der  Lebensluft, 
Threiche  während  dem  Brennen  sich  in  der  Nähe 
des  brennenden  Korpers  ansammelt  und  durch 
denselben  zersetzt  'wird.-  —  Wenn  man  ein 
brennendes  Licht  unter  eine  gesperrte,  mit  atmo- 
spliärischer  Luft  gefüllte  GJocke  setzt,  so  wird 
dasselbe  so  lange  fortbremien,  bis  alle  Lebensluft 
zer'setzt  ist)  welche  mit  dem  Stickgas  deratmos- 
phärischen  Luft,  die  sieh  in  de^ Glocke  befindet, 
vermischt  war  \  und  wenn  diese  mit  einer  tropf- 
baren F'lüssigkeit  gesperrt  ist,  so  wird  diese  in 
die  Höhe  steigen ,  und  den  Umfang^  einnehmen, 
welchen  zuvor  die  zersetzte  Lebensluft  einge- 
nommen hatte, 

,  Was  ist  nun  aber  die  Verkalkung  der  Metalle, 
welche  in  der^Atmosphäre  sich  befinden  ,  änderst 

t 

als  eine  langsamere  Verbrennung?  Es  ist  hier 
gapfz  der  nehmjiche  Prozefs ,  welcher  beim  Ver- 
brennen brennbarer  Materien  unseren  Augen  so 
deutlich  dargestellt  wird :  es  mufs  daher  auch 
bei  der  in  freier  Luft  erfolgenden  Verkalkung 
der  Metalle  die  nehmliche  Würkung  erfolgen, 

>- 

öbglfeichk  dieselbe  unseren  Sinnen  nicht  bemerk- 
bar ist.    Gleichwie  nehmlich  die  verbrennenden 
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Körper  Saurestoffgas  aus  der  atTriosph'arisch<?tt 
Luft  an  sich  ziehen ,  so  wird  auch  von  den  Me- 
tallen dieses  Gas  angezogen;  und  gleichwie  wir 

'11».  -■  •     ' 

in  der  Flainime  deutlich  den  Dunstkreis  sejien, 
welchen  die  um  deii   brennenden  Körper  ange« 
häufte  Lebensluft  bildet,  eben  so  häuft  sich  die- 
selbe  auch  um  die  metallischen  Körper  an, ^ und 
hängt,     schon  eines  Theils    ihres    Wärmestoffs 
beraulbt,  an  ihrer Ql^erfliiche^  Nur  deswegen,  weil 
hi^r  die  Vereinigung  der  Lebenslhftbasis  mit  dem 
brennenden  Körper  weit  langsamer  geschieht,  so 
bemerken  wir  hiör.kein  Glühen,  keine  Flamme, 
und  keine   Empfindbare  Wärme,  obgleich  auch 
die  der  Luft  ausgesetzten  Kiese  eiiien  betracht- 
liehen    Wärmegrad   entwickeln ,    weil  hier   die 
Verwitterung  dieser  Stoffe  mit  mehr  beschleunig- 
tem Schritte  vor  sich  geht,  als  bei  dtn  Metallen. 
Ich' habe  schon  oberi  erinnert,   und  berahre 
hier  es    der  Deutlichkeit    wegen  noch  einmal, 
dafs,  obgleich  die  edleren  Metalle,  das  ^Silber,  die 
Vlsktina,  und  das  Gold,  nicht  leicht  j^in^  Spur  von 
einer  in  der  freien   Lu^t   erfolgten  Verkalkung 
ihrer  Oberfläche  zu  erkennen  geben ,   difeselben 
denriocb    gegen  die  Basis    der  Lebensluft   eine 
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Stärke  Anziehungskraft  äussern.  -  Die  Ursache 
aber,  dafs  diese  V^eremigung  nicht  so  leich,t,  als 
bei  den  minder  edlen  Metallen  erfolgen  kann, 
liegt  in  denrj  gröfsern  Zusammenhang  und  in 
der  gröfsern  Dichtigkeit  jener  Metalle,  ^welche 
eine  genauere  Berührung  der  kleinsten  gleichar- 
tigen Theile  mit  der  Lebensluft ,  und  mithin 
•auch  die^  Zersetzung  derselben  nicht  leicht  mög- 
^lich  macht,  Dafs  dieses  würklich  die  wahre 
Ursache  sey,  warum  die  eben  genannten  Metalle 
nicht  leicht  in  der  freyen  Luft  Verkalken  ,  be- 
weifst schon  dieses  hinlänglich,  dafs  wenn  durch 
die  Einwürkung  des  Feuers  ihre  DichtigKeit  ver- 
mindert, und^  durch  das  Eindringen  der  Wärme 
die  kleinste/i  gleichartigen  Theile  von  einander 
entfernt  werden,  diese  Verkalkung  dennoch  er- 
folgt ,  obgleich  hier  keine  dopp^slte  Verwandt- 
schaft wirksam  seyn  kann. 

'^     *    . 

Man  darf  also  ajs  einen  richtigen  Satz  anneh- 
mer^ ,  dafs  die  Anziehungskraft  der  Metalle  ge- 
gen d€n  Grundstoff  der  Lebensluft  um  so  gröfser 
•ey ,  je  gröfser  ihre  spezifische  Schwere  ist ,  ob- 
'  gleich  wegen  den  angeführten  Hinderniissen_dich« 
tere  Metalle  sich  nicht  so'  leicht  mit  diesem  Le- 
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bensprinzip  verbinden:  denn  da  ein  jedes  Metall- 
theilcfeen  die  Lebensiuftbasis  gleich  stark  anzieht, 
so  wird  dieselbe  in  sö  grofserer  IVIenge  um  das 
Metall  angehäuft ,  je  mehr  dieses .  gleichartige 
Theilclien  in  einem  bestimmten  U/nfange  ein* 
schliefst;  oder  mit  andern  Worten  :  die  j^nzie^' 
hungskrqft  der  Metalle  gegen  de?i  L^benslvjt" 
grimdstoff  sind  im  geraden  Verliättnijs  ihrer 
I^ichtigkeiUn. 

Was  also  die  Anhäufung  il^res  Oxjrgens  ^tn 
die  metallischen  Körper  erleichtert  und  vermehr«^ 
das  nehmliche  ist  eine  Ursache,  welche  der  Ver-     ' 
einigung  im  Wege  steht :    denn  je  dichter  die' 
Metalle  siiid,   destp  mehr  wird  das  Eindringen 
des  Säurestöffs ,    imd  eine  genaue  Berülirui^g 
eines  jeden  einzelnen  Metalltheiichens  erschwert, 
welches  doch  nothwendig  ist,^   wenn  eine  Ver- 
bindung dieser  beiden  Körper  geschehen  sol}. 
'    Aber  auch  i^t  Art  des  Zusammenhangs ,    das 
heifst:  die  Anziehungskräfte,  welche  die  Theil- 
chen  des.  Metalls  gegen  einander  selbst  haben  , 
mufs  kier  in  Anschlag  gebracht  werden ,  wenn     ; 
von  einer  Verbindung  derselben  mit  dem  Säure- 
«toff  die  Rede  ist.  De'nn  daher  geschieht  es,  daf$ 
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die  Verbincttmg  der  Metalle  mit  ctef  Basis  der 
Xebensluft   nicht  immer  im  umgekehrten  Ver* 

hältnifs  ^  ihrer  spezifischen   Sc)iwer^   stehe.    So 

vereinigt  sich  das  Blei  sehr  leicht  und  bald  mit 
'•dem  Säurestoff  der  Lebensluft ,    wird   ischwarz 

Und' verkalkt  sich  in  freier  Luft  ^  obgleich 'das« 
•eelbt  sich  zum  Wasser  verhalt,  wie  14,110:  looo 

und  also  um  00,800  schwerer  ist  als  das  Silber, 
'  welches ,    Gold  und  Piatina  ausgenommen ,  der 

Verkalkung  in  freier  Luft  unter  allen  Metallen 

am  meisten  widersteht, 

\ 

Ich  glaube  daher,  d^lfs  die  VerkalkuMg  der 
Metalle  in  freier  Luft  den  umgekehrten  Verhält* 
nissen  ihrer  Dichtigkeiten  und  deö  Zusammen- 
hangs ihrer  kleinsten  gleichartigen  Theile  folge» 
Da  nun  aber  der  Zusammeixhang^  der  lyietall- 
theikhen  unter  sich  umgekehrt  sich  verl^ält,  wie 
ihre  Ausdehnung  durch  die  Wärme  ^  welche  der 
Pyrämeter  mifst,  oder  wie  ihre  Schmel^banrkeit 
im  Feuer  V  so  kann  man  folgenden  Satz  fest- 
setzen  :  D^fs  die  Fähigkeit  der  Metalle^  sich  mit 
dem  Säürestojf  zu  Terlinden;  sich  verhalte  gera* 
dexa  wie  ihre  Ausdehnungsfähigkeit  durch  die 

■  fVäriM 
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fVai-me  i    und  umgekehrt  wie  ihn  spexißschen 
Schweren. 

Aus  diesem  ^zusammengesetzten  Verhälttiifs 
läfst  es  sicli^nun  erklären,  warum  das  Blei  leich- 
ter  verkalkt  al3  d^s  flüssige  Quecksilber  \  denn 
obgleich  dieses  keinen  grofsen  Zusammenli^ng 
eeiner  Theilchen  zeigt,  eo  hat  es  doch  eine  gros-« 
h^T^  Dichtigkeit.  Die  spezifische  Schwere  des 
Bieres  hingegen  ist  geringer  als  jene  des  Queck- 
Silbers ,  und  der  Zusammenhang  ^seiner  kleinsten 
gleichartigen  Theile  ist  so  gering,  ^dafs  das  Vei*. 
hältnifs  der  abgehenden  Dichtigkeit  nicht  ersetzt 
wird.  Auf  gleiche  Weise  wird  man  in  dem  an- 
gesetzten doppelten  Verhältnifs  bei  allen  Metal* 
ien  den  Grund  ihrer  geschwindern  oder  langsa* 
mern  Oxydation  in  freier  Luft  auffinden,  . 

Ich  gehe  nun  nach  vorläufiger  Erklärung  über 
die  Verwandtschaft  der,  Metalle  gegen  den  Grund« 
Stoff  der  Lebensluft;  und  übet  die  Art,  wie, die- 
ser Grundstoff  um  die  metallischen  Körperj,  ver* 
xnöge  ihrer  eigenen  Anziehungskräfte,  angehäuft; 
lind  aus  der  Atmosphäre  gesammelt  wird  ,  zur 
f.rklarung    der    wichtigen    Phoenomene    über, 
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welche  die  Metallberührung  auf  reizbare  thieri- 
sehe  Theile  hervorbringt. 

Der   einfache    Vetsuch    kann    auf   dreierlei 
Weise  angestellt  werden. 

i)  Man  belegt  einen  bereiteten  Nerven  mit 
einen^  Mctallplattcheii ,  und  mit  einem  "  andern 
Metall  von  verschiedener  Art  betührt  man  das 
Beleg-,  oder  die  Armatur  des  Nerven ,  und  zu- 
gleich die  Muskeln ,  in  welche  sich  dieseV  Nerve 
verbreitet.  .  / 

fl)  Man  legt  ein  Stück  Metall  unter  die  Mus- 
keln, ein  anderes  unter  den  Nerven,  und  mit 
einem  dritteren  Stück  Metall ,  welches  entweder 
iriit  einem  der  vorhergehenden  von  der  nehmli- 
chen  Art,  oder  von  beiden  verschieden  ist, 
bringt  man  die  beiden  Metallstücke>,  welche  den 
Muskeln  ,U];id  den  Nerven  zur  Unterlage  dknen, 
^n  Berührung.     Oder 

3)  Man  kisnirt  den  Nerven ,  und  legt  den 
cntblöfsten  thierischen  Theil,  in  welchen  sidi 
der  Nerve  verbreitet ,  auf  ei6e  metallene  Unter- 
läge.  -T  ^an  drückt  alsdann  da«  N^rveobeleg 
gegen  die  Unterlage. 
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In  allen  diesen  Fällen  erfolgen  heftige  Zusam- 
men^iehungen  der  Muskeln,  starke  Zuckungen 
lind  Bewegungen  des  Gliedes.  >  , 

Wenn, man  die  bei  diesen  Verseuchen  noth- 

\ 

wendigen  Umstände  erwägt,  die  Anhäufung  der 
feinen  ,  aus  Säurestoff  und  Wärmestoff  zusam- 
mengesetzten ,  Flüssigkeit  um  die  an  der  freien 
Luft  liegenden  Metalle  überdenkt,  welche  ich 
in  diesem  Kapitel  überzeugend  dargethan  habe, 
und  nun  mit  dieser -durch  Vernunftschlüsse  er- 
crterten  Thatsa che  dasjenige  vergleicht,*  was  ich 
oben  von  den  Ursachen  der  Reizbarkeit  vorge- 
lr<3gen  habe ,  so  wird  man  bald  den  Schlüsisel 
zur  Erklärung  derjenigen  Erscheinungen  finden, 
welche  bei  ihrem  ersten  Anblick  so  viel  Wunder- 
bares  7{a  verratheh  scheinen, . 

Es  ist  ein  bei  diesen  Versuchen  nothwendiger 
umstand :  dafs  sowohl  der  Nerve  als  der  Muskel 

'  -  i 

mit  Metallen  voTf  verschiedener  Art  in  Berüh- 

iVLiig  gebracht,   und  dafs  alsdann  beide  Metalle^ 

-  -  <  ' 

xnit  einander  in  Verbindung  gesetzt  werden.     Es 
kömmt  nun  nicht  darauf  an ,  ob  ein  dünnes  Me- 

''  -  *  • 

tallplättchen  um  die  Nerven  und  Muskeln  her- 
umgewunden werde.,  oder  pb  der  Nerve  und  der 
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Muskel  nur  Fest  an  eine  metallene  Unterlage  an- 
gedrückt werde. 

^Wenn  die  Bewaffnung  des  Nerven,  und  des 
Muskels,'  und  das  leitende  Metall  von  der  nebm- 
liclien  Art  sind  ,    so  ist  die,  Würkung  auf  die 
tbierische  Bewegung   entv^eder  gar  keine  oder 
äusserst  gering.      Man  bemerkt    entweder   gar 
^  keine,  oder  in  seltenen  Fallen  nur  äusserst  ge* 
ringe  Zucleungen    in    den   berührten   Muskeln. 
Sind  dieselben  aÖer  von  verschiedener  Art ,  so 
wird  die  Würkung  merklicher,  und  es  erfolgen 
.um  sd  stärkere  Zuckungen,  je  verschiedener  die 
beiden  Metalle  sind ,  welche  die  Armaturen  aus- 
machen;    das  heifst;  je  mehr  dieselben  sich  in 
Kücksicht  der  Dichtigkeit  und '  ^es  Zusammen- 
hangs utiterscheiden.     Ich  habe  schon  oben  nach 
dfes  Hrn. Dr.  P  f  af fs  Versuchen  die  Ordnung  an- 

"  #  - 

geführt,  nach  welcher  die  verschiedenen  Metall- 
Vereinigungen  mehr  oder  weffiger  auf  die  rciz- 
bare  tbierische  Faser  würken.  Ich  will  mich  nun 
anschicken ,  die  Ursachen  diesem  Erscheinungen 
aufzuaecken. 

Unter  den  Metallen  giebt  es  einige,    welche 
gröfsere  Kräfte  besitzen  als  die  übrigen,    den 
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Grundstoff  der  Lebenstuft  an  sich  zu  ziehen  , 
und  denselben  in  einer  feinen  .fiüssigeci  Gesfalt 
theils  .  in  ihre  Zwischenräume  iiufzunehmen , 
tlieils  als  einen  D^unstkreis  um  sich  anzuhäufen ; 
ich  'nennte,  diese  feine  Flüssigkeit  ina  zukünftige 
Lebenaäther  (Aether  sive  Aura  vitalis)  blos  der 
Kürze  halber^  da  ich  flie  Natur  dieser  Flüssig- 
keit in  diesem  Werke  an  mehreren  Orlen  schon , 
weitläufiger  auseinander  gesetzt  habe« 

Einige  Metalle,  sage  ich,,  haben  vor,  andern 
das  Verflögen,  die  Lebensluft  durch  die  Berau« 
bung  eines  Theils   von  Wärmestoff  in  den  Le- 
bensäther     zu  verwandeln ,    und  vjfx  sich  her 
einen  Dunsikreis  desselben  zu  verbreiten  ,  wel- 
cher der  metallischen  Oberfläche  eben  «o,   wie 
die  elektrische  Materie,  den  geriebenen  idio-elek» 
trischen  Stcrffeb,  oder  4en  isolirten  Leitern  an- 
kängt ,   obgleich  bei  der  erwähnten  Starke  der 
Anziehung' 9    welche    diese  Metalle   gegen  den 

Crundistpff  der  Lebensluft  äussern,   mancherlei 

.  < 

Hindernisse,  die  ich  gleichfall»  schon  in  diesem 
Kapitel  angeführt  hab^  ,  der  Vereinigung  der 
MetalltHeilchen  mit  diesem  Grundstoff  im  Wege 

«tehen. 

•         -  .      Bb  3  : 
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Andere  Metalle  hingegen  besitzen  ein  gerin- 
geres  Vermögen ,  den  Grundstoff  der  Lebensluft 
von  seinem  Wärmestoff  zu  bcfrciwij^und  den- 
selben in  d^r  Gestalt  von  Lebensälher  um  sich 
anzuhäufen  ,  obgleich  sich  dieselben  alsobald 
mit  diesem  Grundstoff  vereinigen,  wenn  dem« 
selben  durch  andere  Metalle,  oder  durch  andere 
'  Stoffe  der  Wärmestoff  entzogen  worden  ist. 


Das  Gold ,  die  Piatina  und  das  Silber  sind  im 
Stande,  vermöge  ihrer  gröC^em  ,- spezifischen 
Schwere,  eine  gröfsere  Menge  Lebensäther  zn 
bilden,  und  um  sich  her  anzuhäufen ;  sie  können 
sich  aber  eben^wegen  ihrer  gröfsem  Dichtigkeit 
und  we^n  ihrem  festeren  Zusammenhange  nicht 
so  leicht  mit  dem  Säurestoff,  als  der  Basis  des 
Lebensäthers,  verbinden,  — •  Das  Blei,  Zinn, 
Zink  und  andere  sind  wegen  ihrer  gerisgeien 
Dichtigkeit  nicht  im  Stande,  den  Wärmestoff 
von  'der  Lebensluft  zu  trennt  ^  und  diese  in 
Lebensäther^  umzuwandeln ;  sie  verbinden  sich 
aber-  weit  leichter  mit  dem  Grundstoff  der  Lc- 
bensluft,  als  die  dichtem  und  edlem  Metalle, 
wenn  diese  derselben  einen  Antheil  des  Wärme- 


> 


Stoffs   entzogen  "^ und  sie  in  den  Zustand   eines« 
Halbgases  versetzt  haben. 

Die  Grundsätze  der  Scheidekunst  widerspre- 
chen diesen  Erscheinungen  so  wenig ,  dafs  sie 
dieselben  vielmehr  in  tausend  Beispielen  auffal- 
lend bestätigen,.  Es  «eye,  mir  erlaubt ,  nur  einige 
,     '      \ 

hier  anzuführen.  Die  Schwefelsäure  nimmt  das 
oxydirte  Eisen  hicht  auf ,  verbindet  sich  aber 
leicht  mit  demselben,  wenn  dem  Eisenkalk  das 
Oxygen  ^ntzoge)i ,  und  derselbe  in  seine  metal* 
lische  Form  wieder  hergestellt  worden  ist.  Das 
Gotd  wird  nut  von  der  oxygenisirten  Salzsäure 
aufgelöfst,  und  dadurch  in  Goldk^k  verwan- 
delt, welchen  die  andern  Säuren  «ehr  leicht  auf- 
lösen.   Die- Salzsäure  ist  nicht  im  Stande,  das 

•  -  . 
Silber  aufzulösen  ;    wenn  <Jieses  Metall  aber  hi 

der  Salpeterfäüre  aüfgelöfst  worden  ist,  so  wird 
nun  die  hinzugeschüttete  Salzsäure  sich  leicht 

mit  dem  Silberoxyde  verbinden  ,    und  al§  ein 

>        _ .  t. 

weisser  halbdurchsichtiger  Fräcipitat  zu  Boden 
fallen.  Die  Chemie  ist^  voll  von  ähnlichen  Bei- 
spielen;  die  angeführten  seyen  hinreichend,  um 
den  aufgestellten  Satz  zu  rechtfertigen. 
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Gleichwie  die  Metalle  und  die  metallisclieii 
Erze,  Welche  der  atmosphärischen  Luft  ausge« 
setzt  sind,  .vermöge  ihrer  Anziehungskräfte  zu 
dem  Säurestoff,  die  Lehensluft  zuni  Theil  ihres 
Wärmestoffs  herauhen  ,  und  dieselbe  .  in  dem 
Zustande  ^  eijies  Halbgases  um  sich  anhäufen ; 
auf  eine  gleiche  Weise  bildet  die  Kohle,  und  alle 
kohlenhaltigen  Stoffe,  wegen  ihrer  noch  gröfsern 

^  I  ■  / 

Verwand tsjphäft  'zu  dieser  Basis_  des  Säurestoffga- 
\^^  ^  durch  die  Verminderung  des  ihr  anhangen« 
den  Wärmestoffs,  ein^  ätherische  Atmosphäre, 
und  sind  ^2Xi^x  eben  so  gut  al^  die  Metalle  geei- 
^enschaftet,.a)i?tUe  reizbaren  thierischen  Theile 
zu  würken,  und  durch  eine  z>yeckmäfsige  Ver- 

bipdung  mit  diesen  und  den  Metallen  die  erstem 

•    •  •  •  rf 

in  Zuckungen  zu  versetzen. 

Weder  die  Metalle  noch  die  Kohle  verbinden 
sich  aber  leicht  mit  der  Basis  des  Saures toffhalb- 
gases ,  wenn  sie  sich  in  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratür  der  Atm9sf  häre  befinden ,  welches  aber 
alsobald  geschieht ,  so  bald  mian  an  diese  Körper 
einen  gröfsern  Wärmegrad  anbringt,  def  diesel« 

I       I 

ben  ausdehnt,  und  ihre  gleichartigen  Theilchen 
von  eiöarider  entfernt,   ^Isdann  beobachtet  man, 
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wie  durch  die  Anziehung  des  Säur^istoffs ,   der 
Wärmestoff  selbst  in  den  Zwische'hräumen  dieser. 

« 

Körper  £rei  wird,  und  wie  dieselben  dadurch  ,in» 
einen  glühenden  Zustand  ver^setzt, werden,  'Nach 
geschehener  ,  Verbindung  bl^ibjt  das  Metall  als 
oxyde  oder  metallische  Halbsäure  (JVIetallkalk) 
zurück;  bei  der  Verbrennung  der  Kohle  bleiben'  ' 
aber  nur  die  njit  dem  Kohlenstoff  verbunden  ge- 
wesenen  erdigen  und  alkalinischen  Theile  (die 
Asche)  zurück;    der  Kohlenstoff  aber  Verbindet 

1        I 

sich  mit;  dem  Saurestoff  des-  die  Kohle  umflies- 
senden  Säurestofflialbgases ,  und  noch,  mit  «inem» 
geringen  Theil  Warmestoff,   und  entweicht  ald 
kohlengesäuerlies  Gas  in  die  Atiposphäre,  » 

Vor  ihrer  Verbrennung  oder  Verkalkung  ha- 
ben dieses  die  Metalle  mit  der  Kohle  gemein^, 
dafs  beide  wegen  ihren  grofsen  Anziehuhgskraf«. 
ten  gegen  den  Orundbestandtheil  des  Säurestoff- 
gases,  dieses  in.  den  Zustand  eines  Halbgases  ver- 
setzen ,  und  als  ein  solches  um  sich  anhäufen, 
und  in  ihre  Zwischenräume  aufnehmen,  wodurch 
dieselben  geschickt  werden ,  auf  die  thierischen . 
Theile  zu  würken. 


/      c 
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tiic  Kohle  hat  eine  gröfsere  Verwandtschaft 
214  rfem  Säiirestoff,  als  die  Metalle,  welches  schon 
daraus  ersichtlich  ist,  dafs  dkse  denselben  den 
Metalloxyden  entzieht,  ni^d  sie  wieder  "herstellt. 
Pieses  mag  nun  auch  die  Ursache  seyn",  warum 
die  Kohle  so  kräftig  auf  das  reizbare  orgahische 
Gewebe  würkt  ,  und  in  dieser  Rücksicht  den 
edlen  Metallen,  Piatina,  Gold  und  Silber,  an  die 
Seite  gesetzt  wird ;  denn ,  gleichwie  diese  durch 
ihre  gröfsere  Dichtigkeit  eine  beträchtlichere 
'Menge  Lebensäther  um  sich  anhäufen ; .  auf  eben 
diese  Art  sammelt. die  lockerere«  Kohle ,  wegen 
ihren,  gröfsem  Anziehungskräften  gegen  den 
Grundstoff  dieses  Halbgases ,  dasselbe  in  seinem 
Umicreis  an  ,  und  zeigt  dahe»  mit  den  dichtem 
Metallen  eine  gleich  grofse  Würksamkeit  auf  die 
reizbar0  Muskelfaser. 

Man  sicfht  nun ,  waä  man  v6n  ^der  _Vermu- 
thung  de^  Hrn.  Oberbergraths  von  Hum- 
boldt zu  halten  habe:,  dajs  die  reizbare  Mus* 
kelfaser  di^  Gegenwart  emes  freien  Kohlenstoffs 
anzeige^  und  daher  den  Namen  eines  lebendigen 
j^nthrakoskops  verdiene,  weil^ie  Kohle  und  die 
kohlenstoffhaltigen  Körpern     der  Graphit,    der 
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Lyrische  Stein,  lier  Brand-  und  Alaünschiejfef  „ 
sich  als  würksame  Exzitatoren  zeigten  *).  Alle 
diese  Körper  würken  auf  die  Muskelfaser  nicht 
durch  ihren  Kohlenstoff,  welcher  jmit  den  Be- 
standtheUen  dieser  Körper  verbunden  ist,  son- 
dern  durch  den  ihren  Oberflächen  frei  und  in 
Gestalt  eines  Halbgases  anhangenc\en  Säurestoff« 

Der  den  Metallen  und  der  Kohle  anhangende 
Lebensäther  ist  viron  dem  Prinzip  der  Reizbar« 
keit, /welches  bei  dem  Athemltolen  aus  derLc- 
benslqft  getrennt,  und  dem  Blute  in  den  Lungen 
beigemischt  wird ,  und  welches ,  in  d^m  Gehirn 
aus  dem  Blute  ge^bieden ,  und  durch  die  Kräfte 
dßs  thierischen  Willens ,  Vermittelst  der  Nerven, 
in  alle  Theile  des  thierischen  Körpers  gelangt^ 
und-alle,  sowohl  wilikührllche  als  automatische 
Bewegungen  im  thierischen  Körper  unmittelbar 
vcirrichtet,  und  alle  andrücke  durch  die  Sinn- 
und  GefiihinerVen  zu-dem  Gehirn  zurück  bringt, 
nicht  verschieden.  Jn  den  Lungen  wird  vdn  den 
Bestandtheilen  des  Blutes  der  Lebensluftgrund- 


*y  Etwas  über  die  Jeiendige  IHuskelfäser  ^  als^anthra" 
koskopische  Substanz  y  zn'CrelPs  ehefnisehen 
Annaleti  1795.     2  B.    7  St.  ^^      ^. 
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«toff  313 gezogen  j   und  die   Kohlensaure  äüsge- 
schieden.     Ein  Theil  des  Wärmestoffs  der  Le- 
bensluft  vereinigt  sich  mit  der  Kohlensäure,  und 
erzeugt  das  kohlensaure  Gas;  ein  ai*iderer  Theil 
bleibt  ihit  dem  Säurestoff,  als  der  Bäsi3  derJLe- 
bensluft,  verbunden,   und  giebt  demselben  die 
Gestalt  jenes  feinen  flüssigjfri  Wesens,    welches 
wir  oben  den' Leberisäther  genannt  haben.     Auf 
die  nebmlichfe  Art  sammeln  die  Metalle,  welche 
der*freien  Luft  ausgesetzt  sind,  dieselbe  um  sich 
her;    und  che  sie  sich  mit  dem  Grundstoff  der 
reinen  Luft  vcAinden ,  -^ermipdem  sie  die  Men« 
ge  des  derselben  anhangenden  Wärmestoffs,  und 
dalier  zugleich  ihre  Elastizität,,   und  erzeugen 
aus  derselben  eine  .feine  Flüssigkeit ,  welche  mit 
der    vorigen    in   allert   S^tückien  übereinkommt, 
und  die  wir  mit  dem  Namen  des  Ijehensäthers 
bezeichnet   haben.      Man   begreift  daher,    dafs 
dieser  feine  flüssige  Stoff   eben  so  gut  in  den 
Lungen  als  im  Umfang  metallischer  Substanzen 
erzeugt  werde,  obgleich  man  noch  von  mehrern 
Körpern,  den  Versuchen  zufolge,   sagen  kann 
dafs  sie  diesem  flüssigen  Wesen  zu  Leitern  die» 
xicn  können. 


i 
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Wenn  man  den  Nerven  und  den  Muskel  mit 
Metallen  vop  verschiedener  Gattung  armirt,  und 
nun  beide  ArnxatuKen-'durch  e^n  Metall  von  einer 
Art  der  vorigen  in  Verbindung  setzt,  so  entste- 
hen Zus^mnienziehungei\  des  Muskelfleisches* 
Um  nun  die  Umstände  des  Versuches  .noch  näher 
zu  bestimmen  ^  so  uniwinde  man  den  Nerven 
mit  einem  dünnen  Zinnplättchen  (mit  Stannioli)^ 
oder  man  lege  den  entblöfsten  Nerven  auf  ein 

Stück  Zink,   jond  unter  die  Muskeln  lege  man 

' '' 

eine  Silberplatte,  und  mit  einem  silbernen  Dratl^* 

berühre  man  ^jeide  Armaturen,  —     Es  werden 

heftige  Zuckungen  erfolgen.  ; 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  nach  den  ^ 
'  '  '  . 

obigen  Voraussetzuhgen   liegen   klar  am  Tage. 

Das  Silber  soWohl  als  der  Zirik  besitzen  Anzie- 
hnngskräfte  gegen  denv  GrundbestandtheU  der 
Lebensluft:  das  Silber  aber,  als  ein  IV^tall  von 
dichterem  Gewebe  und  festerem  Zusammenhafig, 
raubt  der  Lebenslüft  mehr  Wärmestoff,  und 
sammelt  um  sich  her  eine  gröfsere  Atmosphäre 
des  Lebensäthers  als  der  Zink.-  Der  Zink  hin- 
gegen,, als  ein  spezilisch  leichteres  und  seinem 
Gewebe  nach  weit  lockereres  Metall ,  verbindet 
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sich  weit  eher  mit  dem  Oxygen^cles  Lefaens'athers, 
welcher  um  das  Silber  in  einem  angehäuften 
Zustande  sich  befindet.  ^  Sobald  daher  ^e  beiden 
verschiedenen  Metallstücke  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  :  $0  wird  der  Lebensäther  in  Be- 
wegung  gesetzt,  und  läuft  von  der  silbernen 
Bewaffnung  des  Muskels  zu  der  Zinkarmatur 
des  Nerven ;  und  da  nun  der  Lebensäther  um 
das  Zinkplättchen  angehäuft  wird,  dieses  aber 
mit  dem  Nerven  in  der  genauesten  Verbindung 
6teht :  so  folgt  auch  *ein  Theil  des  bewegten  Le- 
bensätliers  der  Leitung  des  Nerven,. und  dringt» 
mit  den  Fäden  desselben  bis  in  das  innere  Ge- 
webe des  IVJuskels ,  uiid  eryegt  in  demsdiiJii 
die  Zusammenziehungen ,  welche  vfix  bei  diesen 
Versuchen  beobacht€;n. 

Der  Nerve  verbreitet  sich  in.  das  Muskel- 
fleisch  vermittelst  unzähliger  Fäden.  Z>as  Mus- 
kelfleisch  wurde  bei  dem  natürlichen  vollkom- 
menen Zustande  des  thieriscben  Lebens  doicb 
das  Gehirn,  vermittelet  der  Nerven,  mit  dem 
Lebensprincip  versorgt,  indem  duDch  die  Kräfte 
des  Gehirns  der  allda  kus  dem  Blut  abgeschiedene 
Lebensäther  durch  die  Nerven   in  die  Muskel- 
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fasern   fortbe,wegt  wurde.     Nun  aber   bei  den 
Versuchen    des    Galvanischen    Metallreizes    gc-    ' 
3chieht  diese   Verbreitung  des  LeBensäthers  in 
^das  Muskelgewebe  durch  die  Nerven  ganz  auf 
die  ne^nliche  ^Art ;   da  jp^ehmlich  die  Theile  des 
thierischep  Körpeijs  in  einemi  imm^rwähr^deii 
Zustand  «der  Zersetzung  sind,  so  entwickelt  sich 
aus    den    äich    zersetzenden    und    in    Fäulnifs 
übergehenden  Theilen  der  Kohlenstoff^  welcher 
so^lange  n^it   der  organischen  Faser  gemischt 
bleibt ,  bi^  derselbe  4uJ^ct  die  Basis  des  Lebens- 
äthers  (den  Säurestoff ),  aus  derselben  lofsgeris- 
aen  wird ,   und  mit  diesem  Grundstoff  in  V^r-  / 
J.idung  tritt.     Diese  Vereinigung  dieser  beiden.  , 
Stoffe  erzeugt  die  bekannte  Kohlensäure;    ufid 
'in  dein  nehmlichen  Augenblicke,    in   welchem 
jdiese  Verbindung  erfolgt ,  wird  der  Kohlenstoff 
Ton  dem  organischen  Gewebe  getrennt,   und  es 
£irfolgt  durch  die  wechselseitige  Annäherung  der 
übrigen  Theilch^n   eine  Zusammenziehung  der 
Faser,  welche  Erscheinung  wir  für  die  Würkung 
der  Reizbarkeit  (eine  bis'  hiehin  uns  unerklärbar 
gewes^ene  Eigenschaft  der  lebenden  organischen 
Körper)  .zu  Italien  pj^egten,     '  . 


\ 


•  400  , 

Unter  allen  KöJ'pern  verbindet  sich  der  jtoh- 
lenstoff  ,am  leichtc«6n  mit  dem  Lebienslnftstoff, 
■und  reifst^  denselben  aus  deir  Verbindung  aller 
'übrigen  Körper.     Derselbe  benimmt  das  Oxygen 
aer  Schwefel-  und  Phosphorsäure  ,    und  stellt 
• .  Schwefel  und  Phosphor  wieder  her.    Die  Metall 
kalke  werden  am  geschwindestenin  ihre  Metall- 
gestalt zurückgebracht,    wenn   man   denselben 
hei  e?nem   grofsen  Wärmegrad ,    welcheir  ihre 
gleichartigen  Theilchen  von  einander  entfernt, 
Kohlenstaub  xuSetzt,    Es  erzeugt  sich  in  diesen 
,  ,  Fällen  .kohlengesäuertes  Gas  ,    und  die  Metall- 
fcalke ,   indem  ihnen    der   Säuresloff  entzogen 
wird,  nehmen  das,  glänzende  Ansehen  tler  Me-' 

talle  wieder  an. 

Beim  Athmen  der  Th^ere  findet  dasnehmU- 

che  Statt.  ■  R^ine  Lebensluft,  mit  Stickgas  ver. 
mischt ,  wird  eingeathmet.  Dieselbe  wird  i« 
den  Lungen  eines  grofsen  Theils  ihres  Warn;.«. 
Stoffs  durch  die  Kräfte  ein«  doppelten  Anzie- 
.  hung  beraubt,  und  alsdann  als  L^bensäther  dem 
Blute  beigemiseht.  Dieser  M^itd  dann  durch  die 
Schlagadern  geführt ,  in.  dem  Gehirn  abgeschie- 
den,  durch  die  Nerven  zu  d«n  Muskete  geleitet. 

in 
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in-deren  GeweBe  der  S'äur'estaff  des  Lebensatbers^ 
mit  dem  sieb  entwickelnden  Kahlenstpff  Verei- 
nigt,    zur  Kohlensäure .  wird.     Die^e  wird  als- 
dann   mit    der   Txgax   Hejzen    zurüekkebrenden» 
Blutlympbe  durch  d|e  Sauggefäfse  idem.  Venen- 
blute  beigetnischt ,    durch  die  Hahladern  in  das 
Herz,  und  aus  diesem  in  die  Lunge  getrieben,  ' 
welche  >  diese  Kohl,ensäui;e  bei  dem  Äusathmeu,  ' 
wieder  det  atmosphärischen  Luft  beimischt,  in- 
dem  dieselbe  bei  dem  folgenden  Athemzug  wie-^ 
der  neue  Lebensluft  einzieht,  und  den  hier  ai^ 
gezeigten    Prozefs    jetf^    Sekunde    wiederholt. 
Durch  diese  chemische  Naturwürkung  gesche- 
hen alle  Verrichtungen  in  dem  thierischen  und 
in  dem  Pflanzenkörper,   und  das  Leben  dieser 
organisirten  Wesen  wird  auf  diese  so  wunder*.^ 
bare,  als  bisher  unergründJiche  Weise,  fortgesetzt, 
und  unterhalten. 

AVas  nun  bei  den* natürlichen' Verrichtungen 
organisirter  Wesen  ,  vermöge  der  künstlichen 
EinricKtung  ihres  Körjeil? , .  und  durch  mannich« 
faltige^  mit  dem  Mechanismus  .  seiner  Struktur 
verwebte  Kräfte  geschieht,  das  nehmliche 
wird  duJWi  die  Umstände  und  die  Bedingnias^ 

Cc    •      -     ^ 


erzweckt,   welche  bei  den  erwähnten  Metallver- 
suchen   nothwendig   zusammentreffen    müssen. 
Der  nehmüche  feine  Stoff,  welcher  die  Zusam- 
menzi^hungen  der  Gefäfse,  und  die  Bewegun- 
gen  der  Muskebi  in   dem  lebenden  und  noch 
unversehrte^  thierischen  Körpei'' hervorbringt , 
ist  auch  in  den  Galvanischen  Versuchen  würk- 
sam.     Gleicliwie  in  den  Lungen  durch  die  En|:- 
bindung  eme&  gtofsen  Antheils  von  Wärmestoff 
die  Lebensluft  in  den  LebensUther  hmgeschaffen 
wird;  eben' so  wird  diese  gasformige  i'lüssigkeit 
durch  die  gröfse  Anziehung,  welche  die  Metalle 
gegen  den  Säurestoff  äussern ,    in  den  Zustand 
.  eines  Halbgases  versetzt,  und  von  den  der  at- 
mosphärischen  Luft   ausgesetzten    metallischen 
Körpern  derjenige  feine   und   alles   durchdrin- 
,gendc  Stoff  erzeugt,  welcher  in  dem  thieris^heü 
reizbaren   Gewebe    die  nehmlichen  Zusammen« 
Ziehungen    und   Bewegungen   hervorzubringen 
im  Stande  ist ,   welche  wir  als  Würkungen  der 
Lebenskraft^  in  den  lebenden  organischen  We- 
«en  beobachten.  . 

-      Da  also  nun  der  durch  die  Metalle  gebiliüete 
C-cbepsätfeer  «einer  Naiu*  nach  von  jenem  nicht 
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▼erschieden  ist ,  wclclieir  in  uhterbrochenen  Zü- 
gen durch  die  athmenden  Thiere  in  den  Korper 
derselben  aus  der  Luft  aufgenommen  wird:  so 
darf  man  Isich  nur  erinnern,  dafs  die  Fähigkeit 
zu  den  Lebensbe'Ovegungen  in  der*  thierischen 
Faser  selbst«  liegt,  um  zu  begreifen ,  dats  durch* 
die  Metallberührung  die  Bewegungen  derselben  ' 
eben  so  gut  erfolgen  müssen,  als  durch  die  Kiiif- 
te  des  Organismus.  Diese  Bewegungsfahigkeit 
der  organischen  Faser  härjgt  aber  blos  allein  von 
ihrer  Tendenz  zur  Zersetzung ,  und  der  unun- 
terbrochenen Entwickeluhg  des  Kohlenstoffs  ab  f. 
denn  in  dem  Augenblicke,  wo  der  SäUrestoff  des 
Lebensathers  sich  mit  dem  Kohlenstoff  des  orga« 
nischen  Gewebes  verbindet,  wird  dieser  getrennt: 
<lie  andern  Theile  des  Gewebes  treten  näher  an- 

jeinander ;  die  Faser  verdichtet  und  verkürzt  sich, 

\  '  •  •        • 

das  heifst:  dieselbe  zieht  sich  zusammen. 

Man  darf  mir  nicht  einwetideu ,  (lafs ,  wenn  ^ 
xler  die  thierischen  Muskeln  durchs tron>en de ^Le- 
.bensäther  die  l/rsache  der  erfigigenden  Bewegun- 
gen und  Zu'sammenziehungen  wäre,  es  keines 
jnittheilenden  Metalles  bedürfe ,  um  diese  Er- 
aciheiaungen  hervora^ubringen ,   da  dei  Nerve  j^ 

'  Cc    a 
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eben  so  gut  wie  das  Metall  den  Lebensäther  von 
dem  Nervenbeleg  zu  3er  Musk«laripalur  leiten 
könne;  denn  es  ist  ja  nicht  genug,  daOs  hierein 
,  schicklicher  Leiter  für  den  Lebensäiher  ^ey^  «on- 
dern  es  ist  unumgänglich  nothwen^ig,  dafs  ein 
zweiter  Körper  vorhanden  eeye ,    welcher  ^tx\, 

Cebens'ather  anziehe,*    durch  diese  Anziehungs- 

> 

kräfte  in  Bewegung  setze,  und,  um  sich  anhäufe. 

;  Der  Versuch  wird"  nie  gelingen  ,    wenn  der 

,    Nerve  an  irgend  ein  Metall  angedrückt,  oder  mit 

einem   MetallpHttchen    umwunden   wird :    der 

thierische  Muskel  wird  in  Ruhe  verbleiben,  weil 

'der  Nerve  nicht  iöi  Stanide  ist ,  c(en  um  das  Me- 

tall  gesammelten  Lebensäther  diesem  zu  entzie- 

hen.     Wenn  aber  ein  zweiteres  Metall  entweder 

s 

mit  dem  ersteren  unmittelbar^  oder  durch  einen 
leitenden  Körper  in  Berührung  gesetzt  wird , 
welches  den  Lebensäther  stärker  anzieht:  so 
strömt  derselbe  durch  die  thierischen  Theile  zum 
Nervenbeleg ,  oder  vo^n  dem  Nervenbeleg  zur 
Muskelarmatur}  und  nun  tritt  also  dernothwen- 
dige  Fall  ein,  dafs  der  Lebensäther  die  Zuckun» 
gen  iii  dem  Muskel  hervorbringt  auf  die  Art, 
welche  ich  so  eben  erwähnt  habe«      Man    darf 


^. 
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bei  diesen  Versuchen  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dafs  der  Lebensäther  in  einem  Zustande  der  An-    , 
liäufuag  sich  befindet,  'wenn  er  dUrcb  den  Ner- 

r 

verj  in  dag  Muskelgewebe  geleitet  wird,,    oder 

^auch    nach^  einer    entgegenges.etzten .  Richtung 

*  ♦ 

den  Muske).  durchdringt,  / 

£s  entstehen  auch  Zuckungen  in  dem  den 
Galvanischen  Versuchen  unterworfenen  reizba* 
ren  Theil,  wenn  man  nur  mit  dem  einen  Sehen- 
kel  des  -leitenden  oder  mittheilenden  Metälles 
die  Nervenarmatur,  mit  dem  anc^ern  die  Ober- 
fläche  des  entblÖfsten  Muskels  berührt^  ohne  dafs  '* 
es  nÖthig  wäre,  dem  Muskel  noch  eine  beson- 
dere metalleüel  Unterlage  z^  geben.  Main,  be- 
greift nehinlich  leicht ,  dafs 'hi^r  das  leitende 
Metair  die  Stelle  der  Muskelarmatur  vertritt,  und 
den  .Lebensäther  in  Bewegung  setzt,  indem  es 
denselben  gegen,  die  Nervenbewaffnung  anhäuft.  ^ 

Eben  so  ist  nur  der  äussere  .^nschein  des 
Versuches  verändert^  wenn  man  sich  gar  keines 
mittheilenden  Metalles  bedient ,  sondern  die 
Nerveriarmatur  an  die  metallene ;  Unterlage  .dfes 

I 

Muskels  andrückt.    Der  Lebensäther  geht  hier 
eben  sp  von  einem  Mötalle  zum  andern  über^ 

• Cc    3  '     ' 
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häuft  sich  an  etne  der  beiden  Armataren  an>  nnd 
folgt  dann  den  tfaierischen  Theüen  ab  Leiter. 

£twa8  verändert  aber  werden  die  wcsentli- 
chi;n  Umstände  des  Vermches,   -wenn  man  die 
Armatur  des  Nerven ,  und  den  cntblölsten  Mus- 
kel auf  die  nehmliche  metallene  Unterlage  legt, 
äo  zwar,  dafs  die  Nervenarmatur  die  Unterlage 
berühre     Man  beobachtet  bei  diesem  Versuche, 
dals,  so  bald  ciie  Berührung  g«schieht,  das  heifst, 
in  dem  Augenblick ,   in  welchem  die  Nervenar* 
matur  die  metallene  verlängerte  Unterlage  des 
Muskels  berührt,  heftige  Zuckungen  erfolgen, 
welche  im  Anfange  anhaltend  sich  einander  fol- 
gen ,  dann  in  kurzen  und  immer  länger  dauern- 
'  den   Zwischenzeiten   wiederholt   werden ,    und 
endlich  ganz  aufhören«     Man  kann  diese  Zok« 
kungen  aber  wieder  von  neuem  hervorbringen, 
wenn  man  n^it  der  Haiid^   oder  irgend  einem 
andern  Körper,  die  Nervenarmatur  von  der  Un- 
terlage des  Muskels  entfernt,  und.  nun  wieder 
zurückfallen  läfst. 

Diese  merkwürdige  Erscheinung  wird  nach 
der  aufgestellten  Theorie  dieser  Versuche  auf 
folgende  Art  erklärt :    Wenn  die  Nervenarmatur 
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auf  die  metallene  Unterlage  des  vMuakels  gelegt 
wird ,  so  strömt  der  Lebci?s'athcr  so  lai^ge  dem. 
Muskel  zu,  bis  der  Säurestoff  desselben  Aejft 
Kohlenstoff  gänzlich  gesättigt  hat,  y^elcher  sich 
in  dem  Gewebe  d^s  Muskels  befindet.  Aus  die-i 
Sern  Grunde  entstehen  anfanglich  die  heftigsten 
und  wiederholten  Zusammenziehungen  ^  welche 
bei  der  geschehenen  Verbindung  dieser  beiden 
Grundstoffe,  und  bei  dem  vollkommenen  Sätti^i 
gungspunkte  aufhöre/i.  Nun  geht  zwar  di^ 
Zerset^Eung  in  den  Theilen  des  Musl^els  ununter« 
brochen  fort,  und  die  Entwickelung  de^  Koh- 
lenstoFfs  gejit  mit  derselben  gleichen.  Schritt: 
aber  da  der  Lebensäther  den  thierischen  Theil^ 
welcher  sich  zwischen  beiden  Armaturen  befin- 
det,  ohne  Aufhören  durchströmt;  so  verbindet 
sich  der  Säurestoff  des  Lebensäthers  nur  nac^ 
und  nach  mit  dem  ;Sich  allifaählig  entwickeln- 
den Kohlenstoffe ,  und  kann  daher  durch  eine^ 
schnelle  in  allen  Muskelzellchen  auf  einmal  er»- 
folgende  Trennung  des  Kohlenstoffs  k^ine  so 
ausgezeichnete  Würkung  hervorbringen.  Wenn 
man  nun  aber  die  Nervenarmatur  von  der  metaln 
lenen  Unterlage  entfernt,   ßo  wird  der  Kohlei|- 

Cc    4     . 


tv^rt  wler^r   is  den  ZfT^iifH  &r  M:L&cI£i:3«rB 

Sbator  wieder  nur  <f^r  meitllecen  UctcrLixe  der 
^Ixikeia  in   E^rüamc^   brinzt«   so  drin^   da 
I^l/en^iäer  tod  cenem  in  das  Innere  des  3Ias- 
keUieisches  ,    rel&t  wieder  eine  l>etri€iitlict:ere 
"hXtuzt  des  angesammelten  RohlenstoETs  aos  der 
Za«an^aieD Setzung,  und  bringt  wieder  nene  Za- 
sammenzieh tragen,  nene  Bewegungen  des  Glie- 
des her\'or.     Die  Erklinxng  dieses  Pfaoenomens 
.  ist  so  einfach,  und  der  Natur  nnd  den  Umstan* 
den  des  Versuches  so  anpassend,   dafs  ich  nicht 
zweiBe ,    dafs   dieselbe    den    Beifall  derjenigen 
Naturforscher  erballen  wird  ,    welche  den  Vcr- 
fuch  anstellen,  nud  die  Erscheinungen,  welche 
wir  dabei  beobachten,  mit  den  hier  angeliilirtea 
Ursachen  vergleichen  wollen. 

Wenn  V[\dXi  zwei  Stücke  Metall,  welche  von 
der  nehmlichen  Art  sind,  das  eine  zum  Nerven- 
-belege  das  andere  ziir  Maskelarmatur  wählt, 
und  mit  einem  dritlen  Metallstücke,'  welche» 
gleichfalls  von^dar  tiehmlicheu  Art  ist,  die  beiden 
Armaturen  in  Verbindung  setzt :  so  werden  gar 
keine  Zuckungen  erfolgen,  oder  doch  im  Ter- 
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hältnifs  mit  jenen,   welche  wir  bei  der  Verbin- 
düng  von  zweierlei  ÄJetall  beöaerken ,'  nur  äus- 
serÄ  geringe.  —    Die  Ursache  davon  liegt  klar 
am  Tage.     Wenn  nehmlich  die  Metallstücke  der 
Nerven  und  Muskelarmatur  und  des  Exzitaliors 
Von  der  iiehmlichen  Art  sind,  so  wird  sich  der 
Leb^ns/tbef   um   sie   anhäufen    im  Verhältnis 
ihrer  Massen ;    es  wird  daher  überall  ditse  feine 
Flüssigkeit  im  Gleichgewichte  seyn  ,    und  die- 
selbe  wird  sich  daher   gar  nicht  in  Bewegung 
setzen ,  um  von  einem  Stücke  zu-  dem  tfnderä 
überzugehen,  und  darum  werden  auch  meistens 
gar  k^ine  Zuckungen  erfoIgei;i.     Zuweilen  aber,* 
wenn  von  der  Nervenarmatur  ein  Theil  des  Le-  - 
hensäthers  in  den  Nerven  übergeht ,-.  durchi  den 
sich   in    den  thierischen    TheileÄ    entwickelten 

*    ^  • 

Kohlenstoff  ange^ogen^O  tritt  von  der  Muskel- 
armatur  ein  Theil  des  LebensUthers  zur  Nerven-^ 
armatur  über,    und  es   entstehe^   nur  geringe    , 
Zuckungen,  bis  das  Gleichgewicht  \%ieder  her- 
gestellt ist. 

Aus  der  nehmUchen  Ursache  beobachten  wir ' 
zuweilen  «chon  Zuckungen  in  dem  Gliede,  wfenn 
jiut  der  «Nerve  mit  einem  einzigen  Metallstücke 
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hsrühtt  yvixäf  JDlese  Ei'scheinung  ist  eb^r  selten, 
und  h^t  nur  bei  der  gräfsten  Reizfähigkeit  des 
Gliedes  Statt.  , 

Es  ist,  uni  ZucHiihgen  in  den  Teizbaren  thie- 
i^^he»  Theilen  hervorzubringen ,  nicht  impaer 
»öthig,;  dafs  die  Muskeln  und  Nerv^  zugleich 
t)ewaffnet ,  und  diese  heidp  Armaturen  duxcli 
einen  exzitirendai  oder  leitbnden  Körper  in 
Verbindung  ge5et;zt  v^erden.  Man  kann  auch 
beide,  Armaturen  an  den  Nerven,  selbst  anbrin- 
gen ,  indem  man  entweder  zwei  Metallstücke 
übereinander  leet ,  und  auf  das  obere  den  Ner* 
ven  fest  andrückt ;  ,ode^  indem  man  aus  ver- 
schiedenen Metallen  und  dem  Nerven  gleichsam 
eine  Kette  bildet,  welcjue  sieh  mit  dena  Muskel 
endigt,  worin  sich  dieser  NerveVerbycitet  <^). 

'  Man  beobachtet^  in  diesem  Falle  die  merk- 
würdigste^  Erscheinui^gen  :  Man  bewaffne  den 
Nerven  mit. Zink,  lege  unter  den  Zink,  eine  Sil- 
berplatte ,  so  dafs  der  Nerve  u^ter  der  Zinkar* 

*)  Dieses  beobachtete  schon   Galvani   a,  Ang.  0. 

.     .'  -S.  5i« -  70  - 1  o  1.      Na<:H  ihm  nuchten  V  o  1 1 a  a. 

a,  O.    S.  20.       Cre,ve  Beiträge,    S.    a6.      und 

Fowler  a.  ang.  O.    8.  11.     diese  Erscheinang 

durch  Versuche  bekannt, 
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m^tur  die?  Süberplatte  berührt ,   s#.  werden  Zukr 
kurigcn  enistehen ,  und  so  oft  wiederholt  wer- 
den ,   al$  man   mit  ei&em .  iei|:enden  oder  auch 
nicht  leitenden  Körper  den  Nerven  bewegt,  odet 
nur  die  ütiterlage  erschüttert       Ferner  zeigen 
»ich  Zusammenziehungen  in  den  Muskeln,  wenn 
man  die  Nervenarmatur  und  4^n  Nerven  selb^ 
in  einiger  Entfernung  von  dieser  mit  einem  Sil-^ 
berdrath  berührt :   oder,  wenn  man  dem  Nerven 
eine  doppelte  Armatur  giebt,  welche  in  eineni 
Zwischenräume  Aen  Nervefi  zwischen  sich  fassen; 
Man  darf  nur  diese  Armaturen  in  Verbindung 
setzen«  um  die  heftigsten  Zuckungen  zu  erregen/ 
Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  liegt  in  der 
Anhäufung  dea  Lebens'älhers  um  eins  der  bei* 
den/Metalle,  'welche  die  Armaturen  ausmachen» 
Bo  z.  B,  tritt  der  Lebensäther  vom  Silber  an  den 
Zink,  und  hättft  sich,  um  diesen  Xörper  an:  yda 
aber  nun  derselbe  mit  de^  Nerven  in  Verbin« 
'  düng  steht,  so  leitet  dieser  einen  Theil  desselben 
in  den  Muskel,  und  bringt  eine  Zusammenzie« 
hung  desselben  hervor.     '         . 

Da  die  Ursache  der  Zuckungen ,  welche  bei 
diesen  Versuchen   in,  den  Muskeln  des  Thier« 
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korpers  crregl  werden,  in  dem ''Gewebe  der 
Muskeln  zum  Theil  selbst  gesucht  werden  mufs, 
indem  der  in  diesen  Organen  der  Bewegung  er- 
zeugte Kohlenstoff,  nach  den  Gesetzen  der  Vcr- 
wjndtschaft,  sich  mit  dem  Starestoff  des  um  die 
Metalle  angehäuften  und  bis  in  die  Muskelfaser 
geleiteten  Lebepsäthers  verbandet,  und  in  dem 
Augenblick'^der  Vereinigung  dieser  beiden  Stoffe 
eine  Verdichtung  und  Zusammen  zieh  ung  a^ 
MuskelBeisches  geschieht:  so  ist  es  deutlich, 
daÜB  bei  diesen  Versuchen  es  nicht  unumgänglich 
nothwendig  ist ,-  den  Nerven  mit  einem  oder 
verschiedenen  Metallen  zu  bewaffnen,  um  die 
Muskeln  zu  bewegen ,  in  welchen  sich,  derselbe 
verbreitet ;  man  darf  nur  ^ie  beiden  zu  diesen 
Versuchen,  besonders  geeigenschafteten  Metalle 
an  das  MuskelBeisch  selbst  anbringen^  und  der 
Erfolg  wird  den  Beobachter  überzeugen,  dafs 
auch  in  diesem  Falle  die  Muskeln  zu  heftigen  Zu- 
sapimenziehüngen  gebracht  werden  können  ^)« 

*^  Aucli  .auf  diese  Crscheiming  ,  welche  uns  die 
blofse  Bewaffnung  der  Muskeln  gewabrt »  bat 
zuers^^Galvanii  S.  101.  und  dann  Volta  a. 
ang.  0.   S.  5o«  i3o.  i38.   159*    auteerksa.ii  ge- 

,    macht.  V         -  ^  " 
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Nach  der  von 'mir  aufgestellten  Theorie  über 
die  Ursache  des  (jalvanischbn  Keizes  sind  die 
Nerven  nicht  exzitirende,  sondern  blofs  leitende 
Körper :  da  sich  dieselben  aber  in  dem  Gewebe 
des  Muikels  gleichförmig  verbreiten  ^  so  sind  sh 
besonders  geschickt,,  ^ureh,  die  Leitung  des  !>• 
bensäthers  eine  gleichförmige  Verbreitung  dieses 
feinen  flussigen  Stoffe?  in  dem  Muskelfleisch.zu 
bewürken.  Zu  diesem  Zwecke  sind  '  dieselben 
von  der  Natur  so  in  die  verscbicdlenen  organi- 
schen Theile  des  Körpers  vertheilt,  dafs  durch 
diese  leiteiide  Fäden  der  in  dein  Gehirn  -abge- 
schiedene Lebens'äther  in,  jene  Theile  geführt 
werde,  um  dieselben  zn  denZusammentiehungeix 
zu  zwingen,  welche  bei  d.en  Lebensyerriclitusi^ 
gen  erfordert  werden,    .  .  '  ,- 

So  npthwendig  daher  im  Zeiträume  des  Le- 
bens  die  Nerven  aind^  um  die  Muskeln  zu  be- 
wegen, indemsief^ie  einzigen  Werkzeuge  sind, 
welche  den  Lebensäther  .von  dem  Gehirn  in  die 
Muskeln  leiten ;  so  wenig  wird  bei  den  Metall- 
versuchen  erfordert*  dafs  die  Nerven  bewaffnet, 
und  der  um  die  Metalle  erzeugte  lebens'atherische 
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Dunstkreis  durch  die  Nerven  in  die  Muskeln 
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geleitet  werde.     Das  Saurestoffhalbgas  dnrclw 
dringt,   wie  alle  Flüssigkeiten  der  nehmlkbem 
Gattung ,    das  Muskelfleisch ,    weil  es  zu  dem 
Kohlenstoff,  der  einen  Bestandtheil  dieses  orga- 
nisdien  Gewebes  ausmacht,   eine  gröfsere  Ver- 
wandtschaft hat,  als  zu  dem  Metall^  dem  es  an* 
iiängt;    eben  so,  wie  die  elektrische  Materie, 
leicht  vom  Glase  oder  Harz  zu  den  Metallen 
übergebt.      Es   dürfen    daher  die  metallischea 
Armaturen  an   den  Muskel  allein  angebracht, 
und  durch  einen  Leiter  in  Verbindung  gebracht 
werden ;  und  da  hier  ^ew  Lebeiisäther  in  Bewe- 
gting ' gesetzt  wird,    und  die  Muskeln   durch- 
strömt 9  Bp  werden  hier  eben  bo  gut  Zusammen- 
Ziehungen  erfolgen,    als  wenn  der  Nerve  und 
der  Muskel ,    oder  der  Nerve  allein  bewafifoet 
worden  wäre. 

Ob  nun  gleich,  den  ungezweifaltcn  Versuchen 

vieler  Naturforscher  zufolge,  dieZusammenzie- 
hungen  der  thierischen  Mud^eln  nuj:  durch  die 
Metalle ,  die  metallischen  Erze ,  die  Kohle  und 
einige  Kohlenstoff  enthaltende  Mineralien^  er- 
regt werden,  indem  dieselben  das  hier  wiprksame 
Sauerstoff  halbgas  den  Muskeln  verleihen :    «o 
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sind  doch  noch  viele  Naturkörper,   welche  die 
Fähigkeit  besitzen,  diesfe  Flüssigkeit  von  einem 
Stoffe  zu  dem  andern  zu  leiten.     l)ahifi  gehön 
das  Wasser,  der  Weingeist,  nasses  Holz,  Milch, 
thijerisclie  Theile  u.  81  w.  *).      Wenn  man  den 
Schenkelnerven  eines  I^rosches  mit  einem  Stück- 
eben   eines  nassen   ^chwammes   in  Verbindung 
setzt,    und  diesen  mit  einem  Zinnplättchen  aN 
filirt  j    und  nun  mit  einem  silbernen  £xzitator 
diese  Armatur    und   die  Muskeln  berührt:    »o 
gerathen  diese  in  Zudkungen.    Wenn  man  den 
Ftoschschenicel ,    dessen  Nerve  armirt  ist ,   i^s 
Wasser  taucht«    und   nun   mit  einem'  andern 
Metalle  über  der  Oberfläche   des   Wassers   die 
Bewaffeung  des  Nerven  und  z\igieich  das  Was- 
eer  berührt^  oder  wenn  man  in  zwei  neben  ein- 
ander stehende  mit  W-asser  gefüllte  Gläser,  in 
daff  eiqe  den  mit  Zinn  aifmijrtcn  Nerven ,  in  das^ 
andere  die  Muskeln  des  Schenkels  taucht ,  tind 
nun    mit    einem    krummen    Silberdrath    beide 
Wadserflächcn  berührt^  so  entstehen  Zuckungen 

in  dem  Moment  der  Berührung.  —    Wenn  mau 

"  ^  '.  - 

*)  Valli  a.  an».  Ö.  S.  176.  -  Föwler  S.  18.  19. 
Pf  a£f  am  aiig.  O.    S,  69/  und  folg. 
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Jl>-  ^  islU'  -^zrXift  VwajeTÄil-r:.  JC-iZ-^    121*1  JZIIIX.  ^[liC  -snt^a 

ix, WM    W^er^    »-*u*^iei  ai«£L  jx    inr  -e^nt^.  Einigt 

w^  Criff'u  Cte  yi^^u^  XmS^^  c'jt  K^'/zZtr^  ans  ctr 
Atu^^r^^f^tt  at;5^«i*i^*ti ,  \i^€T  co<L  dcrcJi  ei- 
/ii^<e  Ar#/#ehJM;gi;f^fre,  wekLc  cie^e  Stoffe  m> 
Un^)ß4t  xn  Cmu  SkuttitrM  haben  müssen  ,  m 
Jkv*#rg#iOg  g^;wrtzt,  ujid  li$  in  die  Maskeifaser 
♦«rll/^t  forrg^rpfianzt,  in  melcher  derselbe  durch 
Ait  StTtiUt^nnii,  #nit  dem  Kohienstcff  zxa  Koh- 
UfMitre  nrngefchaffen  wird. 

Vi<5le  Korper  geben  keine  scbicklicbe  Leiter 
d««  Lebifn«'4tbcr<  ab;^nd  dieses  sin^  gerade,  die- 
i^juigcn  Körper ,  welche  auch  diei  elektrische 
Mfiifcerie  sehr  schlecht  leiten  *).    Dahin  gehören 

*  « 

besonders 
•)  Ö tili €Vf^hytikal,J^örUrhttch,  ILTh.  S.875.- 


\ 


.     /■  '  ^      '       ^ 

besonders  die  glasartigen  und  harzigen  Körper, 
das  gedürrte  Holz,  u.  a.  m« 

.Dies^  Aehnlichkeit ,  in  der  Fähigkeit  ve^r- 
schiedener  Körper ,  den  LebensUther  so  wie  die 
elektrische  Materie  zu  leiten ,  dürfte  wohl  viele 
Physiker  auf  die  Gedanken  bringen ,  als.  ob  kein 
grofser  Unterschied  zwischen  diesen  beiden,  in 
den  Zustand  eines  Hälbgases.  versetzten  .und  in 
dem  Luftmeere  der terde  sowohl»  als  im  Dunste» 

kreist  des  Mikrokosmus  so  würksamen  Stoffen 

*     ''  '  * 

obwalte.«  ,Wenn  man  aber  nun  ferner  erwägt, 

dafs  in  den  Versuchen,   die  ich  hier  angeführt 

habe,  die  Metalle  die  Exzitatoren,  und  bei, der 

Elektrizität  nur  die  Leiter  sind ;    dafs  hingegen 

die  elektrische  Materie  sich   aus  den  harzigen 

und  glasartigen  Körpern  entwickle ,  welche  hier 

ohne  alle   Würk^amkeit   sind;     wenn  man  be- 

denkt,  wie  verschieden  beide  Stoffe  sich  in  ihren 

Würkungen  zeigen  r  so^ird  man'  wohl  nicht 

mehr  an  der  verschiedenen  Natur  dieser  beiden 

Flüssigkeiten  zweifeln,  obgleich  dieselben  einige 

Eigenschaften  miteinander  gemein  jiaben. 

Es  ist  aus  der  Natur,  der  angeführten  Ursa- 

chen  klar  ^     dafd  ifii  Lebensäther  eben  so  gjit, 
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durch  einen  ganz  unversehrten  ^  als  durch  einen 

'  durchschnittenen    Nerven    fortgeleitet    werden 

kann^  wenn  nur  die  Enden  des  zerschnittenen 

j  • 

Nerven  ^so  aneinander  gelegt  werden ,   dafs  sie 

sich  einander  berühren,^  oder^durqh  einen  an« 

dem  leitenden  Zwischenkörper  mit  einander  in 

Verbindung  stehen  *).     Vor  allen  abet  verdient 

der  Versuch  unsere  Aufmerksamkeit ,  ^welcher 

uns  die  Einwürkung  der  Metalle  auf  die  thieri- 

sehe  Muskelbewegung  zeigt,  wenn  der  Nerve 

unterbunden  wird.      Wir  beobachten    alsdann, 

dafs  wenn  die  eine  Armatur  ober  dem  ßaxide,  die 

andere  an  den  Muskel ,  oder  an  den  Nerven  un« 

ter  dem  Bs^nde  angebracht  wird,  die  Muskeln  in 

dem  Augenblicke  der  Verbindung  beider  Metalle 

sich  .zuckend  verkürzen:  ^afs  aber  keine^  auch 

nicht  die  geringste  Bewegung  erfolge  ,   .  wenn 

beide  Metalle  oberhalb  der  Unterbindung  an  den 

Nerven  gelegt;,  oder  wenn  durch  ein^n  Ex^italot 

die  Nervenarmatur,  und  der  Nerve  an  der  nehm« 

liphen  Seite/ ober  d^m  Bande  berüljut:  wird  <^*> 

♦)  Pf  äff  »m  ang.  O.    S.  35. 

'  ♦*)  Valli  a.  a.  O.    S.  66: 60.      Pf  äff    4.   a.    O. 
S.  3i.  und  folg. 
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Die  ir«ächen  dieser  Phoen'omene  flieft^n  ganz 
ungezwungen,  aus  dem  über,  den  Galvanischen 
Reiz  von  mir  aufgesteUten  Lehrgebäude;   denn 
in  dem.e«»ten  Falle- tritt  der  LebenaStber  von  dem 
einen  Metallstück  ober  dem  Bande  an  jenes  unter' 
dem  Bande,   und  wird  durch  nichts  gehindert, 
durch  den  unvetsehrten  Nervei»  bis  in  den  Mus! 
kel  zu  dringen.     Wenn  aber  ^et  Neneunter. 
bunden  ist,    so  verlie«  cj^^selbe  an  der  gebun« 
denen  Stelle   seine  I^tungsfähigkeit ,    xu^d  es 
kann   daher  in  dem  zweiten  hier 'angeführlen 
Falle  keine  Zuckung  erfolgen.      Die  Ursache ,  ' 
warum  die  Nerven  sowohl,  als  alle  andere  tieri- 
schen Theile  das  Säurestoffhalbgas  so  gut  leiten 
liegt  wohl  einzig  in  der  Lymphe,  Welche  sich  in 
den  Zellchen  dieser  organischen  Theile  befindet : 
denn  so  bald  man  die  Nerven  austrocknet,  oder 
wenn  sfe  auch  unter  dem  Experimentireil  viele 
Feuchtigkeit  verlieren  j  so  werden  dieselben  uor 
fähig,   den  Lebenjäther  ferner  zu  leiten     und 
die  Zuckungen  hören  auf,  >velche  aber  alsobald 
sich  wieder  eineleÜen,   wenn  jtnan  den  Nerven 
nur  mit  Wasser  befeuchtet  «).     Die  Ünterbin* 
*)  Fawler  a.  ^,  Q.   S»  20. 
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düng  des  Neiren  bewiirkt  an  einer  lleinea 
Stelle  desselben  das  nelimliche,  was  das  Aus- 
'trocknen  zuwege  bringt:  denn  wenn  das  Sand 
um  den  Nerven  zusammengezogen  wird ,  so 
werden  die  festem  Theile  sich  einander  genähert, 
und  die  flüssigen  entweichen  aus  den  Zwischen- 
räumen  derselben.  Man  kann  also  sagen,  dafs 
ein  Streifen  des  Nerfen ,  jener  nehmlich ,  weU 
cjier  unter  dem  Bande  begriffen  ist^  seine  Lei* 
tungsfahigkeit  verliere.,  indem  die  Ursache  der- 
selben, die  Lymphe,  aus  dieser  Stelle  entweiche; 
und  nun  sehen  wir  die  Ursache  .ein,  warum, 
wenn  beide  Armaturen  ober  dem  Bande  an  den 

Nerven  angebracht  werden,  man  jsicht  im  Stände 

> 

ist,   auf  die  angezeigte  Art,   daä  Muskelfleisch 
in  Zuckungen  zu  versetzen.  • 

•  Nachdem  ich  nun  bis  hiehin  die  wichtigsten 
Versuclae  verschiedener  Naturforscher  nach  mei- 
ner  yer  aufgestellten  Theb^-ie  erklärt  habe,  in- 
dem ich  die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  aus 
den  schon  bekannten  chemischen  Thatsachen 
erörterte:  so  bleibt  mir  ^lun  noch  übrig,  den 
Grund  von  einer  besondern  Bedingnifs  anzu- 
heben,  ohne  welche   diese  Versi^che  niemalen 
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gelingen.  Diese  Bedingnifs  ist  die  Nothwm* 
digkeit  einer  doppetten  Armatur.  Es  wird 
nehmlicb,  um' die  Muskeln  in  Bewegung  zu 
setzen^  erfördert,  dafs  die  eine  Armatur  an  die 
Muskeln,  die  andere  \n  den  Nerven  ängebrackt 
werden  oder  c^afs  beide  an  den  Nerven,  oder 
beide  an  den  Muskel  an  verschiedenen  Stellen 
applizirt  werden. .  Es  ist,  wie  ich  oben  erinnert 
habp,  g&nz  der  nehmlich^  Fall,  wenn  eine  ein-  ^ 
«el^e  Bewaffnung  xiurch  einen  andern  metalie- 
nen  Exzitator ,  und  zugleich  mit  diesem  der 
Nerve  oder  der  Mu«kel  berührt  wird, 

;-  Man  könnte  nehn^lich  gegen .  meine  Erklär 
rung  der  Ursachen  de$  Galvanischen  Reizes  ein- 
wenden^ dafs  es*,  wenn  diese/Erklärung  richtig 
wäre,  eben  nicht  erfordert  würde,  wenn  beide  ^ 
Bewaffnungen  an  die  thierischen  Theile  ange- 
bracht  würden ;  sondern  dafs  es  hicireichenti  sej, 
wenn  nur  eine- einzige  Armatur  mit  dem  Nerven 
oder  dem  Muskel  in  Berührung  komme;. wenn 
nur  dieses  beiweckt  werd^ , .  dafe  diese  an  die 
thierischen  Organe  angebrachte  Armatur  entwer 
der  nnnäittelbar, ,  oder  durch  andere  leitende 
Körper  mit  einem  anderh  Metallstiicke  verbun« 
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den  Werde  ,  wenn  dieses  zweitere  Metall  Toa 
den  diesem  Versuche  unterworfenen  thierischen 
Theilen  auch  noch  so  sehr  entfernt  wäre. 

Dieser  gegen  meine  Theorie  des  Galvanischen 
Reizes  gemachte  Einwurf  scheint  ia  der  That 
auf  den  ersten  Anblick  von  Wichtigkeit  zasejn  ; 
wenn  man  aber  bedenkt^  dals^  wenn  die  thie- 
rischen Theile  auf  di^  angezeigte  Weise  in  Zuk<« 
kung^i  versetzt  werden  sollen ,  nothwjendig  er« 
fordert  werde,  dafs  der  Lebensäther  die  MuskeU 
zellchen  durchströme  ,  dieses  ^  Durchströmen 
aber  von  Kräften  abhänge,  welche. gegen  diese^ 
feine  Flüssigkeit  eine  Anziehung  äussern  kön« 
nen :  so  wird  dieses  Problem  leicht  aufgelöfst. 

Man  belege  den  Nerveil  mft  Zink^  und  den 
Muskel  mit  Silber,  dann  ^bringe  man  beide  Me« 
talle  in  Verbindung :  so  wird  der  Von  dem  Sil- 
ber  erzeugte  Lebensäifher ,  von  dem*  Zink  ange* 
^ogen,  durch  den. Nerven  dem  Zink  genommen; 
dann  ziehen  denselben  die  Muskelzellchen  an^ 
und  aus  diesen  Zel lohen  geht  er  >yieder  an  das 
Silber  über.  —  Man  sieht  liiey .  ,^itfs  der^Zink 
den  um  ^as  Silber  angehäuften  Lebensäther  an- 
2iehe^  weil  sich  dieses  Halbmetall  weit  deichtet 
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,mit  dem  S'iurestx>{£  verbindet.    Ferner  begreift 
toian,  dafs'die  thierisdien  Theile,  yei'hiöge  des 
ihn^n  atihangeiidera  Kohlenstoffs  ^    diese  feine 
Flüssigkeit  dem  Zink  entziehen  und  sich  aneigr 
nen  ,    weil  der  Kohlenstoff,  auf  der  Skale  der 
Verwandtschaft    dem    Säurestoff    am    nächsten 
steht.     Nun  ist  es  an  mehrereii  Stellen,  dieser 
Schrift  dargelhan ,  dafs  der  Lebensäther  i  indem 
er  in  der  thierischen  Muskelfaser  Zusammenzie« 
liungen  errege,   seinen  Säurestoff  mit  dem  sich 
in  dieser  entwickelnden  Kohlenstoff  verbinde; 
sobald  daher  ein  Theil  des  den  Muskel  durch- 
etrömenden  Lebensäthers  an  den  sich  entwik- 
kelnden  Kohlenstoff  gebunden  ist;  sawird  der 
noch  übrige  Theil  wieder  von  dem  Silben  ange<» 
zögern  ,     weil  dieses  Metall  alsdann  ^egen  da3 
erwähnte    Halbgäs    grössere    Anziehungskräfte  "^ 
besitzt.  \_  ^ 

.  X)ie  Bewaffnung  der  thieristhen  zu  den  Gal)^ 
vanischen  Versuchen,^ vermöge >ihrer  Sjtruktur, 
geeigenschafteten  Theile  i«t  also  darum  eine 
»oÜiwendigeBedingnifs,  damit  der  Eebensäther, 
vermittelst  mehrerer  mit  einander  verbuhdenjen  ~ 
Kräfte ,  durch  die  thierischen  Theile  gleich^ai 
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in  einem  Zirkel  hemmgetriebcn  wende,  and  in- 
dem derselbe  auf  diese  Art  die  sehr  beweglicheii 
Organe  mit  vieler  Geschwindigkeit  durdistnimt, 
in  denselben  auf  die  angezeigte  Weise  Zusam- 
Bienziehnngen  errege. 

£s  ift  für  den  Natnrforsdier  angenehm  rm 
bemerken^    dafc,  gleichwie  ein   Korper  durch 
dis  mechanischen  Kräfte  des  Stoffcsin  knunmea 
Linien  bewegt  wird  ,    wenn  diese  Kräfte  nach 
Terschiedmen  Richtmigen  abwechselnd  würken ; 
eben  so  auch  die  in  diesen  VersuÖien  würksame 
Flüssigkeit  durch  die  Terschiedenen  in  einander 
.  greifenden  ,   nach  mannichfaltigen   Blchtongen 
warkenden  chemischen  Kräfte  in  einem  Zirkel 
herum  bewegt  werde.     Und  würkiich  scheint  die 
Heftigkeit  der  erregten  Zuckungen  nicht  sowohl 
von  dem  Eindringen  des  Lebensäthets   in  die 
Muskelfasern  y  als  von  einem  schnellen  Durch« 
gang  dieser  Flüssigkeit  durch  diese  Organe  ab- 
zuhangen«    Dieses  scheint  die  Beobachtung  zu 
bestättigen^  dafs  die  Muskelbewegungen  stärker 
sindy  ^enn  man  den  aufdie  Mudsieln  zuerst 
/  aufgesetzen  £.xzitator  mit  dem  andern  Ende  zu- 
letzt auf  die  Nervenarmaturrbringt:  dafs  hinge» 


4s5 
-     •  •     • 

gen  die  Zacknngen  geringer  ausfallen  ,  wenn 
man  zuerst  die  Nervenarmator  mit  dem  einen 
Schenkel  des  silbernen  Exzitators,  und  mit  dem 
andern  den  Muskel  berührt  ^;  denn  dieser 
Umstand  verhindert  durch  eine  Unterbrechung 
der  hier  würkenden  Kräfte  die  Geschwindigkeit 
des  zirkulirenden  Lebensathers  ^  und  dadurch 
die  plötzliche  Sättigung  des  in  den  Muskelzell* 
cheu  befindlichen  Kohlenstoffs ,  wovon  die  Hef- 
tigkeit der  Zuckungen  abhangt. 

Zur  Erregung  der  Zuckungen  ist  es  keines- 
wegs erforderlich ,  dafs  der  Lebensäther  bei  sei* 
nem  Durchströmen  "durch  die  thi^erischen  Theile 
den  Weg  zuerst  durch  die  Nerven  in  die  Muskeln 
nehme  :  es  kann  derselbe  auch  umgekehrt  zu* 
erst  dtirch  die  Muskeln,  und  dnm  durch  die 
Nerven  geleitet  werden;  oder  derselbe  darf  nur 
blofs  das  Muskelgewebe  durchdringen»  ohpc 
durch  Nervtofäden  in  dasselbe  geleitet  zu  wer- 
den  9  wie4ch  dieses  schon  oben  angeführt  habe» 


*)  Diesen  auffallenden  Unterschied  bemerktea 
Gren^  Journal  der  Physik,  a.  ang,  O.  S.  40^. 
Vallir  ebendaselbst  S,  SgS.  Fowler  a.  ang. 
O.    S.  36.     und  P  fn  ff  a.  ang.  O.    S.  10. 
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In  allen  diesen  Fällen  werden  die  Bedingnisse 
erfüllt,  welche,  um  den  Muskel  in  Bewegung 
2U  setzen^,  erfordert  werden:  denn  in  allen  die- 
sen  Fällen  geht  jdle  Zirkulation  des  Lebens'athera 
durch  das  Muskelgewebe;  und  indem  der  Säure- 
sioff  dieses  Halbgases  ^en  Kohlenstoff  an  sich 
reifst,  werden  Zuckungen  erregt. 

Es  ist  freilich  richtig  und  dnlepchtend ,  dafs, 
wie  ich  auch  schoA  erinnert  habe ,  die  Nervep 
den  durch  sie  geleiteten  Lebensäther  weit  gleich- 
förmiger  in  die  Muskelfasern  verbreiten  ,  und 
ciafs ,  wenn  die  Zirkulation  dieses  Halbgases 
durch  die  Nerven-,  und  von  diesen  in  die  Muff- 
kein  geschieht,  weit  lebhaftere  Zückungen  er- 
folgen,' als  wenn  die  Zirkulation  dieser  Flüssig- 
keit umgekehrt  durch  die  Muskeln  in  die  Nerven 
geschieht:  denn  die  Natur  bewürktnmr  durch 
die  Verbreitung  der  Nerven  diejenige  gleichmäs- 
slge  Vertheilung  des  Lebensäth^ers  in  dem  Mus- 
kelgewebe; und  daher  ist  dieser  Weg  derjenige, 
auf  welchen!  der  Einflufs  des  Lebensäihers  weit 
kräftiger  ^vürkt. 

Aus  diesem  Grunde  lafst.  es  sich  nun  auch 
begreifen,  warum  einige  Metalle  als  Nervenar- 
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tttaturien,  andere  als  Muskelbewaffhungen  oder  ; 

'  sogenannte  Exzitatoren  weitkraftig>ere  Würkun-» 
gen  Hussein  *),  Die  edleren  und  dlehteren  Metalle 
taugen  ^ejr  zu  Bewaffnungen  und  Unterlagen 
derMuskeln^  oder  £xzitatoren,  da  d'je  unedl^en 
Und  Halbmelalle  mit  melirerem  Vortheil  als  Ner- 
venarmaturen angewendet  werden.    Daher  wer-* 

^  den  wir  finjd^pj.da£B  die  Zuckungen  weit  heftiger 
sind,  wenn  z.  Bv  Zink  die  l^fertrenarmatur',  und 
Silher  die  Muskelarmatui*,  odfetr  den  Exzitator, 
ausmaclit.  Die  Ursache  ist,^  weil  in  diesem  Falle 
die  Zirkulation  des  S'auresüof^albgases  von  dem 
Silber  an  den  Zink,  dann  an  die^NFerven,  endlich 
in  die. ]Vt\iskein  geschieht,  und  aus  diesen  wieder 

'  an  das  Silber  zuuriickkehrt.  Wenn  wir  aber  nun 
die  ;U.mstand©  des  Versuches  umkehren^  und 
mittlem  Silber,  den  Nerven  bewaffnen,  den  Zink 
Aber  als  Exzitator  oder  Muskelarmatur  gebraut 
chen:  so  werden  die  Zuckungen  des  Muskelflei- 
sches nicht  so  heftig  seyn,  als  in  dem  vorhef: 
angeführten  Versuch.  Denn  nach  diesen  Zube- 
reitungen  ist  es  klar,  dafs  der  Lebtos'ather  nun 
von  der  silbemoi  Nervenarmatur  an  den  Exzl* 
*)  Pfaff  a.  ang.  Ö.  S.  69.  ■       . 


\ 
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tator  vfm  Zink  ,  und  dann  in  die  Mnskfin  gefac, 
und  endlich  durch  die  Nerven  an  die  sübenic  Be* 
waffnang  derselben  znrückkehit.  Der  Weg  also, 
welchen  hier  das  Sattrestofflialbgas  nimmt,  ist 
gerade  dem  Laofe  desselben  im  vorigen  Versndi  • 
entgegettgesext,  und  es  kann  daher,  weil  die 
Nerven  ihrer  Verbreitting  wegen  diese  Flüssigkeit 
weit  gleichförmiger  leiten,  die  Lebhaftigkeit  der 
hier  erregten  Zuckungen  nidit  so  grirfs  sejm, 
als  im  ersteren  Falle. 

Da ,  wie  ich  in  diesem  Werke  glaube  erwie- 
sen zu  haben,  sowohl  die  automatischen,,  als 
die  animalischen  Bewegungen  des  Thierkörpers, 
durch  den  Einfluls  des  Lebensäthers  in  die  orga- 
nischen Elemente  desselben  geschehen :  so  mufs 
auch  das  Sauerstoffhalbgas,  weldies  von  den 
Metallen  erzeugt,  und  durch  eine- schickliche 
Anordnung  der  Anziehungskräfte  durch  die  thie- 
Tischen  Theile  getrieben  wird,  Zuckungen  erregen, 
es  mögen  diese  nun  Weirkzeuge  der  automati- 
sehen ,.  oder  der  animalis(:hen  Bewegung  sejp. 
Die  Versuche  mit  den  Metallen  und  der  Kohle 

gelungen  zuerst  an  den^  ausgezeichneten  Werk- 

» 
zeugen  der  animalische  Bewegung,  den  Muskel» 


4=9  '  - 

ües  thierischeri  Körpers,  welche  in. dem  Zeitraum 
des  Lebens  einzig  vermittelst  des  durch  die  Ner- 
ven  einfliefsenden  Lebensäthers^  bewegt  wnrden» 
Man  stellte  anfänglich  vergebens  Versuche  an, 
um  auch  diejenigen  Orgaöe  des  Thierkörpers^u 
Zusammenziehungen  zu  zwingen,  welche  in  ih- 
rem  natürlichen  Zus|:ande  gröstentheils  nur  den 
automatischen  Kräften  gehorchten,  und  gar  picht 
vom  Willen  abhingen.    Dahin  gehören  das  Herz, 
dieGefäfse,  und  der  Darmkanal.     Fowler  be- 
waffnete'das  Par  vagupi  und  den  Ittterkostalner« 
,ven  mft  Stanniol,  und  das  Herx  herührte  er  mit 
einem  Silbcrexrit^tor.     Auf  die  nehmliche  Art 
armirte  er  den  Plexus  st oinachicufli  und  das  Gan*» 
glion  semilunare-;    es  glückte  ihm  aber  picht, 
anf  ängüch^las  Herz  oder  den  Darmkanal  dadurch 
zu.  bewegen  *).     Endlich  geluhg  ts.  ihm ,  an  dem 
Herzen  eines  Frosches,  dessen  freiwillige  Schlifge 
achoh   aufgehört  hatten,    Zusammenziehungen 
%yL  erregen,  da  er  zwei  Dr'athe  von  Silber  und 

-      *  ^  * 

Zink  in  einiger  Entfernung  vom  Herzen  an  die 
Nerven    und    BlutgePäfse    desselben    atibracbte. 
Lebhafter  waren  die  Zuckungen »    wenn  er  die 
*)  A.  ang.  O.  S,  69.  70. 
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%\eX2uie  zn  d^s  Herz   «rlLsl:  asik^lc  *).     A:z.:i 
V  i^tl  crreEte  Bewegriijgcii  in  desn  Hcrzcx  ekirt» 
FrrpTchei^  wenn  er  c^tsfelce  asaf  eiace  7j^.Vr»Ix:i::g 
k^gte,  oüd  skbvfeihielnd  mit  Göl«!^  Silier,  SL^pfe?, 
6pie5^a$,   das  Heiz  oder  auch  üar  cic  bl-it^re 
f  eachij^keit,  vi  eklie  das  Herz  uni^ab^  Lerf.hrt£  •'^. 
Das  aü^emeioe  Zeugoi^  der  Beobachter  stinuzit 
aber  darin  übereio,  dalj»  die  Zncknrigep  des  Her- 
zens nur  durch  eine  Vcrbindong  der  mrüiksann* 
hUn  jVIetaüe,  und  nie  so  lebhaft  erfolgen,  als  in 
deVn  dem  Willen  der  Thiere  nnterworfcnai,  und 
mit  Nerren  versehenen  Mo^kelfieischc. 

Diese  Erscheinung  ist  würklich  auGEiUend, 
jäa  während  dem  Leben  der  Thiere  wohl  in  dem 
ganzen  Körper  kein  Muskel  thadger  ist.  Die 
Ursachen  dieser  Unfolgsamkeit  des  Horzens  ge- 
gen den  MelallreiZy  wird  meinen  Lesern  bald  in 
die  Augen  fallen ^  wenn  sie  überlegen,  dals  das 
Herz  nur  automatisch,  das  heiCst,  vermöge  des 
dem  Blute  beigemischten  Lebensfithers,  und  nicht 
durch  den  £in0ufs  dieses  Princips  durch  die  Ner- 
ven bewegt  werde.    Denn  nun  ist  es  deutlich, 

*)  Ebenda».   S.  70.  76. 
♦•)  A,  ang.  O.  S.  122. 
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clafs  äßr  Metallr^iz  nicht  so  ge eigens chafteti^t^ 
auf  die  Werkzeuge  der  automatischen  Bewegung, 
wie  auf  jene  der  animalischen,  duich  die  Ner^ 
Venfäd^  zu  würken :  denn  im  ersten  Falle  mufste 
der  Lehensäther  einer  tropfbaren ,  die  Höhle  des 
Herzens  und  der  Gefäfse  durchströmenden  Flüs*- 

•IV 

■    I  ^  • 

sigkeit,  heigemischt  seyn,  wenn  er  jene  kräftigen   '   ' 

r 

Bewegungen  hervorbringen  sollte ,  welche  wäh- 
rend demXehen  der  Thiere  geschehen ;  ,im  andern 
Falle  aber  durchströmt  der  Lebensäther  die  Nep- 
vcn  eben  so,  »vermöge  der  Anziehungskräfte 
zweckmäfsig  ^ngeordne|:er  Metallstück>e,  als  wie 
dieses  durch  das  Vermögen  des  thierischen  Wil- 
lens im  lebenden  Thiere  geschieht. 

« 

Aus  dem  angeführten  Grunde  läfst  sich  auch    .       v 
einigermafsen  begreifen,  warum,  da  man  schon  in 
den  Kör^rn  aller  Thierklassen  Zuckungen  durch 
defn Metallreiz  erzeugt  hat,  es  dennoch  bis  jetzt        ,i 
nt>ch  keinem  gelungen  ist,  auch  die  Pflanzenge- 
fäfse  zu  Zusamraenziehüngen,  oder  die  reizbaren  . 
Zweige  und  Blätter  verschiedener  Gewächse  zu 
Bewegungen  zu  zwingen  *)«   Denn  die  Reizbar- 

*)  Seil  muck  hat  durch  die  Anwendung  des  Gal- 
vanischen  Heizes  an  verschied <3no  reizbare  Pfl.an- 


rf»    •  -  • 
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Ee>r^i?'^r.g^ii,  w^e  ifi  iku  MciJLdn  des  T^üeskör- 
ptrr »  ^^inrrofgeLracht  baten« 

Aa«  Citttx  thJ4tchen  und  iiEgezwTEr.^'^BeB 
Erklärung  der  wkhtigiten  Thatsaclicä,  vckLe 
der  fkriU  neuerer  Beobachter  auf  diesem 


z«fi  f  z^  h»  in  vetichicÄene  Münosox ,  das  Hedf- 
•arfjm  g^raiu  und  andere^  I^iiie  Bevre^mi'eB  ia 
den  liieiJcfi  dieter  Oewachse  herrorbrinvcn  kön- 
Iiei4|  i.  jcript»  nevrolog.  minor,  ex  edit,  Lu  die i g. 
Tum,  JJL  pag*  21,  Anch  Ibecti  stellte  dies« 
Verfuche  an  PHauzen  oiine  Erfolg  ad.  Esprit  d# 
juurnaux  1794.  Mari  p«  2i0, 
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Physiologie  so  reichhaltigen  Felde  zus^mmeilge- 
tragen  hat,  mag  nun  das  gelehrte  PuMikuöi-ent-' 
scheiden^  welche  Würdigung  die  von  mir  hier 
vorgetragene  Theorie  über  die  Einwürkung  der 
Metalle  .und  der  kohltnhaltigen  Stoffe  auf  die 
reizbaren  thierischen  'Theile  verdiene.  Da  ich 
selbst  von  deto  ausgebreiteten. Nutzen  dieser  Ent- 
deckung und  dem  außerordentlichen  Einflufs 
dieser^  neuen  Kenntnisse  zur  Entwickelurig  der 
Gesetze  des  organischen  Lebens  überzeugt  bin  r 
50  wünschte  ich,  dafs  diejenigen  Naturforscher,- 
welc^ie  mehr  Gdegenheit  haben  ^Is  ich,  diese 
Versuche  unter  mann  ichfaltig  veränderten  ümw 
ständen  anzustellen,  das  von  mir  hier  entworfene 
l^hrgebäude  sorgfältiger  prüfen  möchten,  um 
entweder  durch  gegriindete  Einwürfe  meine 
Theorie  zu  entkräften ,  oder  durch  mehrere  ge-* 
sammelte  Thatsachen^  diieses  wichtige  Gebäude  zu 
befestigen ;  dehn  gewifs  verdiente  noch  nie  eiu 
Gegenstand  iii  dem  ganzen  wcitschic^tigcn  Ge- 
bi«te  der  Naturwissenschaften  so  sehr  die  An- 
strengung der  menschlichen  ^V'erstandeskräfte , 
inan  mag  nun  auf  die  jangemeine  Ausbreitung. 
4^r  Wissenschaftlichen  Kenntnisse  durch  die  £nt-i. 

E  e  -  ' 
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innern  Muskelgewebe  auszupumpen,  oder  die* 
selbe  darin  zu  kondensiren.  Und  weil  nun  in 
dieseq  Fällen  das  Gleichgewicht  dieser  feinen 
Fi^üssigkeit  zwischen  dem  innern  Muskel ,  und 
dessen  äu£serer  Oberffii^e  aufgehoben  würde: 
so  hielte  er  dafür,  dafs,  indent  durch  den  Nerven 
und  die  Metalle  die  innert  und  die  äufsere  Seite 
des  Muskels  in  Verbindung  gesezt  würden ,  d^ 
elektrische  Materie  von  einer  Seite  zu  der  andern 
übergehen  müsse,  um  sich  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen,  wobei  der  Muskel  in  Zuckungen  versetzt 

^  würde  *). 

Auch  Volta  ist  der  Meinung,  dafs  bei  diese» 
Versuchen  die  elektrische  Materie  die  erregende 

.  Ursache  sey;  er  glaubt^  dafs  dieselbe  aus  den 
feuchten  Theilen  sich  entbinde,  und  nun  mit 
Elastizität  versehen ,  von  dem  einen  der  Metalle 

V 

angezogen ,  und  von>  dem  andern  znrückgetrie- 
ben  werde,  wodurch  sie  gezwungen  werde,  durdi 
die  thieriscfaen  Theile  sich  zubewegen,  tuod  die* 
selben  in  Zuckungen  zu  versetzen.    So  sel^  sich 

*)  jiußdärungen  der  jir%neiwissefuchaft,  ^Oit  Hufe- 
Land  und  Göttlinj^  li.  Stücke  S.  187.  n,/g. 
und  in  Experiments  onanimat  §tectricity  etc^  S.iaÖ. 
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dieser  um  die  Lehre  der  Elektrizität  so  verdiente 
Naturforscher  . auch  ^hütet  hat,  um  bei  der 
Erklärung,^  der  Phoeuomene  des  Galvanischen 
.Metallreizes  nicht  g€;g^n  die  für  die  elektrische 
Materie  aufgestellten  Gesetze  anzustofsen ;  sp 
gesucht,  willkührlich  unft  unbefriedigend  werden 
dem  Leser  die  Grüride  vprkommen ,  welche  er 
für  die  Identitäl:  dieser  in  Ijeiden  Niturersqhei- 

■ 

nungea  würksamen 'Stoffe  anführt  *)• 

Mit  .  weit  .glücklicheren  Waffen  bestreitet 
Fowler  diese  Meinung,  iiidem  er  durch  Grün- 
de darthut,  dafs  Elektrizität  .hier  nicht  würke^ 
eondern  dafs  die  durch  die  Nerven  geleitete  In- 
fluenz  von  jener  sehr  verscliieden  sey ,  obgleich 
er  uns  nicht  über  die  Natur  derselben  belehrt '♦*}^ 
Es  ist  itbrigens  unmöglich,  über  diesen  Streit 
der  Naturforscher  ein  entscheidendes  Urt^eil  zu. 
fallen  ,  so.  lange  ;uns  nicht  die^ Natur  des  feinen 
Stoffes  bekannt  ist,  welcher,  (Jurch  eine  zweck- 
näfsige-  Verbindutig  der  Metalle  unfd  kohlen- 
Jialtigen  Körper  mit  den  reizharen  thierischjezi 

*)  Vorrede  zu  Volta^s  Schriften  über  die  tbieiische 
Elektrizität  S.  9  —  ii.     , 

**)  Experiments  and  Observ'ationa,  pag.  44"^^* 

Ee    3 
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zVl.<,t,'^.^  eriZJx  zu  bzLes  ;  izcd  oidefli  ica  Lkr 
d>r  IhsiiyjikX'iJt  ^fieser  meiiicr  LArc  vcxfs  rrnina] 
iri  Äfer  K  irre  wle^erbi/l«,  überiassc  k^  lüodben 
dem  yf"Atti^^t:n  Urtheile  d«^  Katiof<Ä5cbcr. 

L  Uie  mtiMhcheD  und  kohlfnhailigen  Kör* 
per  htHtxen  Anziehangd^räfte  gegen  den  Gnind« 
jf off  de§  mit  der  atmaspliajisciien  Luft  gemiscik« 
teil  S'Anre^ioNgzses» 

II«  Aus  diesem  Gnude  ziehen  dies^ben  Kör- 
per^ wenn  sie  der  atmospbarisdien  Loft  an^e- 
setzt  sind^  das  Säurestoffgas  an  ,  nnd  indem  sie 
durch  die  Anziehung  dtB  Gnindbestandtheils  den 
Wärmestoff  zum  Theil  entbinden ,  versetzen  sie 
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diese  ~  gasartige- Substanz  in  ilf^n;  Zustand  eine» 
Halbgasßs. 

III«  Dieses  Säurestoffhalbgas  häuft  sich  uni; 
die  obenerwähnten  Körper  aö,  ,und  bildet  um 
dieselben  einen  Dunstkreis.        \ 

IV.  Die ' dichteren  Metalle,  Gold ,  Silber^ 
Piatina  und  die  Kohle  besitzen  gröfscröKräft^^, 
c|as  Säurestoffgas  in  ein  Halbgas  zu  verwandeln^ 
und -dasselbe  um  sich  anzuhäufen.  .   . 

V.  Die  lockererenMetalld  verbiriden  sichleid*»' 
ter  mit  der  Basis  des  Saurestoflf halbgases ,  und 
entziehen  dasselbe  den  edleren  Metallen  und  deic, 
Kohle«  D^hin  gehören  Zink,  ?inii ,  ^  Blei  ^- 
u.  s,  w.  .  '    '  '  .  . 

-VI,  Wenn  die  Anziehungskräfte  feracbiede*" 
ner  Körper  gegen  das  S^jur^ptoffhalbgas  so  ge-. 
ordnet  werden,  dafs  diese  fieine  Flüssigkeit  ypn. 
einem  Körper  zum  andern  übergeht,  und  wäh« 
rend  diesem  üebergang  der.  Lauf,  derselben  durclc 
die  thier^schen  Muskeln  geschiebit ,  so  wierd^ipi. 
diese  in  Zuckungen  versetzt, 

VII,  Die  Zuckungen  werden  erregt ,  durch 
eine  gleichzeitige  Zusammenziehung  der  Mus-, 
kelzellchen,   und  diese  Zusammen  ziehung  er- 
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folgt,  indem  sich  tiie  Basis  des  SaurestofFhalb- 
gases  mit  cjem  skh  aus  der  Muskelfaser  entwik« 
kelnden   Kohlenstoff  verbindet,    gegen  welche 

i 

diese  Basis  die  grofsten  Anziehungskräfte  äussert. 
Tfie  gröfste  ttn/l  einzige  Aehnlichkeit  also, 
welche  man  bei.  der  elektrischen  Materie  und 
dem  hier  ^yürkenden  Lebensäther  bemerkt,  ist 
die  Art  der  Fortpflanzung  und  des  Uebergangs 
durch  verschiedene  Körper  in  andere  ;  dieses 
bewieifst  aber  weiter  nichts^  als  dafs  diese  bei(jenf 
Stoffe,  in  Rücksieht  des  Grades  ihrer  Flüssig- 

i 

keit,  mit  einander  Übereinkommen ,  vermöge^ 
welcher  dieselben  nicht  wie  tropfbare  Flüssig- 
keiten blofs  d^n  körperlichen ,  Oberflächen  an- 
hangen, noch  wie  die  gasrüimigen ' Substanzen ^ 
nach  dem  Grade  ihrer  spezifischen  Schwere  eine 
bestimmte  Stelle  in  der  At^nosphäre  einnehmt, 
sondern  das  Mittel  halten ,  und  mehr,  nach  Art 
der  Dämpfe ,  von  den  Körperi)  angezogen  wer- 
den ,  und  ttm  dieselben  einen  Dunstkreis  bilden. 
Wenn  man  diese  einzige  Aefanlidbkeit  aus  den 
Augen  setzt,  so  Sieht  man  zwischen  diesen  bei. 
^n  Stoffen  eine  merkliche  Verschiedenheit. 
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